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   Holly J.  Black
„Die Kohlenbande“
und das Mädchen mit der Kohlenkette

Man sollte seine kleinen Geschichten immer zu Papier bringen, damit sie für die Nachwelt erhalten bleiben. Das Leben schreibt meistens die besten Geschichten so wie mit der kleinen Karla in der Geschichte die Kohlenbande, ich hoffe es hat euch ein wenig gefallen. 
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Widmung
Ich widme dieses Buch all den Kindern,
die damals bei der Bombenexplosion uns leben
gekommen sind.
Und auch den Menschen die mir durch ihre Erzählungen,
es ermöglich haben dieses Buch zu schreiben.

Aus rechtlichen Gründen
 
 
 
Aus rechtlichen Gründen und zum Shutz der Personen,
wurden alle Namen in diesem Buch und somit in dieser
Geschichte geändert und frei erfunden.
Die Namensgleichheit mit anderen Personen ist
ungewollt und nur zufällig.

Die letzten Tage in Kiel
 
   
 Nun war die kleine Karla, schon ein paar Jahre auf dieser Welt und fragte sich immer wieder, was sie überhaupt hier sollte. Sie fragte sich auch schon kurz nach ihrer Geburt, womit sie es verdient hatte, dass sie dieses Elend mitbekommen musste. Überall sah sie Frauen und Männer, die immer wieder weinten, sie weinten um eins ihrer Kinder oder um den geliebten Ehemann, der irgendwo an der Front gefallen war, oder durch die vielen Bomben ums Leben kamen, die hier fielen. Karla hatte aber noch großes Glück, denn sie war ja noch zu klein, um für ihr Vaterland in einen Kampf zuziehen. Sie dachte jedes Mal, wenn bei ihnen Soldaten vorbeimarschierten, dass es gut so war, dass sie ein Mädchen gewesen war. Karla spielte auch viel lieber draußen in der mittags Sonne. Sie spielte immer vorn, auf dem Gehweg vor dem großen Haus wo sie mit ihrer Mutter und Schwester wohnte. Oder lief mit ihrer Mutter sowie mit ihrer kleinen Schwester Christel zum Stadtpark, wenn ihre Mutter die Zeit dafür hatte. Umso, wie sie es immer nannte, die Enten und die Heimatmöwen zu füttern, aber auch ein wenig im Wasser zu spielen, solange es ihre Mutter erlaubte. Karla lebte mit ihrer Mutter und ihre Schwester allein in Kiel in der Jungmannstraße, in eine zweieinhalb Zimmerwohnung, sie waren aber trotzdem eine glückliche Familie. Obwohl, ihr Vater schon lange im Krieg war, er kam hin und wieder auf Heimaturlaub, doch dieses kam nicht oft vor, und wenn er kam, war es auch nur für einige Tage. So musste Karlas Mutter, obwohl sie Wehrsold für ihr Mann bekam, noch etwas bei fremden Leuten zuverdienen, damit sie und ihre Kinder über die Runden kamen. Sie sorgte dafür, dass immer genügend zu Essen im Haus war und dass sie auch immer etwas zum Anziehen im Schrank hatten, Karlas Mutter sagte immer.
 „Auch wenn wir Krieg haben, wollen wir nicht an Hunger leiden, wir müssen auch nicht nackend herumlaufen.“
 Ihre Mutter war eine stolze Frau, die sich auch von keinen, etwas schenken ließ. Wenn sie nicht dafür bezahlen konnte, oder etwas als Gegenleistung machen konnte, dann verzichtete sie lieber darauf und nahm es nicht an. Da sie schon eine ganze Weile in dieser Straße gewohnt haben, kannten die Leute Paula und ihre Kinder auch schon. Alle Nachbarn waren immer ganz lieb zu ihnen und beschenkten ihnen auch hin und wieder, mit etwas zum Naschen, obwohl Paula es nicht gerne sah, ab und zu schimpfte sie auch.
Doch Karlas Mutter hatte sich immer schnell wieder beruhigt und bedankte sich meisten mit ein Stück selbst gebackenen Kuchen, den sie immer zu ihnen brachte, als Wiedergutmachung. Und so war es auch an den einen Tag, wo Karlas Mutter sich und ihr ganz fein angezogen hatte, denn sie wollte sich beim Onkel Sauer und seine Frau bedanken gehen. Onkel Sauer war der Kohlenmann, in der Straße und er hatte wieder einmal Kohlenreste zusammengefegt und hatte sie zum Haus von Paula gebracht.
Da Paula ihn Geld dafür geben wollte, doch er es nicht annahm, backte sie kurzerhand wieder mal einen Kuchen. Sie hatte auch noch ein paar Blumen, für seine Frau mitgebracht, diese hatte sie aber unten aus dem kleinen Garten, hinter dem Haus gepflückt und so standen sie jetzt vor seiner Tür.
 Als sie davorstanden, klopfe sie ganz leise an der Wohnungstür an, denn sie wollte nicht, dass sich die alten Leute erschraken. Herr Sauer und seine Frau waren ja nicht mehr die Jüngsten, sie führten das Geschäft auch nur so lange weiter, bis ihr Sohn aus dem Krieg wieder heimkam, denn sie hofften, dass er das Geschäft dann übernehmen würde. Nachdem Karla ihre Mutter an die Tür geklopft hatte, mussten sie noch einige Zeit lang warten, bis die Frau Sauer die Tür öffnete. Als sie schließlich die Tür geöffnet hatte und die zwei dort stehen sah, begrüßte Frau Sauer zuerst Paula und anschließend Karla herzlich.
 „Einen schönen guten Tag, Frau Krögler! Wie geht es ihnen und was kann ich für Sie tun?“, fragte sie, als sie Paula gegenüberstand. „Oh, das Wichtigste habe ich ja vergessen“, sagte sie und bückte sich zu Karla runter, danach nahm sie ihre Hand und streichelte sie über ihre lockigen Haare und sagte. „Na meine kleine Karla, wie geht es dir denn so?“
 „Mir geht es gut Frau Sauer!“, antwortete Karla mit leiser Stimme.
 „Wolltest du auch mal, die Tante Sauer besuchen?“, fragte sie Karla höflich.
 „Ja! Mama wollte hierher und Kuchen zu euch bringen, für dich und Onkel Sauer“, erwiderte Karla.
 „Das ist aber fein meine Kleine, da wird Onkel Sauer, sich freuen“, sagte Frau Sauer, wobei sie Karla anlächelte.
 „Den hat Mama heute für euch gebacken, da ihr immer so lieb zu uns seid!“, erzählte Karla weiter.
 „Womit haben wir das denn verdient, Frau Krögler?“, fragte sie neugierig.
 „Ihr Mann und Sie sind immer so gut zu meinen Kindern und zu mir. Außerdem sind da ja auch noch die Kohlen, die ich immer von Ihnen und ihrem Mann bekomme.“
 „Ach die paar, das lohnt sich überhaupt nicht, dass man darüber spricht, außerdem sind es doch nur Reste“, antwortete Frau Sauer.
 „Doch-doch, auch wenn es nur immer ein paar sind, es kommen doch einige zusammen. Aus diesem Grund habe ich mir gedacht, dass ich es auch einmal wieder gut machen müsste. So habe ich Ihnen beiden, diesen Kuchen hier gebacken“, meinte Paula und überreichte ihn an Frau Sauer.
 „Oh nein Frau Krögler! Das hätten Sie, aber nicht müssen, das Mehl hätten Sie doch sicherlich für ihre Kinder und sie gebraucht.“
 „Nein-nein! Es ist schon gut so, nehmen Sie ihn man ruhig und lassen sie ihn sich mit ihrem Mann gut schmecken“, sagte Paula.
 Paula nahm die Hand von ihrer Tochter Karla wieder in ihrer und zog sie an sich ran.
 „So und nun müssen wir auch wieder nach Haus, denn deine Schwester wartet bei Tante Ida bestimmt auch schon auf uns!“, sagte sie und verabschiedete sich noch einmal von Frau Sauer. „Ich wünsche Ihnen und ihren Mann noch einen schönen Tag“, sagte Paula und Karla streckte ihre Hand Frau Sauer entgegen und verabschiedete sich auch.
 Paula drehte sich um und zusammen mit Karla lief sie wieder los und machte sich auf den Heimweg. Auch Frau Sauer wünschte ihnen, noch einen schönen Tag und verschloss hinter sich wieder ihre Haustür. Karla und ihre Mutter waren noch nicht ganz über dem Hof gelaufen, da öffnete sich hinter ihnen wieder die Eingangstür der Frau Sauer, doch dieses Mal stand der alte Herr Sauer, dort in der Tür und rief den beiden hinterher.
 „Entschuldigen sie Frau Krögler, dass ich Ihnen nachrufe! Aber hätten Sie und ihre kleine Tochter nicht Lust, mit meiner Frau und mir eine Tasse Kaffee zu trinken? Für die Kleine haben wir auch noch ein wenig Johannisbeersaft. Den kocht meine Frau immer selbst ein und so haben wir auch immer etwas, für unsere kleinen Gäste.“
 „Normalerweise habe ich ja keine Zeit, denn meine andere Tochter wartet ja schon auf uns, doch wenn man so höflich eingeladen wird, dann kann man ja nicht nein sagen“, meinte Paula und von Karla hörte man nur ein.
 „Oh ja, fein Saft!“
 Die beiden drehten wieder um und liefen mit dem Herrn Sauer in sein Haus hinein, wo auch schon seine Frau wartete.
„Frau Krögler, Sie müssen mich schon entschuldigen, dass ich nicht von selber darauf gekommen bin, Sie und ihre reizende Tochter einzuladen. Das ist mir jetzt aber peinlich, dass mich mein Mann erst draufbringen musste.“
 „Ja so ist es eben, wenn man nicht überlegt!“, kam es nur von ihrem Mann.
 „Es kommt sicherlich davon, dass man in dieser Zeit, nicht mehr so viel Besuch bekommt und dass man sein gutes Benehmen verliert“, meinte Frau Sauer.
 „Es ist ja nicht so schlimm, da machen Sie sich man nichts draus“, antwortete Karlas Mutter.
 „Frau Krögler, sie stehen ja immer noch?“, meinte der alte Herr Sauer, als er sie dort stehen sah.
 „Setzen Sie sich doch schon mal hin und auch du Karla“, forderte jetzt auch Frau Sauer die beiden auf. „Vater und was stehst du da noch herum? Willst du nicht, den Mantel der Frau Krögler abnehmen und ihm an der Garderobe hängen?“
 „Doch meine liebe, das will ich doch auch, deshalb stehe ich doch noch hier“, erwiderte ihr Mann darauf.
 Nachdem Frau Sauer den Kaffee fertig hatte, kam auch sie mit der Kanne aus der Küche zur Stube und setzte sich mit zu ihnen am Tisch. „Wie sieht es aus, nehmen sie Zucker und Milch, oder nur eines von beiden?“, fragte Frau Sauer.
„Nein danke, keines von beiden ich trinke ihn immer schwarz“, antwortete Paula höflich.
 „Und du Karla, was möchtest du haben?“, fragte Frau Sauer.
 „Vielleicht ein Stückchen von dem Kuchen und etwas Johannisbeersaft?“, fragte ihr jetzt der Herr Sauer, bevor seine Frau noch etwas fragen konnte, er hob dabei die Karaffe, wo drin sich der Saft befand in die Höhe.
 „Oh ja, das hätte ich gern, wenn ich darf! Kann ich auch ein dickes Stück Kuchen haben?“, kam es mit einem Lächeln über Karlas Lippen.
 „Karla musst du wieder mal unverschämt sein?“, schimpfte nun ihre Mutter mit ihr.
 „Ach Frau Krögler, seien sie nicht so streng mit ihrer Tochter. Sie ist ja noch so klein und sie weiß ja noch nicht, wie man sich benehmen muss“, nahm Frau Sauer sie in Schutz und streichelte Karla wieder über ihr Haar.
 „Nein so geht es nicht, das muss sie lernen!“, meinte Karlas Mutter verärgert, sie hob dabei ihre Tasse an, führte sie zum Mund und trank einen Schluck.
 Als sie nun so dort am Tisch saßen, unterhielten sie sich über alle möglichen Dinge. So wie, wie lange wohl noch der Krieg ging und wann der Sohn von den Eheleuten Sauer, so wie Paulas Ehemann wieder nach Haus kommen würde und ob sie noch gesund sind.
 „Wenn ich mal fragen dürfte, wie lange ist ihr Sohn denn schon fort?“, fragte Paula die Eheleute Sauer.
 „Ach unser Willi! Der ist schon sehr lange fort und wir haben auch lange nichts mehr von ihm gehört. Am Anfang kamen ja noch Briefe von ihm, aber seit einem Jahr hören wir von unserem Willi nichts mehr, nicht Vater“, antwortete Frau sauer auf Paulas Frage, man merkte es sie an, dass sie immer trauriger wurde, umso mehr sie von ihrem Sohn erzählte.
 „Ja, der verdammte Krieg macht so manche Familie kaputt, unser großer Führer hätte den Krieg man nicht anfangen sollen, oder noch besser, er wäre dortgeblieben, wo er hergekommen ist. Hatten wir nicht mit einem Krieg genug, brauchten wir jetzt noch einen weiteren?“, sagte jetzt der alte Herr Sauer und wurde dabei immer zorniger.
 „Ach Vaters, du sollst doch nicht so reden, der Führer weiß schon, was er macht und außerdem geht uns es ja auch nicht so schlecht“, sagte Frau Sauer.
 Aber man konnte es ihr ansehen, dass sie Angst hatte, wegen der Äußerung, die ihr Mann über den Führer gesagt hatte. Sie hatten es ja auch schon oft gesehen und mitbekommen, dass sie Leute abgeholt haben, die so wie ihr Mann geredet haben und man hatte diese Leute auch nicht wieder gesehen. Paula schaute sich noch einmal in der Stube um und vergewisserte sich, dass auch alle Fenster geschlossen waren, und sprach.
 „Liebe Frau Sauer, sie brauchen sich keine Sorgen machen, alles, was wir hier reden, ist bei mir gut aufgehoben. Außerdem ist ihr Mann nicht der Einzige, der so denkt“, sagte sie und schaute sich abermals um.
 „Karla willst du, nicht noch ein bisschen nach draußen gehen und mit den Hühnern spielen?“, fragte Herr Sauer auf einmal der Kleinen.
 „Oh ja! Wenn ich darf, wenn Mama mir es erlaubt?“, sagte Karla und freute sich schon da drauf.
 „Ja, doch nur wenn du dich nicht so schmutzig machst und nicht von Hof läufst! Hast du gehört Karla?“, fragte ihre Mutter ihr.
 Karlas Mutter hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, da war Karla auch schon vom Tisch hochgesprungen und hinaus auf den Hof gelaufen. Denn die Gelegenheit wollte sie sich nicht entgehen lassen, um mit den Hühnern zuspielen. Doch es dauerte nicht lange, da wurde es Karla zu langweilig und sie suchte sich eine andere Beschäftigung. Sie dachte, wo Hühner sind, da müssen doch auch irgendwo Eier sein und so fing sie an zu suchen. Karla schaute überall nach, in jeder Ecke, doch sie fand nur zwei Eier und so lief sie auch in die Ecke, wo sich die Kohlen befanden. Sie hatte auch schon wieder vergessen, was ihre Mutter gesagt hatte, und so kletterte sie, mit ihrem weißen Kleid und mit ihrer großen rosa Haarschleife auf die Kohle hinauf und wischte sich die Hände in ihr Kleid sauber. Als sie den ersten Haufen geschafft hatte, konnte man aber nicht mehr viel von dem weißen Kleid erkennen. Auch ihr Gesicht war schwarz wie die Kohlen, die dort lagen. Dieses war Karla egal, denn sie hatte gefunden, nach, was sie gesucht hatte, dort zwischen den Kohlen war ein großes Nest mit vielen braunen Eiern. Karla nahm eines nach dem anderen auf und legte sie in ihrem Kleid, was sie extra hochgenommen hatte und mit der einen Hand festhielt. Als sie nun alle Eier eingesammelt hatte, wollte sie schon wieder von den Kohlen hinuntersteigen, doch da sah sie etwas weiter weg von ihr, noch zwei Eier liegen. Diese wollte sie auch noch unbedingt haben und so lief sie auf den Kohlen dort hinüber. Als sie die Eier erreicht hatte, bückte sie sich und wollte sie mit beiden Händen aufheben und so ließ Karla ihr Kleid los. Womit sie aber nicht gerechnet hatte, war das die Eier zu Boden vielen, da sie ja nicht mehr ihr Kleid festhielt, und so schaute sie nur noch den Eiern hinterher. Sie verzog ihre Lippen und schaute ganz verdutz, sie versuchte noch etwas von dem Eiweiß und dem Eigelb in ihrem Kleid zu sammeln, doch dieses gelang ihr nicht. Als sie die zerbrochene Eierschale so hin und her schob, bemerkte sie, dass dort noch zwei Eier ganz geblieben waren, und sie hob sie ganz vorsichtig auf und lief auch ganz vorsichtig von den Kohlen wieder hinunter. Nachdem Karla so dort unten stand, schaute sie sich die Eier an und überlegte, was sie mit ihnen machen könnte. Da noch nichts von ihrer Mutter zusehen war, schaute sie sich noch einmal dort draußen um, wischte noch einmal mit ihren Händen, wo drinnen sich noch die Eier befanden, über ihr Kleid und wollte es noch ein wenig reinigen. Sie schmollte noch einmal mit ihren Lippen und lief schließlich mit großen Schritten von Hof, auf dem Gehweg an der Straße. Sie wusste ganz genau, wo sie hinwollte, so lief sie auf dem Gehweg vorbei am Milchgeschäft, wo sonst ihre Mutter immer die Milch kaufte. Als sie dort vorbeilief, winkte sie noch einmal in das Schaufenster, wo sie den Milchmann Herrn Schumacher stehen sah. Als er die Kleine sah, winkte er freundlich zurück, denn er kannte Karla ja auch, denn sie war ja auch oft mit ihrer Mutter bei ihm im Laden. Er war im ersten Augenblick ganz verwundert, denn so hatte er sie noch nie gesehen, so verschmutzt und so lief er zu seiner Ladentür hinaus und rief Karla nach.
 „Hallo kleine Karla, wo willst du denn hin und wie siehst du denn aus?“
 „Ich gehe Enten füttern“, rief Karla zurück, da sie ja ein ganzes Stück von ihm entfernt stand.
 „Wie Enten füttern?“
 „Ja Enten füttern, Karla geht Enten füttern!“, rief sie erneut.
 „Weiß deine Mama denn, wo du bist?“, fragte er ihr.
 „Ja, ich glaube schon!“, meinte sie nur.
 Sie drehte sich wieder um und lief weiter die lange Straße hinunter, denn sie wollte ja zur Straßenbahnhaltestelle, von wo sie immer mit ihrer Mutter fuhr, wenn sie zum Park wollten. Den Weg dorthin kannte sie schon aus dem Kopf, obwohl sie noch so klein war. Sie brauchte zwar einige Zeit, doch sie kam schließlich an der Haltestelle an und auch wenn die Straßenbahn schon weg war, machte ihr es nichts aus. Karla setzte sich dort auf der braunen Bank, die dort stand und wartete auf die nächste Bahn. Als sie dort so saß, dauerte es auch nicht lange und sie konnte auch schon die ankommende Bahn hören, denn sie läutete immer vorher schon mit ihrer Glocke. Als Karla das hörte, stand sie auf und stellte sich vorsichtig an der Bordsteinkante hin und wartete dort, dass die Straßenbahn hielt und sich die Tür öffnete.
 „Wem haben wir denn hier?“, fragte der freundliche Straßenbahnfahrer, als er Karla dort sah.
 Da er Karlas Mutter nicht sah, die sonst immer dabei war, stand er auf und ging zur Einstiegstür und schaute noch nach links, anschließend noch einmal nach rechts. Doch er konnte die Mutter nicht sehen und so beugte er sich zu Karla runter und fragte sie.
 „Wo ist denn heute deine Mama?“
 „Die ist bei Onkel Sauer und trinkt Kaffee“, erzählte Karla ihm.
 „So, so, beim Onkel Sauer! Und wo willst du denn nun hin kleines Fräulein?“
 „Ich will Enten füttern“, erzählte Karla ihm und zeigte ihn, ihre zwei Eier, die sie immer noch in ihren Händen hielt.
 „Was ist denn da vorne los, warum geht es denn nicht weiter? Ich habe doch nicht den ganzen Tag Zeit“, schimpfte ein anderer Fahrgast.
 „Die Kleine hier ist doch allein und ich muss doch erst mal fragen, wo ihre Mutter oder Vater ist“, sagte der Straßenbahnfahrer zum Fremden.
 „Was geht mir das Kind an, sehen Sie zu, dass Sie weiterfahren, oder ich werde mich Beschwerden“, drohte der Fahrgast.
 In der Zwischenzeit hatte der Fahrer, Karla auf seinem Arm genommen und hatte sich wieder auf seinem Platz gesetzt. Aber auch sein Kollege war in den Straßenbahnwaggon gekommen und hatte den Aufstand von dem Fahrgast mitbekommen und so sagte er zu ihm.
 „Mein Herr die Fahrkarte bitte.“
 „Was wollen Sie von mir? Ich habe meine Fahrkarte doch vorhin schon, einmal gezeigt“, meinte der Fahrgast verärgert.
 „Ja das schon, das mag ja auch sein, aber ich muss sie noch einmal sehen, es tut mir ja auch leid, aber Vorschrift ist Vorschrift“, sagte er und fing dabei an zu husten.
 „Na schön, wenn Sie unbedingt darauf bestehen“, sagte der Gast und kramte in seiner Hosentasche herum und holte schließlich die Fahrkarte heraus und übergab sie an den Kontrolleur.
 „Oh-oh! Ich glaube es nicht“, sagte er. „Wir haben hier einen Schwarzfahrer Karl, der ohne eine gültige Fahrkarte fährt.“
 „Das Datum ist abgelaufen, man kann es auf jeden Fall, nicht mehr so richtig erkennen“, rief er seinen Kollegen zu.
 „Was soll ich jetzt mit ihm machen Karl, wollen wir die Polizei rufen, oder was meinst du?“, rief er fragend seinen Kollegen zu.
 Der war in der Zwischenzeit, weitergefahren und hatte Karla hinter sich auf einem Platz gesetzt.
 „Schmeiß ihn an der nächsten Haltestelle raus, wer keine gültige Fahrkarte hat, der muss aussteigen, dann kann er ja mal ein Stück zu Fuß laufen“, meinte Karl.
 Wie gesagt so getan, die Bahn hielt an der nächsten Haltestelle und der Fahrgast musste aussteigen. Beim Aussteigen schimpfte er noch und rief ihnen zu.
 „Sie werden sich noch umschauen, ich habe Beziehungen, das wird sie noch leidtun.“
 „Das macht nichts, ich bin Kummer gewöhnt!“, rief der Kontrolleur ihm nach.
 „Sie wissen wohl nicht, mit, wenn Sie es zu tun haben?“
 „Nein, müssen wir es denn, wissen?“, rief Karl sein Kollege den Fahrgast noch nach.
 „Ich bin in der Partei! Ich werde dafür sorgen, dass Sie ihre Stelle loswerden“, pöbelte der Fremde sie an.
 Die anderen Fahrgäste schüttelten nur mit ihren Köpfen, als sie das Pöbeln mitbekamen, doch Karl rief nur.
 „Vorsicht, die Türen schließen!“, rief er und setzte seine Straßenbahn wieder in Bewegung.
 Jetzt wo Karls Kollege, alle Fahrgäste kontrolliert hatte, kam er auch nach vorne und stellte sich neben Karl.
 „Na, alles in Ordnung?“, fragte er ihm.
 „Ja warum nicht und bei dir?“, fragte er seinen Kollegen Fritz. „Und bei dir, ist auch alles in Ordnung kleine Prinzessin?“, fragte er Karla, Karla verstand zwar nicht die Frage, aber sie antwortete mit.
 „Ja alles in Ordnung!“
 „Wo will die Kleine denn hin?“, fragte Fritz seinen Kollegen.
 „Was glaubst du denn?“, stellte der die Gegenfrage.
 Fritz zuckte aber nur mit seiner Schulter, denn er konnte sich es nicht denken, wo sie hinwollte.
 „Sie will zum Entenfüttern und was meinst du, mit was sie die Enten füttern will?“, fragte Karl ihn noch.
 Doch Fritz zuckte nur wieder mit seiner Schulter und sagte.
 „Du wirst es mir doch bestimmt gleich sagen.“
 „Ja stimmt, schau doch nur in ihren Händen, was sie dort hat“, sagte Karl zu ihm, was Fritz auch darauf tat.
 „Oh! Was für zwei schöne große Eier hast du da, willst du damit die Enten füttern?“, fragte er Karla, doch die antwortete nur, mit einem Kurzen und knappen.
 „Ja, das will ich!“
 „Die sind doch schön groß und werden die Enten gut schmecken“, meinte Karla nur.
 „Weiß du was? Wir beide tauschen einfach, denn die Enten mögen nicht so gerne rohe Eier. Du bekommst von mir etwas Brot und damit kannst du denn die Enten füttern“, machte Fritz ihr den Vorschlag und holte aus seiner Arbeitstasche eine Scheibe Brot heraus.
 „Die ist zwar mit Leberwurst bestrichen, aber das ist nicht so schlimm“, sagte er und überreichte sie Karla, die sich darüber sehr freute.
 Im Gegenzug überreichte sie ihn, ihre zwei Eier und machte sich fertig, denn sie kamen an der Haltestelle an, wo sie aussteigen musste, als sie ausgestiegen war, sagte Karl noch zu ihr.
 „Hör zu, wenn du fertig bist, mit deinem Entenfüttern, dann kommst du hier wieder her und wartest hier auf uns.“
 „Wie kommen bald wieder hier vorbei und dann nehmen wir dich wieder mit zurück nach Haus“, sagte Fritz noch zu ihr, doch da sie nicht darauf geantwortet hatte, fragte er. „Hast du mich verstanden?“, und sie antwortete nur, mit einem Kurzen.
 „Ja habe ich Onkel Fritz!“
 „Und noch etwas kleines Fräulein, bleibe von dem Wasser weg und gehe nicht so dicht daran! Hast du das auch verstanden?“, fragte er sie noch einmal.
 Aber Karla lief einfach weiter, ohne ihm noch eine Antwort darauf zu geben, und er rief nur noch.
 „Vorsicht Türen schießen!“
 Nachdem Fritz ihr noch einmal gewarnt hatte, gab Fritz Karl ein Zeichen und da der das Zeichen von Fritz gesehen hatte, ließ er seine Straßenbahn sich wieder in Bewegung setzen und fuhr davon. Karla schaute ihn noch einmal nach und lief ein kleines Stückchen mit ihrem Leberwurstbrot in ihrer Hand weiter. Kurz vor ihr Ziel hob sie das Brot hoch und schaute es sich an.
 „Du siehst richtig lecker aus“, sagte sie zum Brot.
 Sie führte sie sich zu ihrer Nase und roch zweimal an der Scheibe, doch ehe sie sich versah, hatte sie auch schon abgebissen. Es dauerte auch nicht lange, da war die Scheibe Brot verputzt und am Ende war da nur noch eine kleine Brotkante übriggeblieben. Karla schaute sich jetzt die Brotkante an und schaute in Richtung Park und wieder zur Brotkante.
 „Ich weiß nicht! Das lohnt sich nicht mehr mit dir, zu meinen Enten zu gehen“, sagte sie und schaute sich dabei die Brotkante erneut noch einmal an.
 Doch Karla warf sie schließlich zwischen ein paar Sträuchern, die dort am Gehweg standen. Anschließend wischte sie sich, noch einmal ihre Hände in ihr Kleid ab und machte sich wieder auf den Weg zur Straßenbahnhaltestelle, wo sie ja wieder hinkommen sollte.
 Da die Mutter von Karla, ja schon so lange bei den Eheleuten Sauer gewesen war und da es jetzt auch für sie Zeit wurde, mal wieder nach Hause zukommen verabschiedete sie sich von den beiden. Sie zog ihre Jacke wieder über und machte sich nach draußen auf den Hof, wo sie ja Karla vermutete. Als sie nun dort stand und sie Karla nicht sah, rief sie ihren Namen.
 „Karla, komm doch, wir müssen los“, doch da keine Antwort von Karla kam, rief sie erneut. „Karla, wo bist du jetzt schon wieder? Dich kann man auch nicht einmal alleine lassen!“, rief sie und lief so wie Karla von Hof der Eheleute Sauer.
 Karlas Mutter lief den gleichen Weg, denn sie konnte sich schon denken, wo sie mal wieder hingelaufen war, denn das war ja nicht das erste Mal, das Karla es gemacht hatte. Auch Karlas Mutter musste so auch an den Laden des Milchmannes Schumacher vorbei, der auch gerade draußen war, und die Scheibe putzte.
 „Einen schönen guten Tag Frau Krögler“, grüßte er sie, als sie an ihm vorbeilief und er pfiff sie noch einmal hinterher. „Sie sehen mal wieder reizend aus, wenn ich Ihnen das mal sagen darf“, rief er sie hinterher.
 Denn er mochte sie doch Recht leiden, doch sie schaute nicht zurück und gab ihn auch keine Antwort.
 „Oh, Entschuldigung noch mal Frau Krögler!“, sagte er, als er auf einmal neben ihr stand, denn er war sie nachgelaufen.
 „Was wollen Sie denn schon wieder von mir?“, fragte Paula etwas herrischer, denn sie war ganz schön genervt.
 „Es ist ja nur wegen ihrer Tochter, sie ist dort hinuntergelaufen, Karla wollte Enten füttern“, erzählte er ihr.
 Er hoffte nun, dass sie zu mindestens Danke sagen würde, doch sie tat es nicht, sondern sagte.
 „Herr Schumacher, ich möchte Sie bitten, dass Sie mit dem Gepfeife aufhören, es mag ja für andere sehr schön sein, doch nicht für mich, ich bin verheiratet, merken Sie es sich“, pflaumte Paula ihn an und lief weiter, er schaute sie noch etwas hinterher und meinte nur.
 „Und wenn schon!“, sagte er nur, danach machte er sich auch wieder an seine Arbeit.
 Karlas Mutter, hatte die Straßenbahn auch schon fast erreicht, da kam die Bahn auch schon wieder an der Haltestelle an, als sie dort hielt, stieg ihre kleine Tochter aus und machte sich wieder auf den Weg nach Haus. Karla war so in ihren Gedanken vertieft, dass sie gar nicht ihre Mutter sah und so fast an ihr vorbeilief. Als Paula ihre Tochter jetzt richtig sah, da sie ja jetzt neben ihr lief, wäre sie fast in Ohnmacht gefallen. Denn so etwas Schmutziges hatte sie noch nie gesehen, von Karlas schönem weißen Kleid war nicht mehr viel zu erkennen und auch ihre rosa Haarschleife hing nur noch irgendwie an ihr Haar dort runter.
 „Karla!“, rief Paula auf einmal, nachdem sie sich vom Schock erholt hatte. „Wo kommst du her und wie siehst du aus? Kannst du mir es mal sagen!“, schrie Paula sie an.
 Karla wäre vor Schreck, fast auf ihrem Hosenboden gelandet, denn mit ihrer Mutter hatte sie jetzt aber nicht gerechnet und so fing sie auch gleich an zu weinen. Mutter Krögler nahm ihre Tochter, an ihrer Hand und machte sich mit schnellen Schritten auf dem Heimweg und schimpfte.
 „Nun höre endlich auf, zu heulen, wenn einer heulen muss, dann bin ich es! Wer hat denn jetzt die Arbeit und muss alles wieder reinigen? Das bin ich doch, oder etwa nicht?“
 „Mama, ich kann dich doch, beim Saubermachen helfen“, meinte Karla, denn sie witterte wieder eine Chance im Wasser zu planschen.
 „Das fehlt mir auch noch!“, sagte ihre Mutter und gab Karla einen leichten Klaps auf ihren Hintern.
 Denn sie war ihre Tochter auch schon nicht mehr böse, dass sie weggegangen war, ohne vorher Bescheid zugeben und dass sie so aussah. Als die beiden, nun beim Milchgeschäft wieder vorbeikamen und der Herr Schumacher immer noch dort draußen war, hielt Karlas Mutter kurz an und sagte zu ihm.
 „Herr Schumacher, ich möchte mich bei Ihnen, wegen vorhin entschuldigen, dass ich so aufbrausend war, ich war ganz nervös wegen meiner Tochter, dass sie einfach fortgelaufen war“, entschuldigte Paula sich bei ihm.
 „Sie brauchen sich nicht entschuldigen, ich kann es ja verstehen, ich würde ja vielleicht genauso gewesen und hätte so reagiert“, sagte er. „Aber wenn Sie es wieder gut machen wollen, dann gehen Sie doch mit mir, am Sonntag zum Tanzen am Hafen.“
 „Das kann ich doch nicht machen, das schickt sich doch nicht!“, antwortete sie, obwohl sie gerne gegangen wäre.
 „Wieso denn nicht? Ach, kommen Sie mit, bitte, es ist doch nur Tanzen und außerdem ist es am Nachmittag“, versuchte er sie zu überreden. „Was soll da denn schon Schlimmes bei sein“, fügte er noch hinzu.
 „Na schön, ich werde mir es noch einmal überlegen!“, versprach sie ihm und nahm Karla wieder an ihrer Hand. „Ich wünsche Ihnen, noch einen schönen Tag“, sagte sie noch und lief weiter.
 Als sie ein Stück gelaufen war, hörte sie wieder, wie er ihr hinterherpfiff, und sagte zu sich.
 „Er kann es nicht lassen.“
 „Wer kann was nicht lassen, Mama?“, fragte Karla neugierig.
 „Ach niemand, der Wind pustet nur so in mein Gesicht“, antwortete ihre Mutter.
 „Ich merke gar nichts“, sagte Karla zu ihrer Mutter, doch die musste nur schmunzeln.
 Doch schließlich waren sie wieder am Haus angekommen, Paula wollte gerade die Eingangstür wieder öffnen, da ertönten wieder diese hässlichen Sirenen, die Karla überhaupt nicht mochte, als Karlas Mutter sie hörte, schrie sie auch gleich.
 „Oh nein, nicht schon wieder! Karla bleibe hier stehen, ich hole nur deine Schwester und Tante Ida raus, bitte laufe nicht weg, wir müssen in den Schutzraum! Hast du mich verstanden Karla?“
 „Ja Mama, ja habe ich, doch ich habe Angst“, antwortete Karla und machte sich ganz klein. „Gleich kommt wieder bum, bum“, rief sie und hielt sich dabei ihre Ohren zu.
 Ihre Mutter dagegen war in der Zwischenzeit auch schnell ins Haus gelaufen, sie stürmte in ihrer Wohnung und nahm Karlas Schwester aus ihrem Laufgitter heraus. Ihre Freundin Ida hatte sie, am Arm zufassen bekommen und mit sich gerissen, Ida wusste gar nicht, was los war. Anscheint hatte Ida es nicht gehört, dass die Sirenen heulten, denn sie war etwas schwerhörig.
 „Was ist denn mit dir?“, fragte sie Paula.
 „Hast du denn die Sirenen nicht gehört? Wir haben wieder einen Luftangriff und müssen schnell in den Bunker, beeile dich ein wenig“, schrie sie Ida jetzt an, da sie immer noch so langsam war.
 Als sie das Haus verlassen hatten, konnten sie auch schon die ersten Schüsse von den Flakgeschützen hören und so beeilten sie sich noch ein wenig schneller. Paula hatte Karla auf der einen Seite an der Hand, und auf der anderen Seite hatte sie sich Karlas Schwester Christel unter ihrem Arm geklemmt, gleichzeitig zog sie auch noch ihre Freundin Ida mit sich mit. Zum Glück hatten sie es nicht sehr weit, bis zum Bunker und waren bald darauf dort in Sicherheit. Soweit niemand mehr draußen war, wurde der Bunker von Soldaten von drinnen verschlossen und er wurde erst nach der Entwarnung wieder geöffnet. Die Leute, die es nicht mehr rechtzeitig geschafft hatten, mussten draußen bleiben, sie mussten sich wo anders in Sicherheit bringen, denn der Bunker wurde nicht noch einmal geöffnet. Dieses Mal dauerte der Angriff, jedoch besonders lange und so saßen sie, ganz dicht zusammen gekauert dort unten. Auch Frau Sauer und ihr Mann, so wie auch der Milchmann Herr Schumacher, waren dort unten, doch niemand von ihnen sagte nur ein Wort. Sie hatten doch alle ein wenig Angst, dass der Bunker nicht halten würde, wenn er mal getroffen würde. Es rumpelte und rüttelte ja, bei jedem Einschlag in ihrer Nähe, außerdem hörte man es auch. Dieses Mal dauerte der Angriff ungefähr zwei Stunden, bevor es wieder Entwarnung gab. Doch endlich gab es wieder Entwarnung und der Bunker wurde wieder geöffnet. Alle Leute konnten wieder nach draußen gehen und in ihren Wohnungen zurückkehren.
 So auch Paula, sie nahm ihre beiden Kinder und ihre Freundin Ida und machte sich auf dem Weg zu ihrer Wohnung. Sie mussten auch an zerbombte Häuser vorbei, die vorher noch ganz waren, als sie auf dem Weg zum Bunker waren. Hin und wieder mussten sie auch an tote Menschen oder Tiere vorbeilaufen, die es nicht mehr geschafft hatten, sich in Sicherheit zu bringen und nun dort zwischen den Schutt lagen. Paula hielt ihren Kindern aber jedes Mal die Augen zu, denn sie sollten so viel Leid nicht sehen. Als sie die ganzen zerbombten Häuser sah, hatte sie schon Angst, dass auch ihr Haus, wo sie ihre Wohnung hatten, auch zerbombt war. Doch als sie dichter kamen, sah Karla, dass sie noch einmal Glück gehabt hatten und das Haus noch stand, es hatte nicht einen Treffer abbekommen.
 „Die armen Menschen, die heute wieder gestorben sind, das ist doch einfach nur traurig. Nimmt es denn gar kein Ende mehr?“, sagte die alte Ida zu Paula und ihre Kinder.
 Ida konnte einfach damit nicht fertig werden, dass überall in ihrer geliebten Stadt Kiel so viel zerstört wurde. Ida lebte, schon solange sie denken konnte, hier in Kiel und sie würde auch nirgendwo anders wohnen und leben wollen als hier.
 „Gott sei Dank Paula, unser Haus steht noch, was bin ich bloß froh“, sagte Ida vor Freude.
 „Ich bin es auch, wir haben noch ein Zuhause“, erwiderte Paula und viel Ida um ihren Hals. „Weiß du was Ida, komm doch noch mit nach oben, du kannst gleich mit uns Abendbrot essen, dann bis du auch nicht so alleine“, machte Paula ihr den Vorschlag.
 „O ja, wenn ich darf, komme ich gerne mit Paula, danke für die Einladung!“, bedankte sie sich und nahm ihr die kleine Christel aus dem Arm und lief schon mal vor.
 Als sie nun so dort oben bei Paula und ihre Kinder war und am Tisch saß, unterhielten sie sich noch. Paula erzählte Ida auch, von der Einladung, die sie von Herrn Schumacher bekommen hatte.
 „Ida was hältst du davon und vor allem was sagst du da zu, wenn ich die Einladung annehme?“, wollte Paula jetzt von ihrer Freundin wissen.
 „Das musst du allein entscheiden, aber es ist ja auch nichts dabei, wenn du am Tag mit ihm tanzen gehst. Wie Frauen können ja auch nicht nur Trübsal blasen und nur hier zu Haus sitzen“, meinte Ida. „Außerdem bis du ja auch noch jung!“, fügte sie noch hinzu.
 Ida war es aber normalerweise egal, denn sie würde ja sowieso nicht mehr zum Tanzen gehen, denn dafür war sie einfach schon zu alt. Sie hatte die meiste Zeit ihres Leben, ja schon hinter sich und so, wie sie es immer erzählt hatte, auch genossen. Ida hatte auch nie geheiratet und hatte auch keine eigenen Kinder und seitdem ihre Eltern verstorben waren, lebte Ida allein.
 „Weiß du was Ida, du hast recht, ich werde mit ihm gehen, es ist ja auch nichts dabei“, sagte Paula, doch im selben Augenblick, sagte sie. „Doch wer passt denn auf meine Mädchen auf?“
 „Dumme Frage, na wer schon, ich natürlich mein Mädchen!“, antwortete Ida daraufhin.
 „Das würdest du machen?“, fragte Paula.
 „Das sag ich doch, oder hörst du schlecht?“, fragte Ida ihr. „Außerdem was war das überhaupt für eine Frage, ich habe doch immer auf deine Kinder aufgepasst, oder etwa nicht? Also werde ich es doch wohl auch Sonntag machen!“
 „Das finde ich ganz lieb von dir, dann kann ich ihn ja morgen Bescheid geben, wenn du einverstanden bist“, meinte Paula.
 „Mädchen das kannst du! Doch nun lass uns über etwas anderem reden und nicht nur über das Tanzen und Männer Geschichten“, meinte Ida.
 Paula und Ida saßen noch eine ganze Zeit, dort oben in der Küche beisammen und unterhielten sich. Karla sowie auch ihre Schwester Christel waren noch wach und spielten noch, denn ihre Mutter schickte sie nie allein ins Bett, sie wollte nicht, dass sie alleine in ihrem Zimmer lagen. Paula wollte ihre Kinder immer in ihre Nähe wissen, falls es wieder Fliegeralarm geben würde und sie zum Bunker mussten. Da es mittlerweile doch spät geworden war, verabschiedete sich Ida auch und ging eine Etage tiefer nach unten in ihrer Wohnung.
 „Ich wünsche dir, noch eine gute Nacht“, rief Paula ihre Freundin noch hinterher.
 Denn sie wartete dort oben auf den Flur, bis Ida in ihrer Wohnung war und ihre Tür hinter sich schloss. Nach und nach erlosch auch das letzte Licht im Haus, denn es waren ja auch nur noch Paula und Ida, die so lange wach gewesen waren und es kehrte jetzt auch Ruhe ein. In dieser Nacht hatten sie aber Ruhe und sie brauchten nicht in den Bunker zu flüchten, denn es gab kein Fliegeralarm.
 Ganz früh, war auch schon das Läuten von der Straßenbahn zu hören und ganz langsam wurden alle Bewohner im Haus wieder wach. So auch Karla und ihre Schwester Christel, sie standen immer vor ihrer Mutter auf und gingen zum offenen Fenster in der Küche. Dieses hatte die Mutter offengelassen, denn dort sollte der Rauch von Idas Zigaretten abziehen und außerdem, war es auch heiß in dieser Nacht gewesen. Karla und ihre Schwester schoben einen Stuhl zum Fenster und kletterten auf die Fensterbank, sie wollten dort hinausschauen. Obwohl ihre Mutter es ihnen verboten hatte, dass sie ans Fenster gingen, doch Paula hätte es wissen müssen, dass ihre älteste Tochter es auch schon wieder vergessen hatte. Karla war einfach viel zu neugierig und wollte jetzt mit ihrer Schwester sehen, was dort draußen zu sehen war. Karla fasste den einen Fensterflügel an und wollte ihn noch weiter aufmachen, sodass ihre Schwester auch hinausschauen konnte. Als sie dabei auf das Nachbarhaus schaute, bemerkte sie einen schwarzen Mann auf dem Dach, es war der Schornsteinfeger, den sie jetzt dort sahen. Schlagartig schlug Karla das Fenster wieder zu, als sie ihn dort auf dem Dach gesehen hatte, es war ihr auch egal, dass Christel dabei vom Stuhl viel und auf den Fußboden landete. Sie hatte es nicht vergessen, was ihre Mutter ihr einmal erzählt hatte, dass der schwarze Mann übers Dach kommt und alle Kinder, die nicht gehorchen einsammelte und in seinen schwarzen Sack steckte. Da sich Christel doch ein wenig wehgetan hatte, bei dem Sturz vom Stuhl, fing sie an zu weinen und so wurde Paula auch wach und rief.
 „Was ist denn jetzt schon wieder, bei euch los, könnt ihr mich nicht einmal länger schlafen lassen?“
 „Doch, doch Mama, das wollten wir ja nicht!“, rief Karla zurück.
 „Warum schafft ihr es nicht, einmal in Ruhe zu spielen? Ohne dass ihr Radau macht und eine von euch weint“, fragte Paula ganz verschlafen und stand auf.
 Als sie sich jetzt anziehen wollte, musste sie feststellen, dass ihre Sachen im ganzen Zimmer verstreut waren, und so rief sie wieder.
 „Karla und Christel, was habt ihr schon wieder gemacht? Ihr sollt, meine Sachen in Ruhe lassen! Könnt ihr nicht einmal hören?“
 „Doch Mama das können wir!“, rief Karla ihr zu und im selben Augenblick schellte es an der Wohnungstür.
 „Mama hast du gehört, es hat geklingelt, soll ich aufmachen?“, rief Karla ihr zu und machte sich auf zur Wohnungstür.
 „Nein-nein! Ich bin gleich fertig und dann mache ich auf“, rief sie zwar noch, doch da war es auch schon zu spät und Karla hatte die Tür schon geöffnet.
 „Guten Morgen Tante Ida, komme doch rein, du kannst mit uns spielen, Mama schläft ja noch“, sagte Karla.
 „Wie, eure Mutter schläft noch? Es ist doch schon so spät, ich glaube, dann werde ich sie wohl wecken müssen“, sagte Tante Ida und rief nach Paula. „Paula schläfst du noch?“, rief sie, bevor sie die Tür zum Schlafzimmer öffnete.
 „Nein ich schlafe nicht mehr“, antwortete Paula. „Wie soll ich denn noch schlafen, wenn meine Plagegeister mich nicht ausschlafen lassen. Die rauben mir noch den letzten Nerv, ab und zu könnte ich verzweifeln“, sagte Paula zu Ida.
 „Na so schlimm, wird es wohl nicht sein, wie du jetzt tust!“, erwiderte Ida. „Aber weiß du was? Ich setze für uns erst einmal ein Kaffee auf und du machst dich fertig, dann können wir uns noch einmal unterhalten über deine Kinder. Ach, noch etwas! Da war wohl schon ganz früh ein guter Geist vor deiner Tür hier, der hat für dich ein Paket abgelegt“, erzählte Ida ihr, wobei sich auf den Weg zur Küche machte.
 „Wie so ein Paket?“, fragte Paula noch einmal nach.
 „Mache dich doch erst einmal fertig, dann kannst du es dir ja anschauen, du wirst staunen, was da drinnen ist und von wem es ist“, machte Ida ihr jetzt neugierig und grinste dabei, denn sie wusste ja, von wem es war.
 Ida ging indessen in der Küche und setzte Wasser auf, doch vorher musste sie noch den Kohleofen anzünden, der dort in einer Ecke stand, denn er brannte nicht mehr, er war über Nacht ausgegangen. Als sie ihn angezündet hatte und Wasser aufgesetzt hatte, ging sie hinüber zum Küchenschrank und holte dort Brot, Erdbeermarmelade und die Margarine heraus, außerdem stellte sie Tassen und Teller auf den Tisch. Paula, indessen hatte sich, eine Schüssel Wasser in ihr Schlafzimmer geholt und wusch sich, um ein wenig frisch zu sein. Sie hatte sich auch ihre Haare gewaschen, anschließend hatte sie sich ein Handtuch um ihren Kopf gewickelt, da die Haare noch nass waren, es dauerte immer etwas länger, bis Paulas Haare trocken waren, denn sie besaß ja längeres Haar, da es Ida doch zu lange dauerte, rief sie.
 „Paula was ist jetzt mit dir, wie lange dauert es denn noch? Der Kaffee ist auch gleich fertig!“
 Doch es stimmte gar nicht, denn das Wasser kochte ja noch nicht so richtig, dass hatte Ida auch nur so gesagt, damit Paula sich ein wenig beeilen sollte. Ida war ja nur gespannt, was Paula sagen würde, wenn sie das sah, was dort in dem Paket drinnen war. Ida hatte es ja schon aufgemacht, da dort ja keine Adresse geschweige ein Absender draufstand.
 „Tante Ida weiß du was?“, fragte Karla ihr.
 „Nein, was soll ich denn wissen? Doch so, wie ich dich kenne, wirst du mir es doch bestimmt gleich erzählen! Was gibt es denn, was Tante Ida wissen soll?“, fragte sie.
 „Na da draußen ist der schwarze Mann und der ist schon wieder auf der Suche, nach Kindern, die unartig sind“, erzählte Karla ihr.
 „Da habt ihr beide noch mal glückgehabt, dass ihr ja nicht ungezogen seid“, antwortete Ida und schmunzelte.
 „Ja das stimmt! Da magst du recht haben“, erwiderte Karla mit kesser Stimme.
 „Dann wollen wir nur hoffen, dass es so bleibt!“, meinte Ida zu den beiden.
 „Wir sind doch auch immer artig und lieb“, sagte Karla zu ihrer Schwester.
 Doch Christel sagte gar nichts, denn sie war viel zu beschäftigt mit dem Essen. Ida hatte beide Mädchen eine Scheibe Brot geschmiert und etwas Milch in einen Becher gegeben. Ida dachte schon, dass Paula überhaupt nicht mehr kommen würde, und wollte schon wieder den Tisch abdecken, doch da kam sie schließlich.
 „Meine Güte! Ich dachte, du kommst überhaupt nicht mehr“, meinte Ida, als sie ihre Freundin sah.
 „Ach Ida, du weiß doch, bei mir dauert es immer etwas länger“, antwortete Paula.
 Sie lief hinüber zum Tisch, nahm eine Tasse in ihre Hand und mit der anderen nahm sie die Kanne und goss sich einen Kaffee ein.
 „Du sagtest etwas von einem Paket!“, fragte sie Ida.
 „Ach ja stimmt! Das hätte ich ja fast vergessen“, meinte Ida darauf, obwohl es nicht stimmte, sie wollte Paula nur hochnehmen.
 „Ida, lasse es doch sein, mich immer zu ärgern! Sage mir lieber, von wem es kommt?“
 „Das steht zwar da nicht drauf, doch ich weiß es trotzdem, von wem es ist“, meinte Ida.
 Ida hob ein paar Seidenstrümpfe in die Höhe und mit der anderen Hand hob sie ein Pralinenkasten an und zeigte beide Teile.
 „Was meinst du denn, von wem diese denn wohl sind, na fällt dir es nicht ein?“, fragte sie und wackelte mit den Seidenstrümpfen in der Luft herum, da Paula nichts darauf sagte, meinte Ida nur. „Tanz mit mir, Tanz mit mir.“
 „Weiß du was Ida? Ich gehe nicht mehr mit ihm zum Tanzen, was glaub der denn, was ich für eine bin, dass er mich Seidenstrümpfe schenken kann“, schimpfte Paula. „Das ist doch eine Frechheit von ihm, wenn ich mit ihm zum Tanzen gehe, mache ich es doch nicht deshalb, um etwas von ihm zubekommen.“
 „Jetzt komme erst einmal wieder herunter, Paula er hat es wohl auch nicht so gemeint, er wollte bestimmt nur, dass du dich fein anziehen kannst!“
 „Meinst du das?“, fragte Paula und tat nun ganz schüchtern.
 „Ich bin ganz sicher! Das ist nicht so einer, wie die anderen Kerle“, kam es aus Ida ihr Mund.
 Doch nach einer kurzen Zeit war Paula wieder wie umgewandelt und freute sich auch schon wieder darüber, dass sie endlich einmal wieder zum Tanzen gehen konnte.
 „Ida, ich habe mich auch schon Gedanken gemacht, was für ein Kleid ich anziehen soll. Du kannst ja mal mit mir kommen, ich will sie dir mal zeigen“, schlug Paula Ida vor und zog Ida an ihrem Arm mit sich mit.
 „Paula, was soll denn das? Du kannst sie mir doch nachher zeigen, lass uns doch erst mal zu Ende Kaffee trinken“, sagte Ida.
 „Ach stelle dich nicht so an, wir können danach den Kaffee weiter trinken“, meinte Paula und riss Ida weiter mit sich.
 „Mama, Karla will auch zum Tanzen“, sagte die Kleine.
Sie hatte das Gespräch mitbekommen und wollte gerade von ihrem Stuhl aufstehen und mit ins Schlafzimmer gehen.
 „Karla, du bleibst dort sitzen und rührst dich nicht vom Fleck, hast du mich verstanden? Sonst gibt es Ärger!“, drohte ihre Mutter ihr.
 „Ja, bleib du mal dort und passt auf deine Schwester auf und höre einmal auf deiner Mutter“, erwiderte auch Ida und verschwand mit Paula ins Schlafzimmer, damit sie von Paula Ruhe hatte.
 Dort holte Paula ein blaues Kleid mit Blümchen und ein schlichtes hellgrünes heraus und legte es auf ihrem Bett.
 „Was meinst du, das oder dieses hier?“, wollte Paula von ihr wissen und zeigte auf das Hellgrüne.
 Ida stellte sich vor den Kleidern und betrachtete sie eine ganze Weile, doch schließlich antwortete sie.
 „Lass mich noch einmal überlegen“, sagte Ida und hielt sich dabei ihr Kinn fest.       
 In der Zwischenzeit waren auch Karla und ihre Schwester aufgestanden und hatten sich den Marmeladentopf vom Tisch genommen. Und waren mit denselben unter den Küchentisch gekrabbelt, außerdem hatten sie die Tischdecke etwas weiter zu ihrer Seite heruntergezogen. Sodass ihre Mama, sie nicht gleichsehen konnte, wenn sie wieder mit Ida zurück in der Küche kam. Jeder von ihnen durfte einmal mit seiner Hand, in den Topf mit der Marmelade greifen und sich etwas herausnehmen. Er konnte selbst entscheiden, was er damit machen wollte, ob er es essen oder sonst etwas damit machen wollte. Karlas Schwester entschied sich für sonst etwas und schmierte den ganzen Küchen Tisch von unten voll. Karla war auch nicht besser, obwohl sie die Marmelade gegessen hatte, war auch ihr Rock so wie auch ihre Kittelschürze voller Marmelade. Als sie nun sah, wie es dort unten aussah, nahm sie den Marmeladentopf, von ihrem Schoß und gab ihn ihre Schwester Christel in der Hand. Anschließend krabbelte sie wieder unter dem Tisch hervor und setzte sich wieder an dem Tisch und tat so, als ob nichts gewesen war. Nachdem Paula, sich schließlich entschieden hatte, welches Kleid sie anziehen wollte, kamen beide Frauen auch wieder zurück in die Küche. Paula und Ida setzten sich am Tisch und gossen sich noch ein Schluck Kaffee ein, im ersten Augenblick viel ihnen auch nicht auf, dass dort jemand fehlte. Ida holte ihre Schachtel Zigaretten aus ihrer Schürze und wollte sich gerade eine Zigarette anzünden, da fiel ihr die Zigarette aus der Hand und landete auf dem Boden. Ida bückte sich zum Boden, um die Zigarette wieder aufzuheben, als sie unterem Tisch sah, rief sie nur.
 „Ach du meine Güte! Was ist denn mit dir passiert?“, fragte sie Christel, die immer noch dort unten saß und mit die Marmelade herumschmierte.
 „Mama auch Marmelade haben und Ida auch?“, fragte die kleine Christel und reichte den Topf an Ida weiter.
 „Paula schau da bloß jetzt nicht runter, dann fällst du um“, warnte Ida ihr.
 „Wieso?“, fragte Paula und hob die Tischdecke langsam in die Höhe und schaute doch.
 Als sie ihre jüngste Tochter dort so sah, viel sie fast von Glauben, damit hatte sie jetzt nicht gerechnet. Christel war von unten bis oben mit Marmelade beschmiert, und als sie auch noch den Tisch von unten sah, wäre sie am liebsten angefangen zu schreien. Doch Ida versuchte sie immer wieder zu beruhigen und half sie auch dabei alles wieder sauber zu bekommen.
 „Da hast du aber zwei Pracht Exemplare zur Welt gebracht“, meinte Ida nur und lachte dabei, als sie Karla saubere Sachen anzog.
 „Das kannst du laut sagen, doch was soll ich machen, sie gehören ja zu mir“, meinte Paula nur.
 Als sie nun endlich wieder fertig waren und die Kinder auf den Fußboden spielten, wollten sie sich noch ein wenig ausruhen und sich unterhalten. Doch dazu kam es nicht mehr, denn sie hörten auf einmal wieder die Sirenen und sie mussten so schnell wie möglich in dem Bunker. Ida schnappte sich Christel, die dort auf den Boden mit ihrem Teddybären spielte und Paula griff nach Karla, und riss sie hoch. Dabei verlor Karla ihre Puppe Klärchen, die zu Boden gefallen war. Beide Frauen liefen so schnell, wie sie nur konnten, mit den Kindern aus der Wohnung, doch als Paula auf dem Flur war, rief sie auf einmal.
 „Warte ich habe noch etwas vergessen!“
 Sie stellte Karla neben Ida hin und lief noch mal in die Wohnung zurück.
 „Paula, wo willst du denn hin, komm schon wir müssen doch los“, rief Ida ihr hinterher.                                                                 
 Doch Paula hörte nicht auf sie und lief in die Küche, sie wollte ja noch das Fenster schließen, denn es stand immer noch offen. Sie hatte grade den Fensterriegel nach unten gedrückt, da schlug eine Bombe in der Nachbarschaft ein. Durch die Druckwelle flogen auch in der Küche bei Paula die Scheiben aus dem Fensterrahmen. Einige Splitter trafen auch Paula, sie bohrten sich tief in ihren Arm und Blut überströmt kam Paula wieder auf den Flur, wo Ida immer noch mit Paulas Kinder wartete.
 „Paula was hast du denn gemacht, was ist dir?“, rief Ida ihr schreiend entgegen, doch es kam nicht viel aus Paula ihr Mund, sie sagte nur.
 „Ida, wir müssen los, komm!“, und Ida fragte nur.
 „Mädchen-Mädchen was ist nur mit dir geschehen?“
 Ida nahm jetzt auch noch Karla an ihrer Hand und lief mit ihnen die Treppe hinunter und sie achtete auch darauf, dass Paula mitkam.
 „Warum musstest du auch noch mal zurückgehen und die Fenster zu schließen? Scheiß auf die Fenster!“, schimpfte Ida, doch nun war es ja zu spät.
 Es sah im ersten Augenblick, gar nicht so gut mit Paula aus und Ida machte sich große Sorgen um ihre Freundin. Paula, ihr Arm war von oben bis unten voller Blut und es hörte auch nicht auf zu bluten. Nachdem auch die Mädchen von Paula es mitbekamen, dass ihre Mama so blutete, schrien und weinten die Kinder, als sie ihre Mutter voller Blut sahen und Karla schrie.
 „Mama-Mama, nicht sterben, oh nein!“
 „Karla, du brauchst nicht weinen, eure Mama wird schon nicht sterben“, beruhigte Ida die Mädchen. Sie versuchte, die Mädchen zu trösten, und lief mit ihnen die Treppe weiter runter. Schließlich hatten sie es auch geschafft und waren aus dem Haus und Ida rief sofort um Hilfe und es kamen auch gleich zwei Soldaten, die in der Nähe waren und kamen zu ihnen hingelaufen und halfen Paula und Ida. Sie konnten sich aber nicht weiter um die Verletzung von Paula kümmern, denn sie mussten ja sehen, dass sie in den Bunker kamen. Dieses Mal hatten die Sirenen zu spät geheult und die Flugzeuge waren eher da, als was sie gedacht hatten. Die Soldaten nahmen Paula unter ihre Arme und liefen mit ihr los, in Richtung Bunker. Da sie mitbekamen, dass Ida mit den Kindern zurückblieb, riefen sie immer wieder.
 „Schneller, schneller, laufen Sie, sehen sie zu wir müssen rein!“
 „Ich kann doch nicht so schnell“, rief Ida zurück.
 Ida ließ für einen kurzen Augenblick Karla los, um Christel richtig in ihren Arm zunehmen und vergaß, Karla wieder anzufassen, und so lief Karla allein nebenher. Der Abstand zwischen Karla und Ida wurde immer größer und bald waren Ida und Christel auch schon nicht mehr zu sehen. Der Abstand zwischen Ida und Karla war einfach zu groß, so konnte Karla sie auch nicht mehr einholen und so lief sie alleine weiter, denn sie kannte ja auch schon den Weg zum Bunker.
 „Endlich haben wir es geschafft“, rief Ida, als sie mit Christel vor der Bunkertür stand.
 Karla wurde von ihr überhaupt nicht vermisst, denn Ida war ja der Meinung, dass Karla mit ihrer Mutter schon im Bunker war und so antwortete sie auch, als sie von einem Soldaten gefragt wurde.
 „Kommt dort noch jemand?“ und sie antwortete mit einem Kurzen und knappen.
 „Nein, es kommt niemand mehr.“
 Und so verschlossen die Soldaten den Bunker, denn es wurde auch höchste Zeit, denn die Flieger kamen noch einmal zurück und kamen den Bunker immer näher. Man hörte überall die Einschläge von den Bomben, die sie auf Kiel warfen, und die kleine Karla lief immer noch da draußen alleine herum. Karla war schließlich auch am Bunker angekommen und klopfte mit ihrer kleinen Hand gegen die Bunkertür. Sie konnte noch so viel dagegen klopfen, die dort drinnen konnten das Klopfen von ihr aber nicht hören.
Karla klopfte immer wieder dort gegen und sagte.
 „Karla will auch rein, mach die Tür auf, hier draußen ist so viel bum, bum“, rief sie ganz verstört und fing an zu weinen.
 Nach einer Weile, als sie sich ein wenig beruhigt hatte, setzte sie sich neben der Bunkertür in einer Ecke, die dort war, und schaute sich um. Da sah sie Alte, Bombensplitter überall verstreut dort auf den Boden liegen. Karla krabbelte zu ihnen hinüber und sammelte, ein nach den anderen ein und krabbelte wieder zurück zur Eingangstür in der Ecke und fing an, dort draußen mit dem Bombensplitter zu spielen.
Da Paula ja verletzt war, hatten die Soldaten Paula zum Sanitäter gebracht, der mit im Bunker war, es dauerte eine ganze Zeit, bevor er ihren Arm versorgt hatte. Die Wunde war einfach zu groß und außerdem musste er auch Glasstücke aus ihrem Arm herausholen, danach hatte er die Schnittverletzungen genäht. Erst nachdem der Sanitäter Paula versorgt hatte, viel es ihr dort drinnen auf, dass ihre Tochter Karla nicht bei ihnen war und Paula rief immer wieder ihren Namen.
 „Karla, Karla, komm zu deiner Mama!“, rief sie immer wieder.
 Da Karla aber nicht kam, suchte sie den ganzen Bunker nach ihr ab, doch sie fand ihre Tochter nicht.
 „Ida, wo hast du meine Tochter gelassen, sie war doch bei dir!“, schrie sie.
 Ida schaute ihr nur an, denn erst jetzt fiel ihr auf, das Karla nicht dort war und Paula fragte erneut.
 „Wo hast du Karla, sie war doch bei dir?“
Erst jetzt schaute auch Ida sich um und sagte.
 „Oh nein Karla! Wo ist sie, habe ich sie denn nicht mit reingenommen?“, rief Ida jetzt auch.
 „Du alte Frau, du kannst noch nicht einmal, auf ein Kind aufpassen“, schrie Paula und machte jetzt ihre Freundin Vorwürfe.
 „Ich weiß es nicht, sie war doch noch bei mir, doch ich habe gedacht, sie wäre schon mit dir im Bunker hineingegangen“, antwortete Ida ganz aufgeregt.
 „Wie mit mir? Sie war doch bei dir die ganze Zeit, du hattest sie doch an der Hand“, schrie Paula Ida an.
 „Ich dachte, sie wäre bei dir, darum habe ich mich auch nicht mehr darum gekümmert“, sagte Ida und fing an zu weinen, Ida machte sich selber jetzt auch große Vorwürfe.
 „Du bist eben eine alte dumme Frau“, schrie Paula ihr immer wieder an.
 Paula war kurz vor einem Nervenzusammenbruch und die Soldaten hatten große Mühe, Paula von der Tür fernzuhalten, denn sie wollte sie öffnen, damit sie aus dem Bunker rauskonnte.
 „Lassen sie mich gehen, ich muss zu meinem Kind, lassen sie mich bitte“, schrie Paula die Soldaten an, wobei sie einen Soldaten auf seine Brust schlug. „Karla, Karla“, schrie sie immer wieder. „Meine Tochter ist noch da draußen, lassen sie mich zu ihr“, flehte sie den Soldaten an und weinte bitterlich.
 „Wir können nicht den Bunker aufmachen, gute Frau“, sagte einer der Soldaten zu ihr.
 Es hatten noch mehrere Menschen, es an diesen Tag nicht geschafft den Bunker zu erreichen und mussten dort draußen versuchen zu überleben, das bekam Paula jedoch noch zu sehen, wenn sie sich wieder auf den Weg nach Hause machten, sobald der Bunker wieder geöffnet wurde. Karla hatte indessen großes Glück gehabt, es waren keine Bomben in der Nähe von dem Bunker gefallen. Sie hatte auch nicht mehr viel von dem Luftangriff mitbekommen, denn sie war viel zu beschäftigt mit den Bombensplittern, womit sie spielte. Irgendwann am Vormittag ertönte wieder die Sirene, für die Entwarnung und es öffnete sich wieder der Bunker, alle Leute kamen nach und nach wieder heraus und waren froh, dass es vorbei war. Als die Leute aus dem Bunker herauskamen, stellten sie sich alle um Karla, sie waren ganz erstaunt, dass die Kleine nichts geschehen war und dass sie dort spielte. Paula hatte im ersten Moment, aber gar nicht mitbekommen, dass sie dort nur alle wegen Karla standen, sie bemerkte, es erst als ein Mann Karla hochhob und ihr fragte.
 „Woher kommst du denn und wo hast du deine Mutter gelassen?“
 „Karla da bist du ja!“, rief Paula, als sie ihre Tochter sah und lief mit Christel auf dem Arm, auf sie zu und setzte Christel auf dem Boden.
 „Mama, Mama! Ich habe dich immer gerufen, doch du hast mich nicht aufgemacht.“
 „Oh meine kleine Karla!“, sagte sie und kniete sich zu ihr runter.
 „Mama warum denn nicht?“, fragte Karla noch mal.
 „Es tut mir leid Karla, es tut mir so leid, es kommt nie wieder vor!“, sagte Paula und drückte ihre Tochter noch einmal, sie war überglücklich, dass ihr nichts geschehen war.
 Danach ging sie zu dem Mann, um sich bei ihm zu bedanken, sie sagte nur.
 „Danke!“, sagte sie und umarmte ihn mit ihrem gesunden Arm.
 Danach nahm Paula Karla noch einmal in ihren Arm und drückte sie ganz fest und untersuchte sie, ob sie auch nichts geschehen war.
 „Mama, warum habt ihr denn nicht aufgemacht? Ich wollte doch auch in das Haus wegen dem bum, bum“, sagte Karla, sie konnte es nicht verstehen und begreifen, dass ihre Mama nicht aufgemacht hatte.
 „Ich weiß mein Engel, ich weiß und es tut mir ja auch leid, doch Mama konnte die Tür nicht aufbekommen“, antwortete Paula, wobei ihr ein paar Tränen über ihr Gesicht liefen, wobei sie Karla noch doller drückte. „Sag mal, warum bist du denn nicht bei Tante Ida geblieben?“, fragte Paula ihre Tochter.
 „Sie war doch zu schnell und du auch mit dem Onkel, ich kann nicht so schnell laufen“, meinte Karla.
 „Doch Gott sei Dank, dir ist nicht geschehen“, sagte Paula und drückte sie abermals.
 „Sie hatte wohl, einen ganz besonderen Schutzengel gehabt“, meinte der fremde Mann, der immer noch dort bei ihnen stand.
 Er streichelte Karla noch einmal über den Kopf und ließ sie schließlich mit deren Mutter allein zurück. Auch all die anderen Menschen, die mit im Bunker waren, waren mittlerweile schon fort, denn sie hatten ja alle ihre eigenen Sorgen. Paula setzte Karla wieder ab, lief zu Christel und nahm sie wieder in den Arm. Sie machte noch einmal ihr Kleid sauber und faste Karla an der Hand. Paula wollte gerade mit ihren Kindern loslaufen, doch da schaute sie einmal zurück und da sah sie ihre Freundin Ida, die immer noch wie ein Häufen Unglück vor der Bunkertür stand.
 „Ida es tut mir leid, dass im Bunker, was ich zu dir gesagt habe“, rief sie zu ihrer Freundin rüber. „Komm, lass uns es alles wieder Vergessen und lass uns wieder Freunde sein.“
 „Ja das können wir, gehe man schon vor, ich komme gleich nach“, rief Ida mit trauriger Stimme.
 Die Worte von Paula haben ihr doch nachdenklich gemacht, sie musste feststellen, dass Paula damit recht hatte. Dass sie eine alte dumme Frau war, die noch nicht mal mehr auf ein kleines Kind aufpassen konnte, ohne dass es ihr verloren ging. Ida dachte auch, wie es dann wäre, wenn sie irgendwann allein wieder wäre. Wenn der Krieg vorüber ist und Paulas Mann wieder bei Paula wäre, dann würde sie von niemand mehr gebraucht und so wäre sie wieder allein. Ida stand immer noch dort und überlegte, da rief Paula erneut.
 „Was ist Ida? Komm endlich mit, es tut mir auch leid, was ich zu dir gesagt habe, es ist nicht so, verzeih mir“, rief sie.
 „Geht man schon vor, ich komme gleich nach“, rief Ida ihr zu. „Ich habe noch etwas vergessen“, rief Ida und tat so, als ginge sie noch einmal in den Bunker hinein.
 „Na schön! Doch beeile dich Ida, wir wollen doch nach Haus“, rief Paula und lief mit ihre Kinder weiter.
 Paula musste mit ihre Kinder, auch wieder beim Milchgeschäft vorbei, doch erst als sie dichter am Geschäft waren, viel ihr auf, dass sie den Herrn Schumacher überhaupt nicht im Bunker gesehen hatte, genauso wie die Eheleute Sauer. Als sie nun noch dichter kamen, sah sie das dort, wo vorher noch das Milchgeschäft stand, eine große Lücke zwischen den Häusern war und das dort jetzt nur ein Haufen Bauschutt lag. Und es liefen dort ganz viele Leute herum, die dort den Schutt bei Seite räumten. Einige von ihren hörte sie sagen, dass sie ihm wohl nicht lebend dort herausholen würden und dass sie aufhören konnten, den Schutt zur Seite zu schaffen.
 „Entschuldigen Sie bitte, wem suchen Sie denn dort noch?“, fragte Paula einen Sanitäter, der dort mit war und half.
 „Der Eigentümer soll sich noch unter dem Schutt befinden, der wird es wohl nicht überlebt haben“, antwortete der Sanitäter.
 „Warum fragen sie?“, fragte ein anderer Anlieger.
 „Sind Sie mit ihn verwand?“, fragte der Sanitäter ihr.                  
 „Nein, nein! Ich kenne ihn nur“, erwiderte Paula nur.
 Sie schaute noch einmal zu dem Schutthaufen und lief schließlich mit ihren Kindern weiter, sie hatte es doch ein wenig mitgenommen, auch wenn sie nicht mit seinen plumpen Annäherungsversuchen einverstanden war. Sie konnte ihn doch irgendwie leiden, auch wenn sie es ihn nie gesagt hatte. Paula lief langsam weiter, denn sie wollte es nicht sehen, wenn sie ihn irgendwo dort unter den Schutt herausholen würden. Sie schaute sich noch einmal um, als sie etwas weiter entfernt war und sagte.
 „Ich wünsche ihnen, wo immer sie jetzt auch sind, dass sie dort glücklich werden und in Frieden leben und das sie jemanden gefunden haben, der an ihrer Seite ist“, sagte sie, danach drehte sie sich wieder um und lief weiter.
 „Mama bekommen wir denn jetzt gar keine Milch mehr, wo doch das Haus weg ist und auch der Onkel Schumacher!“, fragte Karla.
 „Doch warum nicht, wir müssen nur etwas weiterlaufen und können nicht mehr zu dem Onkel Schumacher“, beruhigt Paula ihre Tochter.
 „Aber warum soll Onkel Schumacher glücklich werden, wo er jetzt ist?“, fragte Karla. „Er kann doch wieder zurückkommen“, meinte Karla und fragte ihre Mutter, warum sie jetzt so traurig schaute.
 „Ich schaue doch immer so und außerdem ist nichts“, antwortete Paula auf ihrer Frage.
 Doch Paula sollte etwas später noch feststellen, dass noch mehr gute Freunde gegangen waren, die es nicht mehr geschafft haben. Als sie auch dichter an das Haus von den Eheleuten Sauer gekommen war, sah sie wie der Herr Sauer, auf einen hohen Berg Schutt kniete, und rief immer wieder.
 „Erna, ich komme, ich habe es bald geschafft und dann bist du wieder frei, Erna ich bin bald bei dir“, rief er immer und immer wieder, wobei er den Schutt zur Seite warf, um zu seiner Frau zu gelangen.
 Er war ganz verzweifelt und mit bloßen Händen, hob der alte Mann die Schuttteile an und schmiss sie zur Seite, doch umso mehr er wegnahm, umso mehr kam nach gerutscht und er hatte keine Chance. Als Paula das sah, wollte sie ihn erst helfen, doch als sie noch dichter an ihm dran war, sah sie ein Bein von der Frau Sauer, dort unter Hervorschauen. Es war abgetrennt und der Rest von ihrem Körper war nicht zu sehen. Paula hielt sofort die Augen von Karla zu und drehte sich auch gleich so um, sodass auch Christel nicht davon sah. Da sie ja die Kinder bei sich hatte, lief Paula lieber weiter, denn sie konnte ihm mit seiner Frau, doch nicht mehr helfen. Paula musste jetzt doch schlucken, denn ihr tat es auch weh, dass die Frau Sauer ums Leben gekommen war, und schließlich liefen auch Paula Tränen über ihr Gesicht. Als Karla es sah, dass ihre Mutter weinte, sagte sie zu ihr.
 „Muss nicht traurig sein und muss nicht weinen Mama. Du hast doch uns, Christel und Karla, wir werden dich nicht allein lassen, so wie die Tante Sauer.“
 „Ist ja schon gut Karla, ich weine ja auch schon nicht mehr“, antwortete Paula und wischte sich mit ihrem Verband, den sie trug, ihre Tränen aus ihrem Gesicht.
 Ida, die immer noch am Bunkereingang stand, wollte gerade loslaufen, da hörte sie eine Stimme sie rufen.
 „He sie da vorne, warten sie mal“, rief ein Soldat ihr zu.
 Ida schaute sich dort draußen um, ob dort noch jemand anderes war, der gerufen wurde, doch sie musste feststellen, dass sie die Einzige war, die dort stand und so fragte sie.
 „Meinen sie vielleicht mich?“, rief sie wieder den Soldaten zu, der jetzt auch schon fast zu ihr gelaufen war.
 „Ja, wem denn sonst, sehen Sie hier denn sonst noch einen anderen?“, fragte der Soldat.
 „Nein sehe ich nicht“, antwortete Ida.
 „Na also! Sie kommen doch immer mit der Frau hierher, Sie wissen schon, welche ich meine? Die Verrückte, die heute aus dem Bunker raus wollte“, sagte der Soldat zu Ida.
 „Ja ich kenne sie, aber meine Freundin ist nicht verrückt, sie hatte ja nur Angst um ihre Tochter“, verteidigte Ida sie.
 „Das ist mir auch egal, was die Frau hat, ich habe hier nur ihre Tasche gefunden, sie wird sie wohl heute hier vergessen haben“, sagte der Soldat und hielt sie in Richtung Ida.
 „Wie ihre Tasche ist noch hier?“, fragte Ida.
 „Ja, was kann man da nicht dran verstehen? Da Sie gesagt haben, dass es ihre Freundin ist, können Sie ja ihr auch die Tasche wieder mitnehmen und sie ihr geben, denn dort sind all ihre Papiere drin, die sie vielleicht noch mal braucht“, sagte der Soldat.
 „Die hat sie wohl ganz in Gedanken vergessen“, meinte Ida und bedankte sich bei ihm.
 „Davon gehe ich aus, doch so genau, weiß ich es auch nicht“, sagte der Soldat.
 „Ich werde die Tasche ihr wieder geben“, erwiderte Ida.
 Der Soldat überreichte Ida die Tasche und lief einige Schritte bei Seite und setzte sich dort auf einen Mauervorsprung, der beim Bunker war, und steckte sich eine Zigarette an, man konnte richtig hören, wie er an seiner Zigarette zog. Und so dachte Ida noch, dass ihn seine Zigarette schmecken musste, so hörte es sich jedenfalls an. Ida nahm Paulas Tasche unterm Arm und machte sich jetzt doch auf den Weg nach Haus. Paula war mittlerweile auch wieder am Haus, wo sie mit ihren Kinder wohnten, angekommen und sie wollte nur noch in ihre Wohnung.
 „Mama kann ich nicht noch etwas draußen bleiben?“, fragte Karla ihr, denn sie wusste ja gar nicht, was sie schon dort oben sollte, denn es war doch so ein schönes Wetter.
 „Nein Karla, komm mit nach oben, du kannst mit deiner Schwester spielen“, sagte ihre Mutter zu ihr.
 Paula wollte sich nicht, noch mehr Sorgen machen müssen, wenn sie Karla dort allein draußen ließ. Zusammen liefen Paula und ihre beiden Kinder die alte Holztreppe, die in ihre Wohnung führte nach oben. Es dauerte dieses Mal doch etwas länger als sonst, denn Paula war mit ihren Gedanken ganz weit weg. Als sie schließlich die Wohnungstür erreicht hatte, nahm sie ihren Schlüssel, aus ihrer Rocktasche in ihrer Hand und schloss auf. Sie drückte die Türklinke langsam nach unten und öffnete die Tür. Als Erstes wollte Karla in die Wohnung hineinlaufen, doch Paula konnte Karla grade noch mit ihrer einen Hand halten, sonst wer sie wohl in die Tiefe gestürzt. Denn was man nicht von draußen sehen konnte, war das, dass sich hinter der Tür ein tiefer Abgrund jetzt auftat, wo vorher noch, die Wohnung von Paula und ihre beiden Kinder gewesen war.
 „Halt nicht weiter!“, schrie Paula nur und zog Karla wieder an ihren Kragen zurück und schmiss die Tür wieder zu.
 „Mama, warum hast du mir wehgetan und hast die Tür wieder zugemacht? Ich will doch hinein“, sagte Karla.
 „Es geht nicht Karla“, antwortete Paula nur und musste den Schock erst mal verdauen.
 „Mama, wir Wohnen doch hier, mache doch die Tür wieder auf und lass uns hinein gehen“, forderte Karla ihre Mama auf.
 „Nein, du hast doch gehört!“, schrie Paula erneut. „Karla es geht nicht“, sagte sie und öffnete ganz vorsichtig die Tür noch einmal, ein kleines Stück. „Karla, du bleibst hier vorne stehen, hast du mich verstanden“, sagte sie noch und öffnete die Tür ganz langsam und vorsichtig weiter. „Schau doch selbst, wir haben keine Wohnung mehr, sie ist weg“, sagte sie und fiel auf ihre Knie und weinte wieder los.
 Karla, die neben ihrer Mutter stand, wusste auch nicht, was sie sagen sollte, und hielt nur ihre Hände vor ihrem Gesicht und blinzelte zwischen ihre Finger hindurch.
 „Das darf doch wohl nicht wahr sein, erst bekomme ich die Glassplitter in meinen Arm, dann verliere ich dich, außerdem sind fast alle meine Freunde jetzt tot und nun auch noch das, ich halte es nicht mehr aus und ich kann auch nicht mehr!“, schrie Paula laut auf.
 „Mama weine nicht, ich und Christel sind doch noch da, du hast uns doch als Freunde“, versuchte Karla ihre Mutter zu beruhigen und fuhr ihre Mutter mit einer Hand über die Haare, doch auch Christel sagte zu ihr.
 „Weine nicht Mama, nicht weinen, ich mach besser.“
 Karla drehte sich wieder um und machte einen langen Hals, dabei stellte sie sich auf ihre Zehenspitzen, denn sie suchte dort unten etwas, es war ihre Puppe, die hatte sie ja in der Wohnung gelassen, als sie zum Bunker laufen mussten, sie konnte ja die Puppe nicht so schnell finden, um sie mitzunehmen. Als Karla eine längere Zeit dort runter gesehen hatte, konnte sie ihre Puppe auch schließlich dort unten im Schutt erkennen, doch von ihrer Puppe war nicht viel übriggeblieben. Ein Arm und ein Bein waren ab, außerdem hatte sie auch ein riesiges Loch am Hinterkopf.
 „Mama schau dort unten ist Klärchen“, sagte Karla und zeigte mit ihrem Finger dorthin, wo die Puppe lag.
 „Wo ist sie?“, fragte Paula ihr und wischte sich die Tränen aus ihrem Gesicht.
 „Na dort unten liegt sie! Siehst du sie nicht? Sie liegt dort unten, sie ist auch tot“, schrie Karla und fing selbst an zu weinen.
 Denn ihre geliebte Puppe gab es jetzt auch nicht mehr, die sie von ihrem Papa bekommen hatte und die sie gehütet hatte wie ein Schatz.
 „Doch jetzt sehe ich sie auch, du hast recht, sie ist ganz kaputt“, sagte Paula, nachdem sie eine ganze Zeit dort hinuntergesehen hatte.
 „Können wir sie nicht holen?“, fragte Karla ihr.
 „Nein Karla, das lohnt sich nicht. Doch weiß du was? Wir kaufen dir bei Gelegenheit eine Neue, das verspreche ich dir“, versprach sie um Karla zu trösten.
 „Mama wir müssen sie aber doch holen, ich muss sie doch auch in die Erde vergraben, dann kommt sie auch in den Himmel“, sagte die Kleine, wobei sie schluckte.
 „Das brauchen wir nicht, das ist doch nur eine Puppe“, erwiderte ihre Mutter.
 „Tante Sauer wird doch auch in der Erde vergraben, kam es jetzt über Karlas Lippen, das hast du mir doch mal erzählt, dass wenn man tot ist, in die Erde vergraben wird.“
 Damit hatte Paula jetzt nicht gerechnet, das zu hören, also hatte Karla es ja doch mitbekommen, dass Frau Sauer tot war, dachte sie.
 „Komm lieber mit mir, lass uns runtergehen und auf Tante Ida warten, wir können hier doch nichts mehr machen“, sagte Paula und nahm ihre Kinder mit nach unten.
 Als sie unten wieder angekommen waren, setzten sie sich auf der Treppenstufe vor dem Haus und warteten auf Ida.
 „Schau mal dort Mama, da kommen noch mehr Leute und sie haben noch mehr tote Menschen dabei und schieben sie durch die Stadt“, meinte Karla.
 „Nein sie bringen sie zum Friedhof, wo alle beerdigt, werden“, erzählte ihre Mutter ihr.
 „Na dann komm und lass uns Klärchen auch dort hinbringen“, meinte Karla.
 „Karla nun zum letzten Mal, Klärchen war nur eine Puppe, die kommt nicht unter die Erde und außerdem dürfen wir dort nicht rumkrabbeln. Wenn dort noch etwas einstürzt, dann müssen wir vielleicht auch sterben und willst du das?“
 „Nein, nein, das will ich nicht!“, meinte Karla nun, nachdem sie das gehört hatte.
 „Na also, dann höre davon auf und spiele ein wenig mit deiner Schwester.“
 „Hallo ihr drei!“, hörten sie auf einmal, es war Ida, die dort kam und sie hob Paulas Tasche in die Höhe. „Schaut mal, was ich hier habe“, rief sie.
 „Oh nein, meine Tasche! Wo hast du die denn her?“, fragte Paula leise.
 „Ja, da staunst du was?“
 „Wo kommst du denn dabei?“, fragte Paula Ida erneut, als sie nun neben ihr stand.
 „Die hast du dort heute vergessen, ein Soldat hat sie dort liegen sehen, und da er uns schon öfters dort zusammen gesehen hatte, gab er sie mir. Aber was machts du denn noch hier unten, warum gehst du nicht hinauf und warum siehst du so verweint aus?“
 „Ich kann nicht mehr in meine Wohnung, ich habe keine mehr“, erzählte Paula ihr.
 „Wieso, keine Wohnung mehr?“, fragte Ida.
 „Geh doch hoch und schaue selbst“, forderte Paula sie auf.
 „Das verstehe ich nicht, ich weiß gar nicht, was du meinst?“, meinte Ida nur und zuckte mit ihrer Schulter.
 „Geh und schau, dann wirst du schon sehen, doch sei vorsichtig, wenn du die Tür öffnest.“
 Ida hielt sich am Treppengeländer fest und lief langsam die Treppenstufen nach oben rauf. Ida konnte sich gar nicht denken, was Paula damit gemeint hatte, sie hätte keine Wohnung mehr. Denn auch Ida konnte nichts auf den Flur sehen, das etwas hier im Haus nicht stimmte. Als sie oben angekommen war, öffnete sie ganz vorsichtig die Wohnungstür von Paulas Wohnung, so wie Paula ihr es geraten hatte, und schaute hinein.
 „Ach du meine Güte! Was ist denn hier geschehen?“, rief sie mit lauter Stimme.
 Als sie dort so stand, schaute sie sich die Bescherung ganz genau an und jetzt wusste sie auch, warum Paula unten saß. Doch auch Ida war jetzt sprachlos und hielt eine Hand vor ihren Mund und schüttelt nur ihren Kopf. Nachdem sie sich eine Zeit lang dort umgesehen hatte, machte sie sich wieder auf den Weg nach unten, zu Paula und ihre Kinder. Ganz vorsichtig und ein wenig ängstlich ging Ida die Treppe wieder runter, denn sie hatte Angst, dass die Treppe auch einstürzen würde, wenn sie zu schnell runter lief. Nachdem sie wieder neben Paula und ihre Kinder stand, sagte sie ihr.
 „Paula deine Wohnung ist ja ganz kaputt, da ist ja gar nichts mehr!“, sagte sie zu ihr. „Und was nun, was machst du jetzt, was machst du ohne Wohnung?“
 Paula, die dort unten immer noch auf der Treppe saß, zuckte nur mit ihren Schultern, denn was sollte sie auch noch großartig dazu sagen. Da die Haushälfte, wo Ida ihre Wohnung war, noch ganz war und von dem Bombeneinschlag verschont geblieben war, sagte Ida zu Paula.
 „Wenn du willst, kannst du mit deine Kinder, ja bei mir wohnen“, machte Ida ihr den Vorschlag. „Denn meine Wohnung hat ja nichts abbekommen. Was hältst du von meinem Vorschlag?“
 „Ich weiß nicht, auf Dauer wird es wohl zu eng für uns alle bei dir sein, aber trotzdem vielen Dank für dein Angebot.“
 „Wenn wir jedoch so lange, bis ich etwas anderes gefunden habe, bei dir bleiben dürften, das wäre schön“, sagte Paula und schaute Ida dabei an.                   
 „Du kannst bleiben, solange wie du willst“, meinte Ida noch, Ida hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, da stand Paula auf und rief.            
 „Ich hab’s, ich fahre mit die Kinder zu meiner Schwiegermutter nach Itzehoe! Dort kann ich bestimmt bleiben, meine Schwiegermutter nimmt uns bestimmt auf.“
 „Wieso denn das?“, fragte Ida ihr. „Ich habe dir und deine Kinder doch bei mir einen Platz angeboten“, sagte Ida enttäuscht, denn das wollte und konnte sie nicht begreifen.   
„Na ja! Itzehoe es doch nicht so groß und von meiner Schwiegermutter weiß ich, dass es dort viel ruhiger ist. Sie haben auch nicht so viele Bombenangriffe wie hier bei uns. Denn sie haben dort auch nicht so viel Industrie, wie wir hier und deshalb lohnt es sich wohl auch nicht, dass sie dort die Bomben werfen. So hat sie mir es auf jeden Fall einmal in einen Brief geschrieben und auch das ich jede Zeit dort hinkommen könnte, mir ist es jetzt erst wieder eingefallen“, erzählte Paula Ida nun.
 „Und was wird denn aus mir, wenn du gehst?“, fragte Ida ihr.
 „Du brauchst dir keine Sorgen machen, ich hole dich nach, sobald ich dort eine Wohnung gefunden habe, das verspreche ich dir Ida“, beruhigte Paula ihr.
 Ida schaute ein bisschen ungläubig und auch traurig, denn so recht glauben wollte sie es aber nicht, was Paula ihr versprochen hatte.
 „Wenn du meinst, dann soll es so sein“, sagte Ida trotzdem, obwohl sie nicht so recht daran glaubte.
 Ich muss auch noch, meine neue Adresse für Walter, zur Wehrmachtsverwaltung bringen, sonst weiß er ja gar nicht wo ich abgeblieben bin und seine Briefe kommen dann auch nicht mehr bei mir an.“
 „Das können wir ja morgen machen“, meinte Ida.
 „Nein! Das lass uns doch noch heute erledigen, dann kann ich morgen schon mit den Kindern fahren und den ersten Zug nehmen, der nach Itzehoe fährt“, sagte Paula und schaute dabei zu Ida. Paula nahm ihre beiden Kinder an der Hand und lief mit ihnen los. „Was ist, willst du nicht mit?“, rief sie Ida zu, als sie sah, dass Ida nicht mitkam. „Auf was wartest du, komm endlich mit Ida“, rief sie nochmals, da Ida sich immer noch nicht rührte.
 Ida überlegte noch mal, sie sah es schließlich auch ein, dass es das Beste für Paula war und zusammen mit den Kindern, machten sie sich auf den Weg.
 „Wir können ja auch noch, am Bahnhof vorbeigehen und uns erkundigen, wann morgen der erste Zug fährt und wo ich aussteigen muss“, sagte Paula.
 „Mama wo fahren wir denn hin, wenn wir auf den Bahnhof sind?“, wollte Karla von ihrer Mutter wissen.
 „Wir wollen Morgen zu Oma fahren und wollen dort bei ihr erst einmal wohnen“, erzählte Paula ihre Tochter.
 „Oh ja, das ist fein, dann kann ich ja mit Oma spielen“, sagte Karla und freute sich. „Hast du es gehört wir fahren zu Oma Christel“, sagte sie freudestrahlend zu ihrer kleinen Schwester.
 Normalerweise konnte Karla sich aber gar nicht an ihre Oma erinnern, denn als sie die Oma zuletzt gesehen hatte, war sie ja viel zu klein. So konnte sie sich auch nicht an sie erinnern und schon gar nicht Christel, die war ja noch viel kleiner. Karla löcherte ihre Mutter über und über mit Fragen. Wo es war und wie es bei der Oma denn aussieht, ob sie sich dann auch freute, wenn sie kämen und ob dort auch so viele Bomben geworfen werden, wie hier, aber ihre Mutter verneinte es.
 „Es soll dort ziemlich friedlich sein“, meinte sie nur.
 „Hast du es gehört? Wir fahren nach meiner Oma und dort soll es ganz schön sein“, sagte Karla zu Ida, die sie an der Hand hielt und neben ihrer Mutter lief.
 „Ja ihr habt es vielleicht gut und was soll ich hier denn alleine machen?“, fragte Ida traurig.
 „Komme doch mit uns, Oma wird sich bestimmt freuen“, schlug Karla Ida vor.
 „Das glaube ich nicht, sie ist froh, wenn nur ihr bei ihr wohnt und außerdem ist die Wohnung doch bestimmt viel zu klein für alle“, meinte Ida.
 „Tante Ida, du kannst doch bei mir im Bett mit schlafen, ich bin ja noch klein und brauche nicht so viel Platz“, meinte Karla und sagte. „Stimmt doch Mama, oder!“
 „Ach Karla, Tante Ida kommt nach, sobald ich für uns eine Wohnung gefunden habe“, sagte ihre Mutter noch einmal.
 „Vielen Dank für dein Angebot Karla, ich freue mich sehr darüber, doch solange können wir uns ja auch schreiben, bis deine Mutter eine Wohnung gefunden hat“, stimmte Ida zu.
 Nach und nach erledigten sie alles, beim Wehrmachtsamt und auch auf den Bahnhof, obwohl es dort auf den Bahnhof viel zu sehen gab, machten sie sich aber wieder auf dem Heimweg. Sie mussten den ganzen hin und Rückweg laufen, denn auf mehrere Stellen, lagen von den kaputten Häusern, Mauerwerk auf den Gleisen und so konnte die Straßenbahn nicht fahren. Doch das machte Paula und ihre Kinder nichts aus, sie wussten ja das Heute für sie, der letzte Tag in Kiel war und das sie es ab morgen ruhiger hätten bei ihrer Oma, so glaubten sie zu Mendes. Ida redete auch nicht mehr davon, sie war einfach traurig darüber, dass ihre beste Freundin fortging. Als sie so dort liefen, sahen sie wieder ein Haufen von Menschen dort vor dem Haus der Eheleute Sauer stehen, einige hielten sich eine Hand am Kopf und schüttelten ihren Kopf nur und von anderen, konnte man hören.
 „Wieso hat er es getan?“, und wieder andere sagten. „Der Mann muss seine Frau aber sehr geliebt haben!“
 Als Paula und Ida dichter am Haus waren, oder mehr an die Überreste von dem Haus der Sauers gekommen waren, mussten sie aber wieder die Kinder die Augen zuhalten. Paula und Ida konnten noch sehen, wie einige Männer den Herrn Sauer von einem Balken abgeschnitten hatten, denn er hatte sich das Leben genommen und hing dort an ein Seil. Er konnte den Verlust von seiner Frau nicht überwinden, denn sie fehlte ihm so sehr, und da er nicht alleine sein wollte, hing er sich auf.
 „Der arme Mann, der muss seine Frau aber geliebt haben“, sagte jetzt auch Ida, als sie es sah.
 „Wie kommen sie denn darauf, es war ja nicht nur das“, sagte ein anderer Bewohner der Straße.
 „Wieso? War da denn, noch etwas anderes?“, fragte Paula, denn normalerweise wüsste sie es doch.
 „Ja, haben sie es denn nicht mitbekommen, die Eheleute Sauer haben doch vor dem Luftangriff ein Brief erhalten, dass ihr Sohn Willi gefallen sei, man konnte ihn auch nicht mehr helfen, die Verletzungen sollen zu schwer gewesen sein“, erzählte der Nachbar.
 „Der arme Mann“, hörte man jetzt von Paula und seufzte. „Das ist noch ein Grund mehr, um von hier zu verschwinden“, sagte sie und verabschiedete sich von den Nachbarn und lief weiter. „Das haben sie aber nicht verdient, sie haben so auf ihren Sohn gewartet und gehofft, dass er bald heimkam“, meinte Paula noch.
 „Ja! Das Leben kann schon grausam sein“, sagte der Nachbar und ging wieder fort.
 Paula schaute sich noch einmal um und sah, wie sie den Herrn Sauer auf einen Handkarren legten und schoben mit ihm davon.
 „Kommt schnell von hier fort, wir müssen noch Sachen packen“, sagte Paula zu Ida und den Kindern und lief schneller.
 „Hey Paula, was für Sachen denn?“, fragte Ida ihre Freundin. „Du hast doch gar keine mehr und du brauchst auch nicht so zu rennen, dir geschieht nichts mehr, beruhige dich doch“, sagte Ida noch, denn Ida konnte sehen, dass Paula ganz nervös war.          
 „Du hast vielleicht gut reden, dir macht es vielleicht auch nicht aus, wenn deine Freunde sterben, doch mir macht es schon etwas aus“, sagte Paula mit etwas lautere und trauriger Stimme.
 „Doch mir macht es auch etwas aus, wenn Freunde von mir gehen, auch wenn diese Freunde nicht tot sind, sondern nur woanders hinziehen“, meinte Ida. „Denn auch ich habe ein Herz und es ist auch ein Abschied, wenn Freunde gehen“, sagte sie noch hinterher.
 Mittlerweile war es auch schon spät geworden, denn sie liefen auch nicht mehr allzu schnell.
 „Mama, was machen wir denn bis morgen, bleiben wir denn so lange hier draußen?“, fragte Karla ihrer Mutter.
 „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Ida ihr. „Ihr bleibt doch natürlich bei mir über Nacht.“
 „Ja und wo sollen wir denn alle schlafen Tante Ida, du hast doch nur ein Bett, da passen wir doch nicht alle hinein?“, erwiderte Karla.
 „Da mach dir man keine Sorgen, ich und meine Eltern und meine Tante und mein Onkel haben schon ganz woanders übernachtet“, erzählte Ida der kleinen.
 „Lass dich man überraschen“, meinte auch ihre Mutter.
 Endlich waren sie auch wieder zu Hause angekommen und Paula setzte sich wieder vorne auf die Treppenstufen, wo sie vorher ja schon mal gesessen hatte, bevor sie losgezogen waren. Ida dagegen lief ins Haus, denn sie wollte schon für die Nacht alles herrichten. Sie war gerade dabei, die Wohnungstür aufzuschließen, da ertönten schon wieder die verdammten Sirenen. Paula riss sofort die Eingangstür auf und rief in den Flur hinein.
 „Ida, komm dort sofort raus, wir müssen wieder zurück in den Bunker, beeile dich Ida.“
 Als Ida das von Paula hörte, ließ sie die Tür verschlossen und lief wieder aus dem Haus. Paula hatte auch schon ihre jüngste Tochter auf den Arm und Karla an ihrer Hand und war auch schon losgelaufen. Da Ida nicht so schnell konnte, rief sie, als sie sah, dass die drei schon vorgelaufen waren, und beeilte sich, damit sie hinter ihnen herkam.
 „Paula warte doch auf mich!“
 Paula hatte es auch nicht mitbekommen, dass ihr Arm wieder stark blutete, es kam dadurch, da sie ihre Tochter Christel immer auf diesem Arm trug.
„Paula gebe mir doch Christel, ich trage sie für dich, schau dir doch nur einmal deinen Arm an, dort aus dem Verband kommt das Blut ja schon wieder durch“, wies Ida ihr drauf hin.
 „Na schön! Aber vergesse sie nicht hier draußen“, sagte Paula zu ihr.
 „Das werde ich schon nicht, das passiert mir nur einmal“, meinte Ida darauf. „Daran hättest du mich aber nicht erinnern brauchen“, sagte sie noch beleidig.
 Ida wusste ja, dass sie ein Fehler gemacht hatte, aber nun war es ja zu spät und sie konnte es ja nicht rückgängig machen. Zusammen machten die zwei Frauen sich auf den Weg, zum Bunker, doch dieses Mal, waren sie nicht die Letzten und waren rechtzeitig noch dort angekommen. Dieses Mal wurde an der Eingangstür zum Bunker geschubst und gedrängelt, doch auch Paulas Frage hatte sich jetzt erübrig, wo sie und ihre Kinder die letzte Nacht verbringen sollten. Denn der Bunker wurde nicht vor den anderen Morgen wieder geöffnet. Als sie schon einige Zeit dort drinnen waren, suchte Paula aber noch einmal, einen Sanitäter auf und ließ sich ihren Arm noch einmal neu verbinden. Danach kehrte sie wieder zu ihren Kindern und zu Ida zurück und setzte sich zu ihnen auf dem Boden. Von draußen hörten sie, immer wieder Einschläge von den Bomben, die über der Stadt abgeworfen wurden und bei jedem Einschlag in der Nähe des Bunkers zuckten sie alle zusammen.
 „Ich kann es schon gar nicht mehr mit anhören“, sagte Paula. „Ich werde sonst noch verrückt!“
 „Du hörst es ja vielleicht, heute das letzte Mal“, erwiderte Ida.
 „Das wollen wir nur hoffen und ich hoffe, dass meine Schwiegermutter nicht gelogen hat, was sie in ihren Briefen geschrieben hat, dass es bei ihnen ziemlich friedlich sein soll“, meinte Paula.
 Sie hatten es jetzt auch erst bemerkt, dass die beiden Kinder trotz des Angriffs eingeschlafen waren.
 „Schau, wie friedlich sie doch schlafen“, meinte Ida.
 „Ja! Könnte es doch immer so sein“, antwortete Paula und streichelte ihre Mädchen über ihre Köpfe.
 „Es wird schon irgendwann wieder so sein, der Krieg kann ja nicht ewig dauern, oder doch?“, sagte Ida.
 Als dort unten ein Soldat an ihnen vorbeilief, fragte Paula ihn.
 „Entschuldigen Sie bitte, ich hätte mal eine Frage“, sagte sie zu dem Soldaten und er blieb kurz vor ihr stehen und fragte.
 „Was möchten Sie denn wissen? Ich weiß aber nicht, ob ich Ihren die Frage beantworten kann.“
 „Wie lange, müssen wir denn heute hier unten bleiben, können Sie mir es sagen?“, fragte Paula.
 „So viel ich mitbekommen habe, rechnen wir, dass es die ganze Nacht Angriffe gibt“, antwortete der Soldat. „Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen“, fügte er noch hinzu und ließ die Zwei dort allein zurück und lief weiter, denn er musste ja seine Runde laufen, er hatte den Auftrag im Bunker alles zu kontrollieren.
 Da sie nun genauso schlau waren, wie vorher, sagte Paula zu Ida.
 „Weiß du was? Ich werde auch versuchen, etwas zu schlafen, das solltest du man auch machen. Wer weiß, wann sie uns hier wieder rauslassen, und so habe ich zu Mendes ausgeschlafen.“
 „Das mach man, ich versuche auch, ein wenig zu schlafen“, sagte nun auch ihre Freundin Ida und schloss ihre Augen.
 Denn Paula ging das ewige Licht an und wieder Licht aus auf die Nerven, das war auch ein Grund mehr für sie die Augen zu schließen. So musste sie das flackernde Licht nicht länger ertragen und sie erschrak auch nicht jedes Mal dabei, wenn es an und ausging. Sie waren auch nicht die Einzigen, die dort unten schliefen, es schliefen fast alle Leute dort unten, was sollten sie auch sonst anderes machen. Nur die Soldaten hielten Wache und machten ihre Rundgänge. Als es langsam wieder draußen hell wurde und die ersten Sonnenstrahlen hinter den Wolken hervorkamen, öffnete sich auch die Bunkertür wieder, denn sie rechneten mit keinem Angriff mehr. Paula sowie auch Ida schliefen immer noch und hatten davon zuerst auch nichts mitbekommen, erst als Karla sie weckte, sahen sie es.
 „Oh, ist es schon so spät? Dann wird es, wo auch höchste Zeit, dass wir loskommen, sonst schaffen wir den Zug gar nicht“, sagte Paula und schaute auf ihre Armbanduhr. „Oh tatsächlich, jetzt müssen wir uns sputen!“
 Sie nahm Christel auf ihren Arm und Karla an ihrer Hand, sie schaute noch mal zum Boden, ob sie nichts vergessen hatte, und lief schließlich los.
 „Und was ist mit mir, soll ich denn nicht mit euch zum Bahnhof kommen? Ich wollte euch doch zum Zug bringen!“, meinte Ida und machte sich auch auf den Weg hinter ihnen her.
 „Dich hätte ich fast vergessen, muss mich schon entschuldigen, aber ich möchte nicht den Zug verpassen, ich will hier nur noch weg“, sagte Paula zu Ida.
 Sie mussten wieder, an so viele Häuser vorbei, die zerbombt waren und mussten auch wieder an tote Menschen vorbeilaufen, die dort zwischen den Trümmern lagen, dieses Mal sahen sie aber auch tote Kinder und viele ältere Leute dort liegen.
 
 

Ankunft bei Oma Kögler
 
  Paula, die dieses sah, lief jetzt noch schneller mit den Kindern, damit sie zum Bahnhof kamen, sie dachte an den vielen Toten, und fragte sich, wie lange sie noch Glück hatten, wenn sie hierblieben, oder, ob sie die nächsten wären. Sie hatte sich ja schon am Tag zu vor erkundig, wann und von welchem Gleis der Zug abfuhr. So lief sie mit ihre Kinder und Tante Ida gleich auf den Bahnsteig und lief an den langen Zug der dort Stand entlang, sie suchte nach einem leeren Abteil. Karla staunte auch nicht schlecht, als sie an dem Zug entlangliefen und als sie das schwarze Ungetüm sah. Sie ging ganz dicht an ihre Mutter heran, denn sie hatte doch etwas Angst, dass sie ihre Mutter verlieren könnte, denn es waren so viele Menschen dort auf den Bahnsteig, die alle mit dem Zug fahren wollten. Als Paula schließlich im Zug war und einen Sitzplatz für sich und ihre Kinder hatte, öffnete sie ein Fenster und schaute raus, denn sie wollte sich noch von Ida verabschieden.
 „Hör zu Ida, ich schreibe dir sofort, wenn ich angekommen bin.“
 „Ja Paula tust du das?“, fragte Ida, denn sie wusste nicht so recht, ob sie es glauben konnte.
 „Ich verspräche es dir, du kannst dich darauf verlassen, und wenn ich eine Wohnung gefunden habe, kommst du nach“, sagte Paula und hielt die ganze Zeit dabei Idas Hand.
 Draußen auf den Bahnsteig hörte man den Bahnsteigvorsteher rufen.
 „Die Türen schließen und Vorsicht an der Bahnsteigkante, der Zug fährt ab“, rief er und ließ seine Pfeife ertönen, gleichzeitig hielt er seine Kelle, die er in seiner Hand hielt in die Höhe.
 Langsam setzte sich jetzt der Zug in Bewegung und schwarzer Qualm stieg nach oben aus dem Schornstein. Erst als die alte Dampflok langsam losfuhr, ließen sich die zwei Freundinnen ihre Hände los und Ida wünschte Paula und den Kindern eine gute Reise. Paula war nicht die Einzige mit ihren Kindern, die aus Kiel raus wollten, es waren noch viele andere dort im Zug, die nur noch wegwollten und die meisten hatten genau so wenig Sachen wie Paula dabei, sie hatten auch alles verloren so wie Paula und ihre Kinder. Karla, die jetzt zum ersten Mal, mit dem Zug fuhr, fand das alles ziemlich aufregend und sie schaute immer wieder aus dem Fenster, sie schaute sich aber auch die Leute im Waggon an. Dort saßen jedoch auch Soldaten, die wieder an die Front mussten, da ihr Heimaturlaub zu Ende war. Sie sah dort auch viele Soldaten sitzen, die nicht an die Front fuhren, sondern sie fuhren in ihre Heimat, für sie war der Krieg vorbei. Denn sie waren verletzt und einige von ihnen fehlten sogar Gliedmaßen wie Arme oder Beine, einer von ihren hatte auch ein Kopfverband und man konnte nur die Hälfte von seinem Gesicht sehen. Aber auch bei den anderen Flüchtlingen waren Verletzte dabei und es waren auch einige dabei, die weinten, dass sie alles verloren hatten, und weinten um ihre Angehörigen, die ums Leben gekommen waren. Karla schaute sich immer diese Menschen an und überlegte, wie sie die Leute trösten konnte. Auf einmal stellte Karla sich hin und fing an ein Lied im Waggon zu singen, sie wollte die Leute auf andere Gedanken bringen. Nachdem Karla alle Lieder, die sie so kannte, gesungen hatte, setzte sie sich wieder zu ihrer Mutter und ihrer Schwester, eine ältere Frau, die zugehört hatte, lächelte sie an und sagte.
 „Das hast du fein gesungen, du hast eine Stimme wie ein kleiner Engel. Wer hat dir denn bloß, all die schönen Lieder beigebracht?“, fragte sie ihr.
 „Ach das, das war doch meine Mama!“, erwiderte Karla und schaute dabei zu einer anderen Frau hinüber.
 Die gerade anfing, aus ihrer Tasche lauter leckere Sachen zum Essen herauszuholen und vor sich ausbreitete. Als Karla das sah, ging sie ganz dich an ihre Mutter heran und flüsterte ihr ins Ohr.
 „Mama hast du auch etwas für uns zum Essen?“, fragte sie ihr, doch so dass es niemand mitbekommen konnte.
 „Nein Karla, ich habe leider nichts, daran habe ich nicht gedacht, du musst wohl warten, bis wir bei Oma sind“, erwiderte Paula auf Karlas Frage.
 Karla drehte sich wieder um und schaute immer zu der Dame, die das ganze Essen ausgepackt hatte, und schaute sie beim Essen zu, wobei Karla sich immer ihre Lippen ableckte, da sie das viele Essen sah. Eine andere Frau, die das sah, sprach die Dame an, die das Essen hatte, und fragte sie.
 „Haben Sie nicht ein kleines Stück, für die Kinder zum Essen übrig?“
 Da sie ja so viel hatte und Karla und ihre kleine Schwester nichts, die Frau hatte es ja mitbekommen, wie Paula es zu Karla gesagt hatte.
 „Entschuldigen Sie mal, wie können Sie sich erdreisten und mich, um etwas zum Essen zu bitten? Das, was ich habe, brauche ich schon selbst! Oder glauben Sie, mir schenkt jemand etwas, wenn ich nicht mehr habe?“, antwortete die Dame und stopfte sich wieder etwas ihn ihrem Mund.
 „Ich wollte Sie ja nur, um ein kleines Stück bitten“, erwiderte die Frau.
 „Nein, ich habe nichts“, sagte die andere und steckte alle ihre Lebensmittel wieder in ihrer Tasche und suchte sich einen anderen Sitzplatz.
 „Es tut mir leid, aber die Dame wollte einfach nichts rausrücken kleines Fräulein. Doch warte mal, ich glaube, ich habe noch etwas“, sagte sie und kramte in ihren Beutel herum.
 Sie streckte ihre Hand ganz in den Beutel hinein und holte einen roten Apfel heraus, es war zwar nicht der Schönste, denn er hatte schon ein paar braune Stellen, doch die konnte man ruhig mitessen. Sie wischte ihn noch ein wenig mit ihrem Rock sauber und gab ihn Karla.
 „Hier meine Kleine und diesen teilst du dich jetzt mit deiner Schwester“, sagte sie noch und setzte sich wieder hin, nach dem sie ihren Beutel wieder verstaut hatte.
 Doch dieses sollte nicht das Einzige gewesen sein, was die Kinder zum Essen bekommen hatten. Auch ein Soldat, der einige Sitzplätze vor ihren entfernt saß und alles mit angehört hatte, kam auf zwei Krücken zu ihnen gelaufen und sagte zu Paula.
 „Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie anspreche, aber ich konnte das Gespräch mit anhören. Ich habe hier noch etwas Brot und ein Stück Wurst übrig, das können Sie für ihre Kinder bekommen, ich bin ja bald zu Haus und da bekomme ich schon wieder etwas“, sagte er und überreichte es an Paula.
 „Das kann ich nicht annehmen, das brauchen Sie doch bestimmt noch selbst?“, sagte Paula zu den Soldaten.
 „Nein brauche ich nicht! Nehmen Sie es man, ich bin schon alt, und wenn man alt ist, dann braucht man auch nicht mehr so viel und außerdem ist man es aus Soldat auch gewohnt, dass man nicht immer etwas hat und wie schon gesagt ich bin bald zu Haus“, erzählte er ihr. „Aber jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss mich erst einmal wieder setzen“, sagte er und machte sich, nachdem er ihr das Brot für die Kinder gegeben hatte, wieder auf dem Weg zu seinem Platz.
 „Vielen Dank noch mal und möge Gott Sie beschützen“, rief Paula ihn hinterher.
 Als sie ihm nun noch einmal hinterherschaute, sah sie jetzt erst und viel ihr auf, dass ihn ein Bein und einen Arm fehlte. Das war ihr vorher gar nicht aufgefallen oder sie hatte darauf gar nicht geachtet, da sie ganz woanders mit ihren Gedanken war. Sofort musste sie an ihren Mann Walter denken, von dem sie ja auch schon länger nichts mehr gehört hatte, und nun machte sie sich Sorgen um ihn, das er dasselbe Schicksal erleiden könnte.
 „Mama was ist, bekommen wir jetzt davon, oder doch nicht?“, fragte Karla ihre Mutter, da die das Brot nur ihn ihrer Hand hielt.
 „Oh! Das hätte ich ja schon wieder vergessen, das kommt davon, wenn man seine Gedanken nicht beisammenhat“, entschuldigte sich Paula bei ihren Mädchen.
 „Ach das kenne ich auch“, mischte sich die nette Frau ein und sagte weiter. „Mir passiert es auch laufend, dann versinkt man in seinen Gedanken, ohne dass man es will.“
 „Auch noch einmal an Ihnen, einen herzlichen Dank, dass Sie meinen Kindern etwas zu essen gegeben haben, vielen Dank noch einmal“, bedankte sich Paula bei der fremden Frau.
 „Dafür brauchen Sie sich nicht zu bedanken, was wäre das denn, wenn man sich in diesen schweren Zeiten nicht helfen würde und außerdem unsere Kinder können schon gar nichts dafür. Es gibt hier bei uns, aber welche, die brauchen eben alles für sich und gönnen niemanden anderem etwas“, sagte die Frau und schaute dabei zu der Dame mit den ganzen Essen.
 Die Frau rückte noch ein Stückchen dichter an Paula heran und unterhielt sich mit ihr, sie erzählte ihr, von wo sie kam und wo sie hinfuhr, sie fragte Paula auch, wohin sie mit ihren Kindern hinfuhr.
 „Wir fahren zu meiner Oma und dort wollen wir bleiben“, erzählte Karla der Frau, bevor ihre Mama noch etwas sagen konnte.
 „So, so! Zu deiner Oma geht die Reise hin? Da wird sich eure Oma sicherlich freuen, dass ihr kommt“, erwiderte die Frau, wobei sie Karla anlächelte.
 „Ja, das wird sie bestimmt, doch sie weiß noch nichts von ihrem Glück“, antwortete Karla sie und lachte dabei.
 „Aha! Sie weiß also noch nichts von ihrem Glück, doch ich glaube, deine Oma freut sich trotzdem, wenn du da bist. Wenn du meine Enkelin wirst, dann hätte ich mich auch gefreut“, erwiderte die Frau.
 Als sie noch so sich unterhielten, schaute die Frau aus dem Fenster und sagte auf einmal.
 „Wie die Zeit vergeht und schon ist man dort, wo man hinwill“, sagte sie und verabschiedete sich von Karla und ihre Mutter und wünschte die Drei alles Gute.
 „Ich wünsche Ihnen auch alles Gute und möge Gott immer auf Ihnen achtgeben“, sagte Paula zu der fremden Frau.
 „Ich wünsche ihnen auch noch einen schönen Tag und noch eine gute Reise“, wünschte auch Karla die Frau.
 Die fremde Frau streichelte noch einmal Karlas Wangen und Christels über ihre Haare, bevor sie zur Tür lief. Als der Zug gehalten hatte, stieg sie aus, schaute noch einmal zum Fenster und winkte mit ihrer einen Hand ihnen zu. Karla und ihre Mutter hatten auch das Fenster geöffnet und schauten hinaus. Nachdem die Fahrgäste ausgestiegen waren, hörten sie auch schon wieder.
 „Bitte die Türen schließen und Vorsicht an der Bahnsteigkante“, und man hörte auch wieder die Trillerpfeife.
 Ganz langsam setzte sich der Zug wieder in Bewegung und man hörte das Schnaufen von der alten Lock. Da der Wind aber unglücklich wehte und den schwarzen Qualm hinunter auf den Zug drückte, wehte auch etwas in Karlas Fenster, wo sie und ihre Mutter standen und schauten immer noch aus demselben. Der Qualm biss sie und ihrer Mutter, in ihre Nase und kratzte ihnen im Hals und so mussten sie husten. Paula verschloss auch ganz schnell das Fenster wieder und zusammensetzten sie sich wieder auf ihre Sitzbank. Erst jetzt bemerkte Karla, dass der Soldat auch nicht mehr dort saß, wo er vorher gesessen hatte. Und so stand sie noch einmal auf und wollte hinaussehen, ob sie ihn noch sah, denn sie wollte ihn noch mal zuwinken. Der Zug war aber schon viel zu weit aus dem Bahnhof hinausgefahren und so konnte sie ihn auch nicht mehr sehen.
 „Schade Mama, ich kann ihn nicht mehr sehen!“, sagte sie und setzte sich wieder zu ihrer Mutter und legte sich mit ihrem Kopf auf die Schulter von ihrer Mutter.
 „Was ist schade?“, fragte Paula noch einmal nach, denn sie hatte es nicht verstanden, doch Karla antwortete nur mit einem.
 „Nichts Mama, nur so!“
 „Dann kann ich dir auch nicht helfen“, meinte Paula nur.
 Als Karla dort nun mit ihrem Kopf auf der Schulter lag, dachte sie über die Frau und über den Soldaten nach, die ihr und ihrer Schwester etwas abgegeben hatten, obwohl sie selber nicht viel zum Essen hatten. Darum beschloss Karla, jeden der mal in Not gekommen wart zu helfen, wenn sie es möglich machen konnte. Als Karla noch dort so am Arm ihrer Mutter lag und vor sich hinträumte, wurden ihre Augen schwerer und schwerer, bis sie schließlich schlief. Sie wurde erst wieder wach, als der Zug in Wirst angekommen war und hielt und sie aussteigen mussten. Karla hatte von dem Rest der Fahrt nichts mehr mitbekommen, so fest hatte sie geschlafen.
 „Karla, komm werde wach, wir müssen aussteigen, wir müssen in einen anderen Zug einsteigen“, sagte ihre Mutter und rüttelte sie ein wenig.
 Es dauerte ein wenig, bis Karla ganz zu sich gekommen war, Paula schnappte sich Christel und nahm Karla an ihren Arm und zog sie hinter sich her, denn sie mussten doch den Zug ja verlassen. Die drei mussten aber auch gar nicht so lange dort warten und der Zug, der nach Itzehoe weiterfuhr, fuhr in den Bahnhof ein. Paula und ihre beiden Mädchen stiegen ihn diesen Zug und setzten sich auf einen leeren Platz. Sie hatten noch nicht ganz wieder gesessen, da schlief Karla auch schon wieder tief und fest. Karla bekam auch nicht mit, dass sich der Zug wieder in Bewegung setzte, und Paula schüttelte nur ihren Kopf. Es dauerte auch nicht mehr lange und sie kamen in Itzehoe an und Paula rief mit leiser Stimme.
 „Karla, du musst nun wacht werden und aufstehen, wir sind bei Oma angekommen.“
 „Jetzt schon? Ich bin doch noch so müde“, kam es leise über Karlas Lippen.
 „Das nützt jetzt auch nichts, wir sind da und müssen jetzt aus dem Zug aussteigen und laufen!“, sagte Paula ein weiteres Mal.
 „Ach Mama, lass mich doch schlafen, du kannst mich doch später holen“, kam es wieder über Karlas Lippen.
 Langsam wurde es Karlas Mutter zu bunt, sie verstand es ja, dass sie müde war, doch es half jetzt nicht, sie mussten ja aussteigen. Und so nahm sie Christel wieder auf den Arm und Karla klemmte sie sich unter den anderen Arm und so wollte sie aussteigen.
 „Kann ich Ihren Helfen und zur Hand gehen?“, fragte auf einmal eine Stimme hinter ihr.
 Paula drehte sich um und schaute an einen fremden Mann hinauf der dort Stand und sie angesprochen hatte.
 „Sie schaffen es doch nicht allein“, sagte er und nahm Paula die kleine Christel aus ihrem Arm und lief an Paula vorbei.
 Die stand immer noch dort und wusste gar nicht, was sie sagen sollte, denn damit hatte sie ja nicht gerechnet.
 „Kommen Sie, der Zug fährt gleich wieder ab“, rief er sie zu, als er vor der geschlossenen Tür stand.
 Erst jetzt lief Paula ihn hinterher, als sie aus dem Zug ausgestiegen war, bekam sie ihre Tochter von dem Mann zurück, statt dass sie sich bei ihm bedankte, schimpfte sie nur.
 „Sie können doch nicht, meine Tochter einfach mir aus den Armen nehmen, was hätten Sie denn gemacht, wenn ich um Hilfe geschrien hätte.“
 „Ich wollte Ihnen doch nur helfen“, entschuldigte sich der fremde Mann.
 „Man muss doch erst einmal fragen, ob sie überhaupt helfen sollen, Sie haben ja noch nicht mal eine Antwort abgewartet“, schimpfte Paula weiter.
 „Stimmt!“, mischte sich ein älteres Ehepaar ein. „Da müssen wir die Frau beipflichten“, sagten sie. „Sie hätten ja auch so ein Mann sein können, der sich an Kinder vergeht, und wären mit dem Kind einfach abgehauen“, sagte die fremde Frau.
 „Ich bitte Sie, sehe ich vielleicht so aus?“, fragte der fremde Mann.
 „Das kann man denen auch nicht ansehen“, sagte die Frau weiter.
 „Jetzt wird es mir aber zu bunt“, schimpfte er und ließ sie dort zurück und lief mit lauter Stimme weiter. „Wenn ich das gewusst hätte, dass man so undankbar sein kann, dann hätten sie ihr Kind allein tragen können“, schimpfte er und verließ den Bahnhof.
 „Mama, was hat der Mann, warum ist er denn so böse und was hat er denn Schlimmes getan?“, wollte Karla von ihr wissen.
 „Nichts, mein Engel, nichts“, antwortete ihre Mutter daraufhin, denn das würde Karla ja so wie so nicht verstehen.
 „Und warum hab ihr denn mit dem Mann geschimpft, wenn er nicht getan hat?“, fragte Karla.
 „Das erzähle ich dir ein anderes Mal, lass uns lieber zu Oma gehen. Wir müssen noch ein ganzes Stück laufen“, sagte Karlas Mama.
 Paula bedankte sich bei dem Ehepaar, das sie ihr beigestanden hatten, und verließ mit ihren Kindern den Bahnhof. Doch als sie ein Stückchen gelaufen war und noch einmal an den Mann gedacht hatte, fand sie, dass sie sich unmöglich benommen hatte, denn er wollte ja auch nur freundlich zu ihr sein und sie bei den Kindern helfen. Es war jetzt schon früh am Abend, aber da es ja Sommer war, war es auch jetzt länger hell und so bekam Karla auch gleich unterwegs etwas von ihrer neuen Heimat zu sehen. Sie mussten ganz dich an der alten Zuckerfabrik entlanglaufen und auf der anderen Seite der Stör konnten sie ganz viel Holz liegen sehen, es wurde immer mit den Schiffen, die dort am Kai lagen, herangebracht. So viele Segelschiffe hatte sie auch noch nie gesehen. Sie überquerten auch zwei Brücken, die hier über den Fluss führten, und Karla schaute sich alles genau an, denn so viel Neues gab es hier zusehen, bis sie schließlich an der Zementfabrik kamen, die sie durchqueren mussten, wenn sie zur Oma wollten.
 „I, wie sieht es denn hier aus, alles ist so weiß! Das ist doch kein Schnee, oder doch?“, fragte Karla ihrer Mutter.
 „Nein, das ist kein Schnee, das ist wohl der Staub, der aus den Schornsteinen kommt und der legt sich dann auf die Häuser und auf die Pflanzen und alles andere“, er klärte Karlas Mutter ihr. „Doch das weiß ich auch nicht so genau!“, fügte sie noch hinzu.
 „Mama, ich glaube, hier will ich nicht bleiben, komm, wir fahren wieder zurück, das ist hier alles zu Weiß“, sagte Karla. „Warum macht denn keiner den Staub einfach weg, so wie du es bei uns immer gemacht hast?“
 Als Paula das von Karla gehört hatte, musste sie doch schmunzeln und sagte.
 „Komm mal erst mal weiter mit und wenn wir durch die Fabrik sind, dann wirst du sehen, was ich meine.“
 Karla und ihre Mutter mussten dort zwischen zwei Fabrikgebäuden laufen, wenn sie zur Oma wollten, denn diese Straße führte direkt durch das Fabrikgelände. Als sie es geschafft hatten und waren vorbei an der Zementfabrik, sagte Karlas Mutter.    
 „So Karla und nun schau dich einmal an.“
Karla betrachtete sich, von unten bis oben und sie musste feststellen, dass überall auf ihren Sachen grauer Puder lag, es war, der Staub, der sich hier in der Luft befand und da der Wind ungünstig wehte, legte er sich jetzt auf die Sachen ab und blieb dort haften.
 „Mama du hast recht gehabt, doch du siehst nicht besser aus als wie ich“, wies Karla ihre Mutter drauf hin.
 Karla nahm ihre Hand und fing an, den Staub abzuwischen, doch sie bekam es nicht alles ab und es blieben graue Streifen auf ihre Sachen zurück.
 „Karla, lass es man, das brauchst du nicht sauber machen, das mache ich, wenn wir bei Oma sind.“
 „Mama meinst du, du bekommst es wieder ab?“
 „Ja ich glaube schon, ich versuche es nachher, ein wenig zu reinigen“, versprach ihre Mutter ihr.
 Zusammen mit Christel, machten sie sich weiter auf den Weg zur Oma, denn sie hatten es ja auch bald geschafft und waren dort. Sie kamen mit jedem Schritt, den sie liefen ihr Ziel näher und waren auch ganz froh darüber, sie waren ja auch schon den ganzen Tag unterwegs. Doch schließlich erreichten sie auch das Haus, in dem die Oma also Paulas Schwiegermutter wohnte. Als sie dort ankamen, wurden sie auch gleich von den Bewohnern begutachtet, da die meisten von ihnen ja draußen saßen. Sie saßen wie immer bei so einen schönen Wetter an der Seite vorm Haus und unterhielten sich, so auch Karla ihre Oma. Als Paulas Schwiegermutter sie kommen sah, konnte sie es zuerst gar nicht so recht glauben, sie musste noch ein weiteres Mal hinsehen, denn sie erkannte sie nicht gleich wieder. Es war einfach zu lange her, dass sie Paula und ihre Kinder gesehen hatte, denn der Weg nach Kiel war ihr doch ein wenig zu weit.
 „Seid ihr es wirklich, oder träume ich nur?“, rief sie ihnen freudig entgegen und lief ihnen entgegen.
 Oma Kögler umarmte sie alle drei, nacheinander, sie wollte sie überhaupt nicht mehr loslassen, denn sie konnte es immer noch nicht so recht glauben, dass ihre Enkelkinder hier bei ihr in Itzehoe waren.
 „Wo kommt ihr denn nur her? Mit euch habe ich jetzt aber nicht gerechnet“, sagte Oma Krögler freudestrahlend.
 „Ich weiß!“, antwortete Paula. „Doch du hast uns doch mal geschrieben, dass wir zu dir kommen dürfen und dass wir bei dir bleiben können, falls irgendetwas wäre“, sagte Paula zu ihrer Schwiegermutter.
 „Ist den etwas geschehen?“, fragte ihre Schwiegermutter ihr.
 „Ja wir haben kein zu Hause mehr, es wurde von einem Einschlag zerstört und wir haben nichts mehr. Und da du es ja mal geschrieben hast, dass wir zu dir kommen könnten, bin ich zusammen mit den Kindern in den Zug gestiegen und nun sind wir hier“, sagte Paula noch einmal.
 „Ja das stimmt schon, aber du hast mir ja nicht geschrieben, dass ihr kommt, und nun bin ich nur ein wenig überrascht, ich habe ja nichts vorbereitet“, erwiderte Oma Krögler.
 „Wenn es dir jetzt unangenehm ist, dass wir hier sind, können wir ja wieder gehen“, meinte Paula.
 „Du musst nicht gleich, beleidig sein! Ich habe es ja nicht so gemeint, doch ich hätte doch für euch alles vorbereitet, wenn ich es gewusst hätte. Aber nun wird es eben für heute Nacht ein wenig ungemütlich für euch beim Schlafen“, sagte Oma Krögler. „Ab morgen sieht es anders aus“, fügte sie noch hinzu.
 Da Karla es mitbekommen hatte, dass ihre Mutter wieder fortwollte, sagte sie.
 „Ich will nicht wieder von Oma fort, ich will hierbleiben.“
 „Das musst du auch nicht, ihr bleibt auch bei mir, es wird nur heute Nacht ein wenig eng“, beruhigte ihre Oma sie.
 Anschließend nahm sie Paula an ihrer Hand und zog sie mit den beiden Kindern, mit sich ins Haus. Die anderen Bewohner, die dort auch im 14 Familien-Haus mit wohnten, schauten sie immer noch hinterher, denn sie wussten ja nicht, wer sie waren, und nun waren sie ganz neugierig. Sie hätten Oma Krögler am liebsten gleich ausgehorcht, denn sie hatten von dem Gespräch nichts mitbekommen und geschweige verstanden. Oma Krögler war noch nicht ganz, in der Eingangstür verschwunden, da drehte sie sich noch einmal um und rief ihnen zu.
 „Seit nicht so neugierig Ihr fallt ja sonst noch vor Neugier um“, rief sie ihnen zu. „Doch damit eure Neugier gestillt ist, werde ich es Euch sagen, wer hier zu Besuch gekommen ist. Es ist meine Schwiegertochter und ihre beiden Mädchen, sie bleiben eine Zeit lang hier bei mir. Hab Ihr sonst noch irgendwelche Fragen?“, rief sie zu ihnen rüber.
 Doch sie hörte von den anderen keinen Ton mehr, sie schüttelten nur mit ihren Köpfen zum Nein.
 „Siehst du, die sind zufrieden, sie wissen jetzt, wer du bist“, sagte sie zu Paula.
 Vor der Eingangstür, stand auch ein kleines Mädchen, sie starrte die Drei die ganze Zeit an und jetzt, wo Karla in die Tür hineinging, steckte sie ihr die Zunge aus und sagte:
 „Bäh, bäh, bäh.“
 Im ersten Augenblick wusste Karla gar nicht, was sie sagen sollte, geschweige wie sie reagieren sollte, und war ganz verblüfft, als Karla jedoch bei ihrer Oma in der Wohnung war, fragte sie ihre Oma.
 „Du Oma, was ist das denn, für ein freches Mädchen, die dort draußen an der Wand steht? Die hat mir die Zunge ausgesteckt!“
 „Ach, du musst dir nichts dabei denken, das gibt sich schon, wenn du erst ein paar Tage hier bist“, beruhigte Karlas Oma ihr.
 „Meinst du das?“
 „Ja, die ist normalerweise nicht so, doch nun lege man erst einmal deine Sachen ab und setzt dich hier auf dem Stuhl“, sagte ihre Oma zu ihr.
 Karla setzte sich auf den Stuhl, wie ihre Oma es von ihr verlangt hatte, und schaute sich in Omas Küche um.
 „Ihr seid doch sicherlich auch hungrig, ihr habt doch bestimmt noch nicht gegessen unterwegs?“, fragte sie.
 „Nein Oma haben wir noch nicht“, antwortete Karla.
 Karlas Oma lief hinüber zum Küchenschrank und holte etwas Brot und Margarine heraus und stellte es auf den Tisch.
 „Oh, ich habe ja noch etwas vergessen“, sagte sie noch.
 Sie stellte noch zwei Becher, aus Blech auf den Tisch und füllte sie halb mit Wasser und schüttete etwas Dosenmilch hinein, anschließend nahm sie einen Teelöffel in ihre Hand und tat zwei Löffel Zucker hinzu und rührte es um. Karla schaute ganz gespannt, der Oma zu. Denn sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, so etwas hatte sie, von ihrer Mutter noch nie bekommen.
 „Ich hätte euch ja gerne, etwas mehr aufgedeckt, doch ich habe zurzeit nichts anderes, denn ich war noch nicht auf dem Amt und habe mir meine Marken abgeholt“, erzählte die Oma ihnen.    
 „Das macht doch nichts, das langt auch Mutti“, sagte Paula, wobei sie ein paar Schnitten Brot für ihre Kinder schmierte. „Weiß du was, ich komme morgen früh gleich mit dir mit, wenn du zum Amt gehst“, sagte Paula weiter.
 „Das können wir ja zusammen machen, dann weiß du auch, wohin du dann immer hingehen musst, wenn du mal allein bist und ich brauche dann auch nicht immer mit dir“, stimmte ihre Schwiegermutter zu. „Doch nun lass uns man erst einmal, die Betten für dich und die Kinder herrichten“, meinte sie und holte überall aus den Ecken Kissen und Wolldecken hervor.
 Zusammen mit Paula machte sie das Nachtquartier für die Kinder und sich. Karla hatte sich, mit dem Brot was ihre Mutter ihr geschmiert hatte an das Fenster gesetzt und schaute noch einige Kinder, die noch draußen auf der Straße waren, beim Spielen zu.
 „Mama, darf ich auch noch ein bisschen, nach draußen?“, fragte sie.
 „Nein Karla, heute nicht mehr! Es ist schon zu spät und außerdem sollt ihr beide gleich ins Bett“, antwortete ihre Mutter auf ihre Frage.
 „Ach Mama schau doch, die Kinder sind ja auch noch da draußen“, jammerte Karla.
 „Das ist mir egal, doch du kommst mir nicht mehr nach draußen“, erwiderte Paula.
 „Ach Mama warum denn nicht, immer muss ich hören!“, beschwerte sich Karla.
 „Karla, du hast doch gehört, was deine Mutter dir gesagt hat, oder verstehst du nicht mehr ihre Sprache“, mischte sich jetzt ihre Oma ein mit einem strengeren Ton.
 „Oh nee! Jetzt du auch noch, wenn man klein ist, darf man auch überhaupt nichts“, schimpfte Karla und schaute weiter aus dem Fenster.
 Karla sollte sich aber noch umschauen, denn nicht nur, dass sie nicht mehr nach draußen durfte, sondern sie musste auch von dem Fenster wegkommen und sich waschen. Denn ihre Oma hatte in der Zwischenzeit, eine Schüssel Wasser für sie vorbereitet und ein zu groß geratenes Nachthemd für sie bereitgelegt.
 „Das ist ja schlimmer, als bei uns zu Hause“, meinte Karla nur und fing an, sich zu waschen.
 Als sie fertig war, musste sie und ihre Schwester Christel ins Bett, was ihre Oma für sie hergerichtet hatte, denn obwohl es draußen immer noch ziemlich hell war, war es aber auch schon spät genug und es wurde für die Mädchen Zeit, dass sie schliefen.
 „So und nun schlaf gut, du Querkopf“, sagte ihre Oma noch zu ihr.
 Sie gab ihr noch einen Kuss auf die Stirn, doch auch Christel bekam noch ein Kuss von ihr. Oma Krögler, hatte zuvor noch das Fenster verdunkelt, damit es dort nicht zu hell drinnen war.
 Karlas Oma so wie ihre Mutter setzten sich aber noch ein wenig vor der Eingangstür und unterhielten sich. Oma Krögler wollte von Paula wissen, wie sie sich es denn gedacht hatte, wie es weitergehen sollte. Und ob sie schon mal wieder etwas, von ihrem Mann, also Omas Sohn gehört hatte und ob sie schon mal wieder einen Brief von ihm bekommen hatte.
 „Nein, ich habe schon lange keinen Brief mehr, von Walter bekommen und auf Heimaturlaub, war er auch schon lange nicht mehr“, erzählte Paula ihr.
 „Karla und Christel wissen schon bald gar nicht mehr, wie er überhaupt aussieht und ich auch nicht.“
 „Ja und das alles nur, weil wir unsern Herrn Führer, nicht zum Teufel geschickt haben, verzeih mir Herr, dass ich einen Menschen zum Teufel wünsche“, sagte Oma Kögler und hatte dabei ihre Hände gefaltet.
 Oma Krögler war eine ganz gläubige Frau und gönnte normalerweise niemanden etwas Schlimmes geschweige etwas Böses wünschen. Aber sobald sie irgendwie auf Hitler kam, konnte sie nicht anders und musste sich Luft machen. Sie musste auch schon mal ein paar Tage ins Gefängnis und wurde auch schon von anderen verprügelt deshalb. Es störte ihr aber nicht, denn sie wurde bei sich zu Haus christlich und freiheitsliebend erzogen und dass man auch seine Meinung sagt, wenn einen etwas nicht passte und mit den Nazis wollte sie auch nichts zu schaffen haben. Paula, die dort mit ihr saß, musste sie auch immer wieder bremsen, damit sie nicht so laut wurde, denn Paula hatte Angst.
 „Du brauchst dir keine Sorgen machen, erstens bin ich schon alt genug und darf wohl noch meine Meinung sagen und zweiten, denken hier im Haus viele genauso wie ich, bloß sie trauen sich es nicht zusagen“, meinte Oma Krögler. „Schau mein Mädchen, ich bin jetzt schon sechsundsiebzig Jahre, was meinst du denn, was ich schon alles erlebt habe und mitgemacht habe, da werde ich wohl dieses auch noch überleben.“
 „Doch was denn, wenn doch einer von deinen Nachbarn dich anschwärzen geht?“, sagte Paula.
 „Was wollen die denn noch, mit so einer alten Frau wie ich es bin, machen? Ich gehe doch sowieso bald von selbst!“, sagte sie und bekreuzigte sich vor Paula.
 „Mutti, das muss du aber nicht sagen, du hast bestimmt noch ein paar Jahre und die solltest du genießen, solange du noch kannst, und ärger dich man nicht so“, erwiderte Paula und legte ihren Arm um ihren Hals und drückte sie.
 „Ach ja! Früher als mein Mann noch lebte, da war es alles anders und auch besser, aber jetzt in dieser Zeit!“, kam es über Oma Kröglers Lippen, wobei sie seufzte.
 „Weiß du was, mir wird es doch ein bisschen frisch, ich gehe schon hinein und mache mich auch für das Bett fertig, du kannst ja nachkommen“, meinte Paula und lief ins Haus.
 „Ja das tue man, ich komme gleich nach“, sagte ihre Schwiegermutter und blieb noch eine Zeit lang auf ihren Stuhl dort draußen sitzen und grübelte.
 Knapp war Paula im Haus und hatte die Tür hinter sich geschlossen, kamen auch schon die Nachbarn und horchten Oma Krögler über ihre Schwiegertochter aus. Paula dagegen war ja im Haus gegangen und hatte sich Bett fertiggemacht, denn auch für ihr war es ein langer Tag gewesen und die letzte Nacht im Bunker war ja auch nicht grade schön, und als sie fertig war, rief sie.
 „Mutti, ich gehe jetzt und lege mich hin, kommst du denn auch gleich?“
 „Das macht man, ich räume nur noch die Sachen weg und dann komme ich auch“, rief sie zurück.
 Nachdem ihre Nachbarn auch gegangen waren und Oma Krögler alles weggestellt hatte, ging auch sie ins Haus, denn sie war so, wie so die Einzige, die noch dort draußen war. Alle anderen waren auch schon längst in ihren Wohnungen, denn es wurde auch schon dunkel dort draußen.
 Am nächsten Morgen war sie auch schon wieder die Erste, die in der Küche in Gang war, und hatte den Tisch gedeckt. Anschließend weckte sie Paula, denn sie schlief ja dort in der Küche auf eine Couch. Aber irgendwann in der Nacht muss die kleine Christel zu ihr unter ihre Decke gekrochen sein, auf jeden Fall schlief sie jetzt dort.
 „Paula es wird langsam Zeit, aufzustehen“, sagte ihre Schwiegermutter ganz leise, sodass Christel noch weiterschlafen konnte.
 „Was ist denn, oder ist es schon wieder so weit?“, fragte Paula ganz verschlafen.
 „Du musst aufstehen, wir wollen doch noch zum Amt. Oder hast du es schon vergessen?“
 „Ja wollten wir!“, antwortete Paula.
 „Ja hast du es denn schon vergessen?“, fragte ihre Schwiegermutter erneut.
 „Ach ja stimmt!“, sagte jetzt auch Paula. „Das hätte ich doch fast vergessen“, sagte sie noch und kam auch gleich von der Couch hoch.
 Paula reckte und streckte sich noch einmal, als sie neben der Couch stand, anschließend wusch sie sich mit kaltem Wasser und zog sich an.
 „Wo hast du denn geschlafen?“, fragte sie jetzt ihre Schwiegermutter.
Denn ihre Schwiegermutter wollte doch ursprünglich, bei ihr mit auf der Couch schlafen, doch da lag ja jetzt Christel.
 „Ach mach dir man darum keine Sorgen, ich habe auf meinem Sessel gut geschlafen“, sagte Oma Krögler.
 Oma Krögler hatte für Paula, einen Getreidekaffee gekocht, denn richtigen Kaffee konnte sie sich nicht leisten. Sie hatte für Paula eine die Tasse voll auf den Tisch gestellt, für sich und ihre Enkelkinder hatte sie einen Kamillentee gemacht. Da es jetzt auch Zeit wurde, weckte sie auch die beiden Mädchen.
 „Hallo Karla aufstehen!“, sagte sie und rüttelte sie ein wenig.
 „Ich will noch nicht aufstehen, ich will noch schlafen“, antwortete Karla.
 „Nein, heute musst du einmal früh aufstehen, wir müssen zum Amt“, sagte die Oma und nahm die Decke von ihr runter.
 „Karla sofort hoch, so etwas gibt es nicht bei mir, hier gehorcht man die Erwachsenen“, sagte ihre Oma, denn so etwas konnte sie nicht leiden und duldete sie auch nicht.
 Doch auch Christel hatte nicht so recht Lust aufzustehen und so hatten die beiden genug zu tun, um die zwei Mädchen anzuziehen.
 „Darf ich denn noch einmal, auf die Toilette gehen?“, fragte Karla. „Denn ich muss doch ganz dringend mal.“
 „Oh! Daran habe ich gar nicht gedacht“, sagte die Oma.
 „Wieso musst du denn auch noch einmal?“, fragte Paula ihr.
 „Nein, ich doch nicht! Aber ich muss euch doch noch sagen, wo sich unsere Toilette befindet“, antwortete Oma Krögler. „Wenn ihr nämlich, bei mir auf die Toilette wollt, dann müsst ihr, nach hinten über den Hof gehen und dort im ersten Gebäude habe ich mein Klo“, sagte sie.
 „Ein Klo, was ist das denn? “, fragte Karla.
 „Na ja, das ist meine Toilette, oder vielmehr dort steht mein Eimer in einen kleinen Raum“, erzählte die Oma ihnen.
Karla zuckte nur mit ihren Schultern, denn damit konnte sie nicht anfangen.
„Das ist mir jetzt auch egal, ich muss doch jetzt sofort“, sagte Karla und verrenkte schon ihre Beine übereinander.
„Nach schön, dann musst du erst einmal auf einen anderen Einer, hier ihn der Küche gehen und ich bringe ihn später nach draußen“, sagte Oma.
 Doch das war Karla alles egal, sie musste ganz dringend und so tat sie das, was die Oma gesagt hatte, und setzte sich auf den Eimer in der Küche. Danach zogen sie sich weiter an und machten sich auf den Weg zum Amt, sie mussten auch wieder durch die Zementfabrik laufen und das sah man ihnen auch an, zwar nicht so doll wie bei ihrer Ankunft, doch es waren schon einige graue Punkte auf ihnen zusehen. Paula und ihre Schwiegermutter brauchten aber nicht lange auf dem Amt und so zeigte Oma Krögler ihnen noch etwas von der Stadt, doch sie waren trotzdem schon bald darauf wieder zu Haus bei Oma Krögler. Als sie wieder zu Haus angekommen waren, fragte Karla ihre Mutter.
 „Darf ich jetzt nach draußen spielen gehen? Es ist doch so schön warm dort draußen.“
 Paula erlaubte ihrer Tochter es auch gleich, doch sie sollte am Haus bleiben und nicht woanders hingehen, da sie es ja hier noch nicht kannte. Karla lief auch gleich nach draußen, denn sie hatte ja noch gar nichts, von dort gesehen und sie wollte ja auch mal schauen, ob sie die Kinder von Vortag finden würde. Als sie aber wieder hinauskam, stand dort wieder das fremde Mädchen, die Freche, die ihr ja die Zunge ausgesteckt hatte. Aber Karla dachte, vielleicht hatte sie es ja nur zum Spaß gemacht und dass sie jetzt ganz anders zu ihr wer und so sprach sie das Mädchen an.
 „Hallo! Ich bin die Karla und wer bist du, wollen wir zusammen etwas spielen?“, fragte Karla ihr.
 „Nein ich will nicht mit dir spielen und nun verschwinde, ich darf nicht und ich will auch nicht mit dir Spielen“, schrie sie Karla an und steckte erneut ihre Zunge aus.
 „Wieso nicht? Ich habe dir doch nichts getan“, meinte Karla nur.
 „Doch hast du! Du bist zu arm, du hast ja noch nicht mal ein Bett“, sagte das Mädchen zu Karla, die jetzt doch ein wenig traurig wurde.
 „Habe ich doch, ich habe bei meiner Oma ein Bett.“
 „Das ist ja gar nicht wahr, du lügst, meine Mama hat es selber gesagt, dass ihr gar nichts besitzt, ihr habt nur euer Hemd am Mors und nicht mehr. Mit so etwas spiel ich nicht“, sagte das Mädchen und drehte sich zur Seite.
 „Ich habe doch noch mehr“, antwortete Karla.
 „Du und deine Mutter, ihr seid arm wie die Kirchenmäuse, das hat meine Mama gesagt“, fügte dieses Mädchen noch hinzu.
 Karla drehte sich um und lief weinend in die Wohnung ihrer Oma und setzte sich unter den Küchentisch.
 „Was ist denn jetzt, mit dir los, du wolltest doch draußen spielen und warum heulst du nun?“, fragte ihre Oma ihr.
 Doch Karla konnte sich, zuerst gar nicht beruhigen, erst als ihre kleine Schwester auf ihren Schoß gekrabbelt war und sie immer wieder gestreichelt und gedrückt hatte, hörte sie auf.
 „So und nun erzähle uns doch mal, was du hast, und was geschehen ist?“, fragte die Oma ihr.
 „Bist du hingefallen und hast du dir wehgetan? “, fragte ihre Mutter.
 „Ach da war wieder dieses Mädchen, von gestern und die will mit mir nicht spielen, weil ich arm bin, und außerdem habe ich auch nur ein Hemd am Mors und habe noch nicht mal ein eigenes Bett. Ich will auch wieder nach Hause nach Tante Ida, da war es viel schöner als hier“, sagte Karla und schluckte schon wieder.
 „Ach Karla, du musst jetzt nicht mehr weinen, komm mit, ich werde dir mal andere Kinder zeigen und dir mit ihnen bekannt machen. Pass mal auf, die sind ganz anders und die spielen alle mit dir, glaube mir“, sagte ihre Oma und nahm Karla bei der Hand und ging mit ihr nach draußen.
 „Paula, ich komme gleich wieder rein, es dauert nicht lange, ich bringe Karla nur nach draußen auf dem Hof“, sagte Paulas Schwiegermutter, bevor sie mit Karla nach draußen verschwand.
 „Ist gut, lass dir man Zeit, ich kann ja schon anfangen und ein wenig aufräumen“, erwiderte Paula und fing an.
 Als Oma Krögler mit ihrer Enkelin rausgekommen war, stand immer noch das Mädchen dort und spielte mit ihrer Puppe. Als sie sah, zog ganz kurz an ihre Omas Arm und sagte ganz leise zu ihr.
 „Da steht sie, die mit mir nicht spielen will“, sagte Karla zur Oma, als sie an das Mädchen vorbeiliefen.
 „Ach die war das!“, meinte ihre Oma nur und lief mit Karla weiter.
 „Ja die hat es gesagt“, sagte Karla noch einmal und ging ganz dicht an ihre Oma heran.
„Pass mal auf, die anderen sind ganz anders, du wirst sehen, die sind nicht alle so wie Johanna.“
 „Ist das ihr Name, heißt das Mädchen so?“, fragte Karla ihre Oma, als sie den Namen gehört hatte.
 „Ja! Das ist er, doch nun lass sie man, du wirst sehen, du kommst aus dem Spielen gar nicht mehr raus.“
 Oma Krögler, brachte ihre Enkelin hinten auf dem Hof, denn sie wusste ja, wo die anderen Kinder immer spielten, und dorthin brachte sie Karla. Dort war eine große Sandkiste und dort befand sich auch eine alte Schaukel, die war an einem Baum angebracht. Die Kinder hatten auch ein altes Zelt aufgestellt, das hatten sie irgendwann einmal gefunden. Es war zwar ein wenig zerrissen, doch die Löcher störten ihnen nicht, zum Spielen war es einfach klasse.
 „Hallo Kinder!“, rief Oma Krögler, als sie fast bei ihnen war, die Kinder schauten auch gleich alle zur Oma Krögler hinüber. „Hab ihr Mal, ein wenig Zeit für mich?“, rief sie den Kindern zu.
 „Ja, was gibt es denn Oma Krögler?“, rief einer von ihnen, es war Karl Heinz, der dort rief.
 „Was gibt es denn Oma Krögler, können wir dir helfen?“, rief ein anderes Kind.
 „Ach, ich wollte mal fragen, ob vielleicht meine Enkelin Karla, ab morgen bei euch mitspielen darf“, rief Oma Kögler ihnen zu.
 Karl Heinz kam etwas dichter an den beiden heran und musterte Karla von unten bis oben, und sagte.
 „Warum nicht, wenn sie möchte, kann sie auch gleich mit uns spielen. Oder was sagt ihr dazu?“, fragte er jetzt die anderen, die noch etwas weiter von ihnen abstanden.
 „Warum nicht!“, kam es von den anderen, sie kamen alle zu ihnen gelaufen und einer nach den anderen stellte sich bei Karla vor.
 „Also, ich heiße Gisela“, fing eines der Mädchen an, da drängelte sich jedoch ein anderer Junge vor und sagte.
 „Das macht man so“, und fing an. „Also ich bin der Peter, das ist August, das ist Moni, Stefan, Heinrich und die mit der Schnoddernase das ist Renate“, sagte er und zeigte mit dem Finger auf sie. „Und der dort ist Karl Heinz. Doch wie heißt du? Du hast dich noch nicht vorgestellt“, sagte Peter.
  „Das brauche ich doch gar nicht mehr, meine Oma hat euch doch schon gesagt, wie ich heiße. Na schön, noch einmal, ich bin die Karla und wohne jetzt bei meiner Oma vorne im Eingang und besitze nur mein Hemd am Mors“, sagte Karla zu ihnen.
 „Na gut, dann wissen wir das ja jetzt auch“, sagte Peter und lief wieder mit den anderen zur Sandkiste.
 Doch Peter hatte überhaupt nicht verstanden, was es eigentlich sollte mit dem Hemd am Mors, es war ihm auch egal, was sie besaß. Nur Karl Heinz stand noch bei Karla und ihre Oma und fragte sie, ob sie denn nicht jetzt schon mitspielen wollte.
 Karla schaute noch einmal zu ihrer Oma und nickte nur mit ihrem Kopf, anschließend lief sie mit Karl Heinz zu den anderen Kindern in die Sandkiste.
 „Karl Heinz, gibst du ein wenig Obacht auf meiner Enkelin, dass ihr nichts geschieht?“, rief sie ihn noch fragend zu.
 „Ja, das mache ich, Sie können sich auf mich verlassen Oma Krögler“, rief er zurück.
 Karlas Oma brauchte sich ab heute, auch keine Sorgen mehr, um Karla zu machen, was die Freunde anging, denn für Karla begann ab heute, ein ganz neues Leben mit den Freunden. Als Oma Krögler wieder zurück in ihre Wohnung kam, war Paula nicht mehr dort, da lag nur ein Zettel auf den Tisch, doch sodass der Zettel ihr gleich auffiel. Oma Krögler nahm ihn auf und las, was dort geschrieben stand.
 
 „Liebe Mutti! Ich konnte es nicht mehr hier aushalten und habe mich Vorwürfe gemacht, dass meine Kinder kein eigenes zu Hause mehr haben und auch kein eigenes Bett, drum bin ich losgezogen und versuche irgendwo, bei einen Bauern eine Stelle zu finden, um etwas nebenbei zu verdienen. Mach dir keine Sorgen, wenn ich nicht rechtzeitig wieder zurück bin. Würdest du dich um deine Enkelkinder kümmern und sie eventuell ins Bett bringen, falls ich noch nicht wieder zu Haus bin. Vielen Dank deine Paula, hab dich lieb.“
 
 „Hatte das denn keine Zeit mehr, ihr seid doch erst seit gestern hier“, redete Oma Kögler vor sich hin.
 
 Paula war von einem Bauern, zum anderen gelaufen und hatte überall nach einer Arbeit gefragt. Sie wollte auch schon aufgeben und wollte auch niemanden mehr fragen, da sie ja immer nur Absagen bekommen hatte. Sie wollte ja nach Möglichkeit nicht ohne Arbeit wieder nach Hause gehen und so fragte sie schließlich doch noch einmal bei einem anderen Bauern. Sie hatte auch schon gar nicht mehr damit gerechnet. Doch als sie von diesem Bauern eine Zusage bekam, und wenn sie wollte, könnte sie sogar am nächsten Tag bei ihn anfangen. Als sie das hörte, war Paula überglücklich. Es fing ja jetzt auch die Erntezeit an und er suchte Erntehelfer für seinen Hof. Paula war überglücklich, dass sie doch noch Arbeit gefunden hatte, ihr war es ja auch egal, was sie für Arbeit machen musste, sie war nur einfach froh. So machte sie sich auch wieder auf den Heimweg, nach dem sie alles mit den Bauern besprochen hatte. Zu Haus wartete auch schon ihre Schwiegermutter, und als sie Paula kommen sah, rief sie ihr auch schon aus dem Küchenfenster zu.
 „Na, hat es geklappt, hast du etwas gefunden?“
 Paula fing auch gleich zulächeln an und fing vor der Tür auch gleich zu erzählen an.
 „Ja ich soll morgen früh dort sein, dann soll ich mit in den Rüben und Unkraut hacken“, erzählte sie ihr.
 „Ach das ist ja nicht so schlimm, das habe ich auch schon oft gemacht, ich war früher ja auch immer bei den Bauern und habe dort geholfen“, meinte darauf ihre Schwiegermutter.
 „Das weiß ich doch, das hat mir Walter schon erzählt“, erwiderte Paula.
 „Und wann sollst du denn bei ihm sein?“, fragte ihre Schwiegermutter noch mal nach.
 „Ja, morgen früh!“, antwortete Paula darauf. „Das habe ich doch schon gesagt.“
 „Ja, morgen früh, doch um welche Uhrzeit?“, fragte Oma Krögler, denn das hatte sie noch nicht erwähnt.
 „Oh nein, das weiß ich jetzt gar nicht, das hat er mir gar nicht gesagt, was mache ich denn nun?“, fragte Paula.
 „Na was schon? Dann wirst du etwas früher hingehen“, sagte Paulas Schwiegermutter.
 „Wann soll das denn sein?“
 „Da verlasse dich man auf deine Schwiegermutter, ich werde dich schon früh genug losschicken.“
„Was macht eigentlich Karla und wo ist sie überhaupt?“, wollte Paula nun doch wissen.
 „Wo soll sie denn schon sein, natürlich draußen, die hat jetzt ja noch nicht einmal Zeit zum Essen zukommen, seit sie mit den Kindern spielt.“
 „Mutti, ich gehe gleich mal raus und schaue, was sie so macht“, sagte Paula und ging nach draußen.
 „Das kannst du ja machen, Karla wird sich bestimmt freuen“, meinte ihre Schwiegermutter.
 „Und wo ist denn Christel?“, fragte sie noch, denn auch sie hatte sie noch nicht gesehen.
 „Die ist draußen im Vorgarten, sie sitzt dort und spielt“, antwortete Oma Krögler.
 Erst jetzt sah Paula, dass vor dem Haus unter Omas Fenster, ihre andere Tochter saß, und spielte dort zwischen den Blumen. Oma Kögler hatte sie dort eingesperrt, denn der kleine Garten war eingezäunt und so konnte Christel auch nicht woanders hinlaufen.
 „Hallo meine Kleine, dich habe ich vorhin ja überhaupt nicht gesehen, komm doch mal auf meinen Arm und dann gehen wir zusammen zu deiner Schwester und besuchen sie“, sagte Paula.
 Paula streckte ihre Arme Christel entgegen, hob sie über den Zaun und nahm sie auf ihren gesunden Arm mit. Als sie um die Hausecke kam, bekam sie gerade noch mit, dass Karla wieder Ärger mit dem Mädchen Johanna hatte, sie konnte es nicht seinen lassen und musste Karla ärgern.
 „Was willst du überhaupt hier und was willst du, von meinen Freunden? Kannst du dumme Putte nicht woanders hingehen“, schrie Johanna Karla an.
 Das wurde Karla jedoch zu bunt und lief auf sie zu, sie packte sie an einen ihrer Zöpfe und zog ihr daran.
 „Wenn du mich nicht bald in Ruhe lässt, dann erlebst du etwas und außerdem bist du selber eine dumme Putte“, sagte sie und steckte ihr die Zunge aus.
 „Karla, was soll das? Würdest du sie mal ganz schnell wieder loslassen!“, rief Karlas Mutter ihr zu, denn sie fand es nicht richtig von ihrer Tochter.
 „Warum sollte ich das denn tun? Die ist doch auch angefangen“, verteidigte Karla sich und zog ganz kurz zweimal an den Zopf von Johanna.
 „Die fängt doch immer an!“, mischte sich jetzt Karl Heinz ein, der es auch mitbekommen hatte. „Und sie hört ja auch nicht wieder auf, die Putte“, sagte jetzt auch er.
 „Das stimmt“, erwiderten jetzt auch die anderen Kinder.
 „Sie beschimpft Karla ja auch immer, obwohl sie überhaupt gar nichts getan hat“, gab jetzt auch Renate ihr Senf dazu und wischte sich mal wieder mit ihrem Ärmel von ihrer Bluse den Schnodder aus ihrem Gesicht.
 „Aber trotzdem, das schickt sich nicht, anderen an den Haaren zuziehen, auch wenn sie so sind wie Johanna“, sagte Karlas Mutter.
 „Aber Mama! Die lässt mich doch nie in Ruhe“, meinte Karla und hielt immer noch den einen Zopf von Johanna in ihrer Hand.
 „Du lässt sie sofort los, sonst kommst du rein und hast für die nächsten Wochen, keine Zeit mehr nach draußen zugehen, hast du mich verstanden“, drohte Kalas Mutter ihr.
 „Mensch Mama ich habe doch gar keine Schuld! Was soll denn das?“, sagte Karla nur und stampfte einmal mit ihrem Fuß auf die Erde.
 „Das stimmt, ihre Kleine hat recht damit!“, mischte sich jetzt eine Nachbarin ein, die dort draußen in der Sonne saß.
 „Das ist mir egal, meine Tochter tut so etwas nicht und ich will so etwas auch nicht haben“, meinte Paula. „Bei drei hast du sie losgelassen“, sagte Paula noch einmal und fing an zu zählen. „Eins, zwei, und die letzte Zahl“, weiter brauchte sie aber nicht mehr zählen, denn Karla hatte Johanna losgelassen.
 Johanna lief auch gleich darauf los, als sie aber die Hausecke erreicht hatte, drehte sie sich noch mal um und rief.
 „Ihr seid alle so gemein und ihr seid dumme Putten“, rief sie den Kindern zu und steckte ihnen ihre Zunge heraus, außerdem zog sie auch noch Fratzen.
 „Na warte, du kannst was erleben“, rief Peter ihr zu.
Er wollte gerade zu ihr hinlaufen und sie die Hucke voll hauen, da sagte Karlas Mutter.
 „Du musst das nicht machen, die ist doch noch klein und dumm, sonst würde sie es ja nicht machen und würde mit euch spielen.“
 „Nach schön!“, sagte er und lief wieder zurück zu Sandkiste, wo auch schon die anderen wieder waren und spielten.
 „Karla, ich gehe wieder zu Oma rein. Du benimmst dich und lässt mir die Johanna in Ruhe, hast du mich verstanden“, sagte sie und machte ich wieder mit Christel auf zur Oma Krögler.
 Bevor sie die Hausecke erreicht hatte, schaute sie sich noch einmal zu ihrer Tochter um, da Karla aber mit den anderen Kindern friedlich spielte, ließ sie ihr auch noch dort und lief hinein.
 „Na, ist alles in Ordnung?“, fragte ihre Schwiegermutter, als sie am Küchenfenster vorbeilief.
 „Ja, sie spielen hinten alle zusammen“, erzählte Paula ihr.
 „Lass doch auch noch die Kleine dort draußen spielen, es ist ja noch früh und warm ist es auch noch“, machte Paulas Schwiegermutter ihr den Vorschlag.
 Paula setzte Christel wieder über den Zaun, wo sie ja vorher auch schon war und auch gespielt hatte. Danach ging sie zu ihrer Schwiegermutter in die Küche und setzte sich zu ihr am Küchentisch.
 „Na siehst du, ich habe es gleich gewusst, dass sie Freunde findet“, sagte die Oma Krögler.
 „So weit ja, doch sie hatte sich schon wieder, mit diesem Mädchen Johanna in den Haaren, in wahrsten Sinn des Wortes“, sagte Paula und erzählte ihre Schwiegermutter, was geschehen war.
 „Ach das, das wird sich auch noch geben und die Johanna kann dafür ja auch nichts, dass sie so ist, wie sie ist, sie wurde ebenso erzogen“, meinte Oma Krögler.
 Als sie sich dort in der Küche noch so unterhielten, hörten sie eine Stimme die immer Frau Krögler, Frau Krögler kommen Sie schnell, rief.
 „Kommen sie schnell, die Karla hat sonst keine Ohren mehr, kommen Sie schnell.“
 Es war Renates Stimme, die von Hinterhof gelaufen kam und die ganz aufgeregt war und immer rief.
 „Was gibt es denn Renate? Beruhige dich doch erst einmal“, sagte Karlas Oma.
 „Das kann ich nicht, Oma Krögler, wenn Karlas Mama nicht gleicht, mit mir kommt, dann sind die Ohren von Karla bestimmt ab“, sagte sie mit lauter und weinender Stimme.
 „Wieso denn das? Du übertreibst doch ein wenig Renate“, sagte die Oma.
 „Was ist denn überhaupt mit Karla?“, fragte Paula.
 „Na die Frau Timm, die ist mit Johanna gekommen.“
 „Wer ist denn Frau Timm und was will sie denn?“, fragte Paula Renate.
 „Die Frau Timm ist doch die Mama von Johanna und nun hat sie, Karla bei den Ohren zufassen. Sie schüttelt Karla immer hin und her, nur weil Karla doch vorhin Johanna an ihren Zopf gerissen hatte. Karla weint auch schon, Sie müssen ganz schnell mitkommen Frau Krögler.“
 „Mutti pass auf Christel auf“, sagte Paula nur noch und stürmte aus der Wohnung zusammen mit Renate.
 Paula lief so schnell, wie sie nur konnte auf den Sandweg nach hinten, von wo sie das Weinen und das Schreien von Karla schon hörte. Aber auch andere Nachbarn waren nach draußen gelaufen, sie hatten wunder was gedacht, was geschehen war.
 „Lassen Sie doch das Kind los“, schimpfte der alte Schneider Lorenz, der im Hintereingang wohnte.
 Aber was sollte er denn schon, gegen die Frau Timm ausrichten, er war ja schon so alt, er ging ja schon auf die Neunzig zu. Er konnte ihnen nur noch drohen mit seinem Handstock, zu mehr war er auch nicht fähig.
 „Sehen Sie zu, dass sie wieder reinkommen, das geht Sie hier gar nichts an, Sie altes Klappergestell, oder muss ich Sie auch erst an den Ohren zufassen bekommen“, schrie die Mutter von Johanna ihn an.
 Doch da kam aber zum Glück auch Karlas Mutter, um die Ecke gelaufen und rief.
 „Lassen Sie sofort meine Tochter los, oder Sie werden mich mal kennenlernen, doch dieses wünschen Sie sich lieber nicht.“
 Obwohl die Mutter von der kleinen Johanna, viel größer und breiter war als Paula, ließ sie Karla sofort los und Karla lief hinüber zu ihrer Mutter und umklammerte sie. Kein Wunder, das die Frau Timm, die kleine Karla sofort losließ, denn Paula hatte einen dicken Knüppel unterwegs aufgehoben und drohte sie damit.
 „Wenn sie und ihre missratende Tochter meine Karla nicht in Zukunft in Ruhe lassen, dann sage ich nur Knüppel aus dem Sack und dann gibt es was, ich hoffe, dass sie mich verstanden haben“, rief Karlas Mutter ihr zu und drohte noch einmal mit dem Knüppel.
 „Aber ihre Tochter!“, sagte die Frau Timm noch und wollte noch weiter etwas sagen, doch weiter kam sie auch nicht mehr.
 „Nichts ist mit meiner Tochter, Sie sollten ihre erst mal beibringen, dass Sie sich mit anderen Kindern vertragen muss, außerdem gibt es auch arme Leute. Und dass es auch Menschen gibt, die alles verloren haben und gar nicht dafürkönnen und nun hauen Sie bloß ab, bevor ich mich noch vergesse.“
 Frau Timm nahm ihre Tochter Johanna an der Hand und machte sich sofort aus dem Staub. Doch sie sollte sich noch umschauen, denn Karlas Oma hatte sich auch auf den Weg zum Hinterhof gemacht. Denn sie wurde von einer anderen Nachbarin Bescheid gesagt und hatte ihren Besen mit nach hinten genommen.
 „Ach nee, die Frau Timm kommt da! Das trifft sich aber gut“, sagte Oma Krögler. „Na warten Sie, jetzt bekommen Sie das, was Sie schon längst mal verdient, hätten“, sagte sie.
 Oma Krögler stürmte auf die Frau zu und holte ein paar Mal aus und zog die Frau Timm mit ihrem Besen ein paar über.
 „Au-Au! Hören Sie bitte auf, Au-Au!“, hörte man sie nur schreien.
 Doch dieses störte Oma Krögler nicht, sie holte noch ein weiteres Mal aus, bevor sie Johannas Mutter laufen ließ, von weiten hörte man sie noch rufen.
 „Sie werden sich noch wundern, das haben Sie nicht um sonst getan.“
 „Wenn Sie noch nicht genug haben, dann kommen Sie noch einmal zurück“, rief Karlas Oma ihr hinterher.
 Doch jetzt, wo alles vorbei war, bekam Oma Krögler doch ein schlechtes Gewissen, sie faltete ihre Hände und bat Gott um Verzeihung.
 „Herr ich hatte mich nicht unter Kontrolle, ich verspräche dir, dass ich es nicht wieder mache, verzeihe mir“, sagte sie und bekreuzigte sich. „Trotzdem hatte sie es auch ein wenig verdient“, kam aber noch über ihre Lippen, bevor sie weiterlief.
 Paula und Karla liefen sie auch schon entgegen, denn sie wollten jetzt zu Oma, da es ja auch schon spät war und auch die anderen Kinder wurden von ihren Müttern rein gerufen. Bevor sie aber alle in ihren Wohnungen verschwunden waren, verabschiedeten sich die Kinder voneinander.
 „Tschüss Peter, tschüss Karl Heinz und Renate.“
 „Bis Morgen Karla Schlaf gut“, hörte man von Moni, die aber schon auf ihren Flur war.
 „Ja! Tschüss alle zusammen“, rief Karla zurück und rieb dabei ihr Ohr, das immer noch wehtat.
 „Warte ich komm mit euch, meine Mutter hat zwar noch nicht gerufen, doch was soll ich denn, hier noch alleine draußen“, sagte Karl Heinz.
 Er lief hinüber zu seinem Ball, der dort neben der Sandkiste lag, nachdem er ihn aufgenommen hatte, lief er hinter Karla und Karlas Mutter her.
 „Mutti, was machst du denn hier und wo hast du denn Christel?“, fragte Paula ihre Schwiegermutter, die jetzt auch nach hinten gelaufen kam.
 „Mach dir man keine Sorgen, da ist jemand und passt auf sie auf“, sagte Oma Krögler.
 „Wer ist da und passt auf und überhaupt, was machst du mit den Besen hier?“, fragte Paula.
 „Als Erstes, die Frau Schöller ist zurzeit bei Christel und zum Zweiten, ich habe jemanden gezeigt, wie man mit den Besen richtig kehrt. Und zum Dritten wollte ich mal sehen, wo ihr seid“, sagte Oma Krögler und tat ganz unschuldig.
 „Was ist das denn für eine Geschichte? Aber auch egal, lass uns reingehen, ich muss die Mädchen sowieso für das Bett fertigmachen“, sagte Paula.
 Als sie die Tür zum Flur aufmachten, verabschiedete sich auch Karl Heinz und sagte.
 „Tschüss Karla bis Morgen und schlaf gut und denke nicht mehr an die olle Frau Timm.“
Anschließend wünschte er auch Karlas Mama und Oma eine gute Nacht und lief auch nach Haus. Als sie so alle in der Küche waren und Paula ihre Kinder fertigmachte, kamen die Eheleute Meiers an Fenster vorbei und der Mann rief hinein.
 „Maria, ich muss schon sagen, du kannst ganz schön noch mit den Besen kehren, unter deinen Besen möchte ich nicht geraten“, sagte er und machte dabei dolle Faxen.
 Es sah fast so aus, als wenn er einen Besen in seine Hände hatte, und schlug damit.
 „Bruno, musst du sie jetzt auch noch ärgern, muss das sein?“, fragte seine Frau ihn und stieß ihn in die Seite.
 „Inge, lass das, ich mache doch gar nichts und ein wenig Spaß darf man wohl noch machen.“
 „Man macht sich nicht über andere lustig“, meinte seine Frau.
 „Maria, du nimmst mir das doch nicht übel?“, fragte er.
 „Nein, ich weiß ja, wer der Spaßvogel ist, der hier so rum Kaspern tut“, sagte Oma Krögler darauf. „Und außerdem kenne ich dich ja und weiß, wie du es meinst.“
 „Genau!“, sagte er und wünschte ihnen noch einen schönen Abend, bevor er mit seiner Frau weiterlief.
 „Was war das denn für einer“, fragte Paula auch gleich und schaute den Eheleuten noch hinterher.
 „Ach das ist nur ein Bekannter, der ist immer so drauf, das musst du nicht so ernst nehmen, was der sagt“, meinte ihre Schwiegermutter nur.
 Damit wollte ihre Schwiegermutter sie nur ablenken, denn sie wollte nicht, dass Paula etwas mitbekam, das sie die Frau Timm mit dem Besen bearbeitet hatte.
 „So und nun etwas anderes, lass uns lieber über Morgenfrüh reden, denn morgen ist dein erster Arbeitstag.“
 „Wie du gehst morgen arbeiten?“, fragte Karla ganz erstaunt und neugierig, denn sie hatte es mitbekommen.
 „Ja, ich habe ab morgen eine Arbeitsstelle, wo ich für uns etwas verdienen kann, und dann werde ich uns auch eine Wohnung suchen.“
 „Und dann habt ihr, auch bald wieder ein eigenes Bett“, erzählte Paula ihren Töchtern Karla und Christel.
 Doch Christel war ja noch zu klein und verstand es ja sowieso noch nicht, ihr war es auch egal, wo sie schlief, dass Wichtigste war, dass ihre Mama in ihrer Nähe war oder ihre Oma. Da die Kinder fast schon am Küchentisch eingeschlafen waren, brachte ihre Mutter und die Oma die beiden Mädchen ins Bett.
 „Ja es war auch für sie, ein anstrengender Tag mit so viel Neuen und was sie so alles, erlebt haben“, meinte die Oma.
 „Ja das haben sie“, stimmte Paula ihr zu.
 „Wie sieht es aus, soll ich dir auch noch ein Tee kochen?“, fragte Paula ihrer Schwiegermutter.
„Das kannst du gerne machen, doch nur wenn du auch einen willst“, antwortete ihre Schwiegermutter darauf und setzte sich auf der Couch und nahm die Zeitung in ihre Hand, die am Ende der Couch lag und las, was dort drinnen stand.
 Als die beiden Frauen, noch so dort am Küchentisch saßen, klopfte es zweimal an der Wohnungstür.
 „Wer mag das so spät denn noch sein, erwartest du noch jemanden?“, fragte Paula ihre Schwiegermutter.
 „Nein ich wüsste nicht“, antwortete sie und wollte sich gerade aufmachen, um die Tür zu öffnen.
 „Mutti, lass man, ich gehe schon“, sagte Paula und lief hinüber zur Tür.
 Als sie die Tür öffnete, erschrak sie doch im ersten Moment, denn es standen dort draußen zwei Schutzmänner, die eine Maria Krögler sprechen wollten.
 „Wohnt hier eine Frau Maria Krögler?“, fragte einer der Schutzmänner.
 „Ja, sie wohnt hier, kommen Sie doch herein, ist irgendetwas geschehen?“, fragte Paula die beiden Schutzmänner.
 Es ging Paula sofort durch den Kopf, das, was ihre Schwiegermutter über den Führer gesagt hatte. Sie dachte, dass die Beamten, deswegen gekommen waren, dass es jemand gehört hatte, und hatte es zur Polizei getragen.
 „Entschuldigen Sie bitte, die späte Störung Frau Krögler, aber es liegt eine Anzeige bei uns gegen Sie vor, wegen Körperverletzung“, sagte einer der beiden Beamten, wobei er sein kleines Notizbuch in der Hand hielt.
 „Wie, eine Anzeige wegen Körperverletzung?“, fragte Oma Krögler und tat ganz unschuldig.
 „Da kann doch etwas nicht stimmen, wem soll sie denn verletzt haben?“, fragte Paula ganz aufgeregt.
 „Wer sind Sie überhaupt und was geht es Ihnen an?“, fragte der andere Polizist Paula.
 „Ich bin ihre Schwiegertochter und wohne seit gestern hier“.
 „Da zeigen sie mir mal ihre Papiere“, sagte er wieder zu Paula.
 „Nachdem der Polizist Paulas Personalien aufgenommen hatte“, sagte er.
 „Also eine Frau Timm, hat gegen ihre Schwiegermutter eine Anzeige gemacht, sie soll diese Frau tätig angegriffen haben“, erzählte der Polizeibeamte Paula.
 „Wann soll das denn gewesen sein?“, fragte Paula und der Polizist erzählte ihr alles, was die Frau Timm auf dem Revier erzählt hatte.
 „Stimmt das, hast du das tatsächlich getan und hast sie mit den Besen vermöbelt?“, wollte Paula von ihr wissen.
 Paulas Schwiegermutter nickte ganz kurz nur mit ihrem Kopf und ließ ihn danach hängen. Paula fing daraufhin an zu lachen, sie ging zu ihrer Schwiegermutter auf die Couch und drückte sie ganz fest und lachte dabei weiter.
 „Ha-ha-ha, danke Mutti!“
 Die beiden Beamten wussten aber überhaupt nicht, was daran so lustig sein sollte.
 „Hören Sie mal, Sie können darüber doch nicht lachen, das, was ihre Schwiegermutter getan hat, ist eine Straftat und kann, mit Gefängnis bestraf werden.“
 „Das glaube ich nicht, dann müssen Sie erst einmal diese Frau Timm einsperren“, sagte Paula.
 „Warum denn das?“, fragte der andere Polizist.
 „Moment, ich zeige ihnen weshalb“, sagte Paula und holte ihre Tochter Karla aus der anderen Stube aus ihrem Bett, wo sie mit Christel zusammen schlief.
 „Sehen Sie selbst, was diese Frau Timm mit meiner Tochter gemacht hat“, sagte Paula und zeigte die tiefen Risse hinter Karlas Ohren, die sie sich zugezogen hatte, als die Frau Timm sie bei den Ohren zufassen hatte.
 „Wenn wir nicht dazugekommen wären, wer weiß, ob meine Tochter, denn noch welche dran gehabt hätte“, meinte Paula.
 „Sie hätten ja auch, eine Anzeige machen können und nicht selbst drauflosgehen müssen, Frau Krögler“, wies der eine Beamte von ihnen ihr drauf hin.
 „Die Anzeige läuft jetzt leider ja schon, es sei denn, die Frau Timm nimmt sie wieder zurück“, sagte der andere Polizist.
 Er drehte sich um und zog seinen Kollegen ein wenig mit zu Eingangstür und fieselte ihn etwas ins Ohr, was die beiden Frauen nicht mitbekamen, was er zu seinen Kollegen gesagt hatte.
 „Wissen Sie was? Wir werden noch einmal, zu dieser Frau Timm gehen und noch mal mit ihr über den Tathergang sprechen. Sie können sich es ja noch einmal überlegen, ob sie nicht doch eine Anzeige machen wollen, da sie ja das Sorgerecht für ihre Tochter haben“, meinte der Polizist.
 „Das brauche ich nicht, ich möchte keine Anzeige machen, ich will hier nur in Frieden leben“, erwiderte Paula.
 „Na ja, das müssen sie selber wissen“, meinte der Polizist.
Zusammen mit seinen Kollegen verabschiedete er sich vorerst von den beiden Frauen und verließ das Haus, danach machten sie sich noch einmal auf den Weg zu der Frau Timm. Denn Paula hatte ihnen ja den ganzen Tathergang erzählt, wie es zu dem gekommen war, und nun wollten die Polizisten, es von der Frau Timm auch noch einmal hören. Paula und ihre Schwiegermutter unterhielten sich noch kurz darüber, doch sie machten sich darüber keine Sorgen mehr.
 „Weiß du was? Ich werde meine Freundin Ida, noch einen Brief schreiben, ich hatte ihr es ja versprochen“, meinte Paula. „Hast du vielleicht noch etwas Schreibpapier hier Mutti?“
 „Du das weiß ich jetzt, gar nicht so genau, da muss ich noch einmal nachsehen“, meinte ihre Schwiegermutter.
 Sie stand von der Couch auf und schaute im Küchenschrank nach und dort fand sie tatsächlich noch zwei Blätter und auch einen gebrauchten Briefumschlag hatte sie gefunden.
 „Da hast du doch noch einmal Glück gehabt“, meinte sie und überreichte Paula das Schreibpapier sowie den Umschlag.
 Der war zwar schon einmal benutzt, doch das machte nichts, Paula nahm ihn in ihre Hand und trennte ihn vorsichtig auf. Sie drehte das Äußere nach innen und klebte ihn wieder zusammen. So sah er aus wie neu oder fast wie neu, der Briefumschlag war jetzt zwar zweimal benutzt, doch das störte nicht weiter.
 „Oh Entschuldigung, hast du auch noch einen Stift für mich“, fragte Paula.
 „Denn kannst du auch noch von mir haben Min Deern“, meinte Oma Krögler und lief noch einmal hinüber zum Schrank und holte für Paula ein Kohlestift raus. „Hier Paula, das ist alles, was ich besitze, aber vielleicht langt es dir ja auch“, sagte ihre Schwiegermutter.
 „Oh ja, der langt!“, antwortete Paula und bedankte sich noch einmal.
 Als Paula den Stift hatte, setzte sie sich auch gleich daran und schrieb ihre Freundin Ida, wie es ihr und den Kindern ging und was sie schon, in der kurzen Zeit erlebt hatten. Sie schrieb auch, dass ihre Schwiegermutter gut mit den Besen umgehen konnte. Paula schrieb Ida jeden zweiten Tag, aber es kam nie eine Antwort von Ida. Sie konnte ja auch nicht mehr antworten, denn ihre Wohnung wurde, als Paula mit ihren Kindern Kiel verlassen hatte, beim Luftangriff von einer weiteren Bombe getroffen und Ida kam dabei ums Leben. Doch davon sollte Paula aber erst viele Jahre später durch Zufall zuhören bekommen.
Seit dem Tag, wo die Polizei bei ihnen war, wegen Oma Krögler und die Frau Timm, hörte man nie wieder etwas von der Frau Timm und auch nicht von ihre Tochter Johanna. Sie wohnten zwar noch dort in der Nachbarschaft, doch Johanna durfte nicht mehr zum Vierzehnfamilienhaus laufen und dort spielen. Seit jener Zeit war es dort immer friedlich und alle lebten und spielten zusammen, außerdem hatte die Frau Timm von der Anzeige gegen Oma Krögler aber auch Abstand genommen. Dieses hatte Oma Krögler, den beiden Polizisten zu verdanken, sie hatten sich für sie eingesetzt und die Frau Timm etwas Angst gemacht, wegen dem, was sie mit Karla gemacht hatte. Karlas Mama ging auch jeden Morgen zur Arbeit und Christel und Karla blieben dann bei ihrer Oma. Karla und ihre Freunde spielten mal hinten auf den Hof, oder auch manches Mal auch vorne, es kam immer darauf an, wozu sie gerade Lust hatten. So wie an den einen Tag, da saßen die Kinder alle vor dem Haus und spielten dort. Sie saßen dort auf den Sandweg und einer malte mit einem Stock etwas in dem Sand und die anderen mussten es dann erraten. Da kam Karl Heinz von zu Haus und hatte seinen Ball dabei, er musste sowie an jeden anderen Tag, erst seine Kaninchen füttern, bevor er zum Spielen durfte.
 „Na ihr, was spielt ihr denn?“, fragte er seine Freunde.
 „Nichts Besonderes!“, meinte Peter.
 „Wir malen nur ein wenig, im Sand und die anderen müssen es dann erraten, was es ist“, sagte Moni.
 „Du kannst ja mitmachen, wenn du willst“, sagte Karla.
 „Oh ja! Karl Heinz setzt dich doch zu uns, du darfst denn auch das nächste Malen, was wir dann Raten müssen“, meinte Moni.
 „Nein, dazu habe ich keine Lust, kommt doch mit nach hinten, ich habe doch mein Ball dabei, wir können ja ein wenig Fußball spielen“, machte Karl Heinz den Vorschlag.
 „Nicht schon wieder Fußball, das ist doch auch langweilig, lass uns doch Mutter und Kind spielen. Ich hole schnell, meine Puppe und meinen Puppenwagen“, schlug Renate vor und sprang gleich auf.
 „Da habe ich jetzt keine Lust zu, ich habe doch gar keine Puppe und ohne Puppe bringt es ja keinen Spaß“, meinte Karla.
 „Ich kann dir ja meine Puppe, hin und wieder leihen, dann hast du ein Pflegekind“, sagte Renate.
 „Was ist denn ein Pflegekind?“, fragte Karla, denn diesen Ausdruck hatte sie noch nie gehört.
 „Also ein Pflegekind ist ein Kind, das du pflegen musst, das nur zur Pflege da ist“, meinte Moni. „Oder so ungefähr!“, sagte sie noch, wobei sie ihre großen Lippen spitzt, machte.
 „Nein so ein Kind möchte ich nicht und mein Mann will so ein Kind auch nicht haben“, kam es aus Karlas Mund.
 „Also doch Fußball!“, sagte Karl Heinz und freute sich schon.
 „Wenn ich mitspielen soll, dann will ich auch mal eine Mannschaft auswählen dürfen und nicht immer du und Heinrich“, sagte Peter zu Karl Heinz.
 „Ja aber nur, unter einer Bedingung! Ich bekomme, wenn du wieder Bonbons hast, ein paar ab, sonst nicht“, meinte Karl Heinz zu Peter.
 „Warte! Ich lauf schnell und hole welche“, sagte Peter nur, er stand auf und lief gleich los zu sich nach Haus.
 „Bringst du auch ein paar Zitronendrops mit, die mag ich am liebsten“, rief Karl Heinz ihn noch hinterher. Er rief auch noch, dass Peter sich beeilen solle, denn er bekam schon einen ganz komischen Geschmack in seinem Mund.
 „Karl Heinz! Was muss ich dir denn bringen, wenn ich auch mal die Mannschaft aussuchen will?“, fragte Karla ihn.
 „Das willst du auch mal?“, fragte er noch mal nach.
 „Ja! Was ist denn dabei?“, meinte Karla.
„Also!“, sagte er und faste sich mit der einen Hand an sein Kinn und unter den anderen Arm hielt er seinen Ball. „Ich muss mal überlegen, ich muss mal überlegen!“, wiederholte er das.
 In Wirklichkeit brauchte er gar nicht überlegen, denn er wusste es schon längst. Von den einen bekam er Bonbons und von Karla wollte er, etwas Kaltes zum Trinken haben, so sagte er zu ihr.
 „Ich denke dabei, an eine kalte Limonade“, sagte er noch.
 Er brauchte, Karla es auch kein zweites Mal zusagen, sie machte sich auch gleich auf den Weg zu ihrer Oma.
 „Oma, Oma, ich brauche unbedingt etwas zu trinken“, rief sie, als sie in der Küche zu Oma hineinstürmte.
 „Du weiß doch, wo die Becher stehen“, sagte ihre Oma zu ihr. „Du weiß auch, wo das Wasser ist, oder?“
 „Oma, das ist doch nicht für mich, ich brauche es doch für Karl Heinz“, erzählte Karla ihre Oma.
 „Wieso, haben sie denn nichts bei ihnen zu Haus und außerdem, wieso, musst du ihn es denn hinbringen?“, wollte die Oma von Karla wissen.
 „Ach Oma, wenn ich Karl Heinz etwas Kaltes bringe, dann darf ich auch mal die Mannschaft aussuchen, so wie Peter.“
 „Wieso, holt Peter ihm denn auch etwas zum Trinken?“, fragte sie Karla.
 „Nein-nein, der holt saure Bonbons für Karl Heinz, von seiner Mama“, erzählte Karla ihr weiter.
 „Aha! Wenn das so ist, dann soll er auch einen Oma, Spezial haben“, meinte Karlas Oma.
 „Fein Oma, da wird er sich ganz bestimmt drüber freuen“, sagte Karla begeistert.
 Ihre Oma lief hinüber zum Küchenschrank und holte ihre geliebte Dosenmilch heraus, schüttelte etwas in einen Becher und füllte es auf mit Leitungswasser, nahm ein von ihren Teelöffeln und tat zwei Löffel Zucker hinein und rührte es um. Karla stand die ganze Zeit neben ihr und bekam ihren Mund gar nicht wieder zu, denn sie dachte, dass ihre Oma Maria etwas Besonderes für ihn machte, doch an dieser Wassermilch hatte sie aber nicht gedacht.
 „Oma, das kann ich doch nicht, für ihn mitnehmen“, beschwerte sich Karla etwas lauter. „So lässt er mich doch bestimmt nicht, meine Mannschaft aussuchen.“
 „Warum nicht, hat er denn gesagt, was du bringen sollst?“, fragte ihre Oma.
 „Nein das nicht, oder doch“, sagte Karla. „Ja, doch jetzt fällt es mir wieder ein.“
 „Na und, was sollte es denn sein?“, fragte ihre Oma.
 „Er wollte eine kühle Limonade haben“, meinte Karla.
 „Na also! Dann gebe ihn dieses Getränk von mir, das ist so gut wie Limonade“, erwiderte die Oma Kögler und überreichte Karla den Becher.
 „Sag ihn, er soll sich es schmecken lassen und bringe mir den Becher nachher wieder mit rein. Hast du mich verstanden Karla?“
 „Ja schon, ich habe es gehört“, antwortete Karla und lief ganz langsam wieder mit dem Becher nach draußen.
 Was Karla nicht wusste, war, dass ihre Oma hinter den Gardinen stand und immer nach draußen schaute, denn sie konnte aus ihrem Küchenfenster die Kinder beim Spielen sehen und auch hören. Peter war auch schon wieder bei Karl Heinz angekommen und hatte seinen Tribut, die Bonbons, bei ihm abgeliefert. Karl Heinz hatte auch gleich ein Bonbon in seinem Mund gesteckt und Peter war auch schon dabei und durfte seine Mannschaft aussuchen.
 „Hey, was machst du denn da?“, rief Karla, als sie das sah. „Du musst doch warten, bis ich auch da bin und mit aussuchen kann“, sagte Karla beleidigt.
 „Wieso? Ich habe doch meine Bonbons abgeliefert und so kann ich mir auch schon, welche aussuchen“, meinte Peter.
 „Ja, dass schon, aber schau doch mal, wer schon alles auf deiner Seite steht und wem ich nur noch habe“, erwiderte Karla.
 „Weine doch nicht gleich, gebe mir doch erst einmal mein Getränk und dann suche dir doch auch einen aus, oder auch zwei“, sagte Karl Heinz.
„Na hier hast du dein Getränk und werde damit glücklich“, meinte Karla und überreichte ihn den Becher mit ihm Milchgetränk.
 Karl Heinz hatte mittlerweile so einen großen Durst, dass er gar nicht erst in den Becher schaute, sondern er nahm gleich einen großen Schluck und schluckte ihn in einem Schluck runter.
 „Pfui Deibel, igittigitt! Was ist denn das, das ist doch keine Limonade?“, rief Karl Heinz und spuckte den Rest von dem Milchgebräu wieder aus und wischte seinen Mund, mit seinem Ärmel wieder sauber. „Was sollte das denn sein?“, fragte er anschließend.
 „Das ist dein Getränk, was du verlangt hast“, antwortete Karla. „Meine Oma hat gesagt, dass du dir es gut schmecken lassen sollst.“
 „Mit einem kalten Getränk habe ich an Brause gedacht, oder an einen Traubensaft, aber nicht an so etwas, was du mir gebracht hast. Schau doch nur einmal Peters Bonbon an und so sollte auch deines sein.“
 „Darf ich denn nun, trotzdem meine Mannschaft aussuchen?“, fragte Karla ihn.
 „Ich weiß nicht, du hast mir ja nicht das Richtige gebracht“, meinte er, wobei er zum Himmel schaute, und tat ganz unschuldig.
 „Aber wenn mir jetzt, vielleicht ein anderer eine Brause holt. Ja dann!“, sagte er nur noch, doch da rief Oma Kögler seinen Namen.
 „Karl Heinz kommst du mal zu mir, an mein Küchenfenster.“
 „Ja Oma Krögler, was gibt es denn?“, rief er auch gleich, als er ihre Stimme hörte.
 Karl Heinz wusste ja nicht, dass Karlas Oma, alles am Küchenfenster mitgehört hatte, worüber sie gesprochen haben und was er von ihnen verlangt hatte.
 „Karl Heinz komm doch einmal“, rief sie noch ein weiteres Mal.
 Er stand auch gleich auf und lief zur Oma am Küchenfenster, doch er rief noch einmal zurück.
 „Wartet mit den aussuchen, bis ich wieder hier bin, es wird wohl nicht lange dauern.“
 Als er nun vor Karlas Oma ihr Küchenfenster stand, fragte er auch gleich.
 „Was gibt es denn Oma Krögler, was kann ich, für Dich tun?“
 „Karl Heinz, du bist immer so ein netter Junge und bist auch immer so freundlich zu jedem. Alle Kinder sind deine Freunde und freuen sich, wenn sie mit dir spielen dürfen.“
 „Ja, das stimmt, so bin ich eben, ich bin ein ganz netter!“, sagte Karl Heinz und schmiss sich in die Brust.
 „Dann verstehe ich nicht, wie du sie so ausnutzen kannst, und lässt dich von ihnen beschenken und bedienen, wo sie doch auch nicht viel haben. Du solltest dich schämen, dass du sie ausnutzt, wo es doch, so wie du es sagst, deine Freunde sind“, stellte Karlas Oma ihn bloß.
 Karl Heinz wurde immer kleiner und kleiner, denn er wusste, wo das hinsollte, und er schämte sich tatsächlich und ging mit geneigtem Kopf wieder zu den anderen. Auf dem Weg zu den anderen kam ihm auch schon Renate entgegen.
 „Karl Heinz, ich hole dir jetzt einen Saft und dann werde ich, meine Mannschaft aussuchen“, rief sie und wollte grad an ihn vorbeilaufen.
 „Nein lass das man! Renate, du brauchst nicht mehr loslaufen, wir machen es anders, doch du kannst mal etwas anders tun“, sagte er.
 „Was denn Karl Heinz, was soll ich denn tun?“, fragte sie.
 „Nehme mal dein Taschentuch und wische dir mal die Rotze aus dem Gesicht, das ist ja ekelhaft“, sagte Karl Heinz.
 „Du-bist-doof Karl Heinz! Das brauchst du, mir nicht immer zu sagen, das mache ich von ganz allein“, keifte sie ihn an und spielte die Beleidigte, anschließend wischte sie sich ihre Nase mit ihrem Rock ab.
 „Renate, das musst du doch schon von alleine machen, dann brauchen wir, es dir ja auch nicht immer zusagen“, meinte Karl Heinz.
 Als Karl Heinz nun wieder bei den anderen war, fragte Peter ihn.
 „Was ist denn nun, kann ich nun weiter aussuchen, oder nicht?“
 „Nein, warte noch ein wenig, ich habe hier etwas für dich“, sagte Karl Heinz.
 Er griff mit seiner einen Hand, in seine Hosentasche und holte die Bonbons wieder heraus, die er ja von Peter bekommen hatte.
 „Was ist denn nun?“, fragte Peter ganz erstaunt.
 Der jetzt schon ganz ungeduldig wurde, denn es war ja das erste Mal, dass er, der Peter seine Mannschaft aussuchen durfte. Als Karl Heinz, den letzten Bonbon aus seiner Hose herausgeholt hatte, überreichte er die Bonbons an Peter.
 „Was ist das denn, magst du denn meine Bonbons nicht mehr, die mochtest du doch immer, oder sind es zu wenig. Soll ich noch mehr holen?“, fragte Peter. „Karl Heinz dann muss du mir es nur sagen und ich gehe.“
 „Nein, das brauchst du nicht und sie schmecken auch lecker, das ist es auch nicht. Ich habe einen Fehler gemacht, ihr braucht mir nichts dafür zugeben, wenn ihr einmal die Mannschaft aussuchen wollt“, meinte Karl Heinz.
 Er nahm seinen Ball wieder auf und lief langsam zum Hinterhof und die anderen wussten zuerst gar nicht, was sie davon halten sollten.
 „Warte doch Karl Heinz, du kannst doch trotzdem, ein Bonbon nehmen und auch die anderen“, sagte Peter und reichte jeden von ihnen einen.
 Auch Karla bekam einen, den sie sich auch gleich in ihren Mund steckte.
 „Oh ist der sauer, so ein habe ich noch nie gehabt“, meinte sie und verzog dabei ihr Gesicht.
 „Ich mag auch lieber die Himbeerbonbons, ich finde, die sind auch nicht so sauer“, stimmte Renate ihr zu.
 
 
 
 
 
 
 

Der Brief von Papa
 
 Als sie so sich noch so unterhielten, was es für Sorten von Bonbons gab, hörten sie ein Motorengeräusch am Himmel, es hörte sich an wie ein Flugzeug, das ganz tief flog und kurz darauf, gab es einen lauten Knall und alle Kinder warfen sich sofort vor Schreck auf den Boden. Es war so laut, dass im ersten Augenblick die Kinder sich nicht verstehen konnten. Überall flogen Holzteile und Steinsplitter, sogar ganze Steine und auch Stahlsplitter flogen durch die Luft und es gingen auch haufenweise Fensterscheiben zu Bruch und den Knall konnte man noch kilometerweit hören. Doch auch die Erde hatte dabei gebebt von dem Einschlag. Es war der Knall einer Bombe, die sie dort geworfen haben, um die Eisenbahngleise zu zerstören, die dort etwas weiter ab an dem Vierzehnfamilienhaus vorbeiführte. Doch sie hatten die Gleise verfehlt und so war sie einige Meter unten in die Böschung bei den Gleisen eingeschlagen in der Nähe von der Sandkiste und der Schaukel. Als es alles vorbei war, kamen alle Bewohner aus ihren Wohnungen und Häuser gelaufen, denn sie wussten im ersten Augenblick ja auch nicht, was geschehen war. Auch Oma Krögler kam so schnell, wie sie nur konnte nach draußen gelaufen, denn auch sie machte sich Sorgen und hatte Angst um ihre Enkelin. Doch auch die Kinder standen langsam einer nach dem anderen wieder auf und Karl Heinz war immer mit seinem Finger in seinen Ohren am Fummeln, denn er konnte seit der Explosion schlechter hören. Peter hatte sich vor Schreck, in seiner Hose gemacht und lief schnell davon, damit die anderen es nicht mitbekamen, doch Renate weinte, und hörte gar nicht wieder auf. Karla machte es nicht viel aus, denn sie war es ja schon von zu Haus aus gewöhnt, dort war es ja fast an der Tagesordnung, dass die Bomben fielen und den Tag an dem sie vorm Bunker saß, hatte sie ja auch noch nicht vergessen.
 „Renate, du brauchst nicht mehr weinen, der Flieger ist wieder weg. Komm, ich mache dich ein wenig sauber und dann spielen wir Fußball und du darfst auch anfangen mit dem Aussuchen, doch hör bitte mit dem Weinen auf“, sagte Karla.
 Karla streifte den Sand von Renates Kleid ab und zog ihr den Strumpf wieder hoch, danach befestigte sie ihn an dem Knopf, damit er nicht wieder an ihr Bein runterrutschte.
 „Ich weine doch nicht, wegen des Fliegers!“, antwortete Renate jetzt nur.
 „Weshalb weinst du denn? “, fragte Heinrich ihr, der sich jetzt auch ein wenig sauber gemacht hatte und seine Brille zurechtrückte.
 „Ich weine doch wegen meines Bonbons, ich habe ihn doch aus meinem Mund verloren, als ich mich auf den Boden geworfen habe, und nun ist er voller Sand, schau doch selbst“, meinte Renate.
 „Oh man! Du kannst ein zur Verzweiflung bringen, ich mache mir vor Angst fast in die Hose und du macht’s, dir Sorgen wegen deinem blöden Bonbon? Ich fasse es nicht!“, sagte Karl Heinz.  
 „Was war das?“, fragte Oma Krögler, als sie dort draußen jetzt stand, denn auch sie wusste zuerst gar nicht, was geschehen war.
 „Oma, Oma“, rief Karla, als sie ihre Oma dort draußen sah. „Ein Flieger ist eben vorbeigeflogen und hat eine Bombe geworfen“, erzählte Karla ihr und lief hinter den anderen her.
 Die anderen Kinder waren schon zum Hinterhof gelaufen und wollten sehen, wo die Bombe eingeschlagen war.
 „Oh schaut doch mal, die haben unsere Schaukel und unsere Sandkiste kaputtgemacht“, sagte Renate, als sie dort bei den anderen stand.
 „Ja die wollen bestimmt, dass wir nicht mehr spielen können“, kam es über Karlas Lippen.
 „So ein Quatsch, die wollten die Gleise zerstören“, hörte man von Karl Heinz.
 „Glaubst du wirklich?“, hörte man von Peter.
 Er war auch schon wieder vom Umziehen zurück, er hatte sich nur eine andere Hose angezogen und war gleich wieder rausgelaufen, denn seine Mutter stand jetzt ja auch dort draußen und schaute sich die Bescherung an.
 „Sicherlich oder meinst du, die kommen mit dem Flugzeug nur wegen unserer Sandkiste hierhergeflogen“, meinte Karl Heinz und tritt gegen ein Stück Holz, das dort noch von der Sandkiste lag, und sagte noch. „So ein schied!“
 Nicht nur ihre Sandkiste, sondern auch das Zelt von ihnen war total zerrissen, es war nicht mehr viel davon nach. Auch die Erwachsenen waren nach hinten gekommen und schauten sich die Bescherung an. Ein riesiger Krater tat sich in der Böschung vor ihren Augen auf, wo vorher die Sandkiste stand, war nur noch ein Loch, so ein Loch hatten sie dort hinten noch nie.
 „Da haben wir aber noch einmal Glück gehabt, dass sie nicht unser Haus getroffen haben und das die Bombe ziemlich weit unten in der Böschung eingeschlagen hat und man gut, dass die Ställe zwischen uns und die Bombe waren. So haben die den meisten Druck und die Splitter abgenommen. Wer weiß was sonst noch geschehen wer, ich mag gar nicht daran denken“, sagte der alte Herr Lorenz.
 Er machte sich jedoch gleich darauf wieder auf und lief zurück in seiner Wohnung, nachdem er gesehen hatte, was geschehen war.
 „Ja, da hat der Alte recht! Ich glaube auch, wenn unsere Ställe nicht gewesen wären, dann hätten wir wohl mehr abbekommen“, sagte Herr Grimm der Vater von Renate.
 „Dann wären nicht nur Scheiben zu Bruch gegangen“, meinte Oma Krögler.
 „Man gut, dass unsere Kinder nicht hier hinten gespielt haben, so wie sonst“, sagte Mutter Schlüter. „Was hätte ich nur ohne mein Karl Heinz gemacht? Er ist ja auch das Einzige, was mir noch geblieben ist“, seufzte sie.
 „Da hatte ein Schutzengel heute ganz schön zu tun gehabt“, meinte Oma Krögler, die neben der Frau Schlüter stand.
 „Das mögen Sie wohl sagen, unsere Kinder hatten heute wohl Geburtstag“, meinte Renates Mutter, die ja mit ihrem Mann, der nur ein Bein hatte, auch dort stand.
 „Der Stall sieht zwar nicht mehr so gut aus, aber was macht das schon, es ist aber so besser, als wenn unser Haus so ausgesehen hätte“, erwiderte Frau Schlüter.
 „Karla kommst du mit Oma rein?“, fragte Oma Krögler ihre Enkeltochter, denn sie dachte, es wäre wohl besser für sie, wenn sie mit ihr hineinkäme.                 
 „Ach Oma! Lass mich doch hier bei den anderen, du brauchst dir keine Sorgen machen, der Flieger kommt bestimmt nicht wieder“, beruhigte Karla ihre Großmutter.
„Ja Oma Krögler, lassen Sie Karla man bei uns, wir passen schon auf sie auf“, meinte Peter.
 Oma Krögler überlegte kurz und ließ Karla schließlich doch draußen und lief wieder hinein, denn sie hatte ja Christel dort bei sich drinnen, die ja schlief. Als sie aber wieder drinnen war, musste sie feststellen, dass Christel wieder wach war, und so sagte sie zu ihr.
 „So meine Kleine, nun schlafe man weiter, ich bin ja wieder hier“, sagte Oma Maria zu ihr und streichelte sie noch einmal über den Kopf.
 Da die Kinder, kurz nach dem Einschlag wieder allein dort hinten waren und nicht so recht wussten, was sie machen sollten, setzten sie sich zuerst einmal dorthin, wo vorher ihre Sandkiste war, und unterhielten sich. Es dauerte aber auch gar nicht lange, da kam auch schon Polizeibeamte, zu ihnen auf dem Hinterhof und schauten sich alles genau an und schrieben alles auf, nachdem die Beamten wieder fort waren, fragte Karl Heinz.
 „Wisst ihr, was wir jetzt machen?“
 „Nein, was denn?“, fragte Moni.
 „Wir sammeln jetzt die Bombensplitter ein und bringen sie morgen zum Schrottplatz, dann bekommen wir ein paar Groschen dafür und dann können wir uns Bonbons kaufen“, meinte Karl Heinz.
 „Oh ja!“, stimmte Renate gleich zu.
 Sie griff zu ihrer Puppe, die sie im Puppenwagen hatte, und schmiss sie auf den Boden in den Sand.
 „Wir können anfangen“, rief sie und schob mit ihren Puppenwagen kreuz und quer.
 Alle Kinder legten die Bombensplitter, die sie fanden, in den Puppenwagen, bis er ganz voll war. Er war so voll, dass Renate ihn gar nicht mehr allein durch den Sand schieben konnte, und so halfen ihr Peter und Karla dabei, ihm weiterzuschieben.
 „Karl Heinz, wie viel sollen wir denn noch sammeln? Der Puppenwagen ist schon ganz voll und bricht bald zusammen“, rief Karla ihn zu.
 Karl Heinz war die hohe Böschung an der Bahn runtergelaufen und sammelte dort unten fleißig weiter.
 „Karla kommt hier runter, ich schaffe es nicht, alle Splitter mit hochzubringen, ihr müsst mir helfen“, rief er die Böschung hinauf.
 Karla ließ den Puppenwagen dort oben stehen und kletterte unter den dort befindenden Draht unter durch und wollte die Böschung runterrutschen, doch dabei verlor sie ihren Halt und rollte jetzt so dort hinunter.
 „Pass auf!“, wollte Peter noch sagen, doch da war schon zu spät und man hörte nur noch ein.
 „Au das tut weh“, hörte man von Karla.
 Karla war zum Glück nichts geschehen und stand auch gleich dort unten bei Karl Heinz wieder auf und fing an zu lachen.
 „Ha-ha, war das eine Rutschpartie!“, hörte man dort unten an der Böschung nur von ihr.
 „Karla lach nicht so viel, sammle lieber, damit wir wieder hinaufkommen, ich weiß ja nicht, wann der nächste Zug hier vorbeikommt“, sagte er zu ihr.
 Karla fing auch gleich an zu sammeln, doch da fand sie einige schwarze Steine, doch es waren keine Steine. Irgendwoher kannte sie die Steine und sie überlegte und da viel ihr es auch wieder ein. Es waren solche Steine, wie der Onkel Sauer auf sein Hof hatte und die er immer zu den Leuten gebracht hatte, es waren Kohlen, die Karla dort gefunden hatte. Karla schmiss sofort die Bombensplitter, die sie in ihrer Hand hielt zur Seite auf den Boden und sammelte stattdessen ein paar Kohlestücke und steckte sich die in ihrer Schürze. Danach machte sie sich auf den Weg, nach oben und ließ Karl Heinz allein zurück.
 „Hey, wo willst du hin? Du musst doch noch die Splitter aufheben und mit nach oben nehmen“, rief Karl Heinz ihr hinterher.
 Doch Karla hörte ihm gar nicht zu, denn sie war an überlegen, was sie mit ihren Kohlen machen könnte. Aber auch Karl Heinz hob nur einige Splitter auf und machte sich wieder auf den Weg nach oben. Karla lief an alle anderen vorbei, ohne etwas zusagen, so tief war sie mit ihren Gedanken versunken, sie dachte immer an ihr zu Haus in Kiel.
 „Hey Karla, warte mal!“, rief Peter ihr hinterher denn er wusste ja nicht, was sie hatte.
 Karla lief einfach weiter, sie schaute sich noch nicht einmal zu ihm um. Peter ließ auch gleich, den Puppenwagen los und lief hinter Karla her, denn ihn kam es doch ein wenig seltsam vor, sie war doch vorhin, noch ganz anders gewesen und nun wollte er auch wissen, was sie hatte.
 „Karla warte doch mal“, sagte er zu ihr, als er sie eingeholt hatte, und hielt sie an ihren Arm fest.
 „Lass mich, ich will nicht mehr spielen, ich will nach Haus“, sagte Karla.
 „Du bist doch hier zu Haus“, meinte Moni, die hinter Peter hergelaufen war und jetzt auch bei Karla stand.
 „Nein-nein, hier nicht“, antwortete Karla und schnaufte ihre Nase hoch und hielt die zwei Kohlestücke in ihren Händen ganz fest. „Ich muss wieder nach Herrn Sauer, ich habe doch seine Kohle gefunden und er muss sie doch wieder haben“, sagte Karla zu den beiden.
 „Wer ist denn Herr Sauer? Denn kenne ich nicht, Karla“, meinte Peter darauf.
 Auch Karl Heinz war in der Zwischenzeit bei ihnen und auch die anderen Freunde von ihr.
 „Wisst ihr was! Wir bringen sie lieber zu Oma Krögler, wer weiß, was Karla fehlt?“, schlug Peter vor.
 „Ja ich glaube auch“, sagte Renate und nahm Karla am Handgelenk und auf der anderen Seite lief Karl Heinz.
 Karl Heinz versuchte immer, die Kohle aus Karlas Hand zunehmen, doch es gelang ihm nicht, sie hielt sie krampfartig fest.
 „Ich bekomme die verdammten Kohlen nicht aus ihrer Hand“, sagte er zu Renate. „Sie hält sie zu fest.“
 „Karla lasse doch die blöden Kohlen fallen, schau doch nur einmal deine Hände an, wie die ausschauen“, sagte Moni zu ihr.
 „Wenn sie die Kohlen behalten will, dann lass sie doch die Kohle, Oma Krögler wird sie schon ihr aus der Hand nehmen“, erwiderte Karl Heinz.
 „Wo bringt ihr mich hin?“, fragte Karla ganz verdutzt. „Ich muss doch wieder nach Haus, ich muss doch die Kohle wieder zurückbringen“, sagte sie immer wieder.
 Endlich hatten die Kinder es geschafft und waren an der Wohnung von Oma Krögler angekommen, und als sie in der Wohnung waren, erzählten sie Oma Krögler alles, was Karla erzählt hatte und was sie wollte. Oma Krögler bedankte sich bei den Kindern, dass sie Karla gleich zu ihr gebracht haben und nachdem sie nun alle wieder fort waren, nahm Oma Krögler ganz langsam und behutsam Karla die Kohlen aus ihren Händen und warf sie aus dem Küchenfenster. Danach wusch sie Karla ihre Hände wieder sauber und setzte sich zusammen mit ihr in einen Sessel, sie hatte Karla auf ihren Schoß genommen und summte ihr etwas vor. Es dauerte auch nicht lange und Karla schlief auf ihrem Schoß.
 Als Paula von der Arbeit gekommen war, saß sie immer noch dort im Sessel mit Karla und so fragte Paule ihr.
 „Was ist geschehen, ist Karla krank oder es sie nur einfach müde?“
 „Nein, setzt dich erst einmal hin, ich werde dir es gleich erzählen“, antwortete ihre Schwiegermutter und fing an.
 „Da hatten die Kinder doch noch einmal Glück gehabt, das sie nicht hinten gespielt haben, als die Bombe geworfen wurde. Wer weiß, was sonst geschehen wäre?“, meinte Paula.
 „Ja das haben wir gehabt, allein der Gedanke daran“, sagte ihre Schwiegermutter.
 „Wir haben uns auch schon, auf dem Feld gefragt, was das für ein Knall war, denn wir heute Nachmittag gehört haben“, sagte Paula.
 „Und das mit dem Herrn Sauer hat Karla wohl doch doller mitgenommen, als was ich gedacht habe“, meinte Paula. „Doch wie kommt sie denn heute auf den Herrn Sauer, wir sind doch schon länger hier!“
 „Das kann ich dir auch nicht sagen“, erwiderte Oma Krögler darauf.
 Paula stand wieder auf und ging zu ihrer Schwiegermutter hinüber und nahm Karla von ihrem Schoß und setzte sich wieder zusammen mit Karla auf ihren Sessel. Als sie dort so saß, küsste sie Karlas Stirn und so bemerkte sie, dass Karla ein wenig Fieber hatte.
 „Du sag mal, hast du etwas gegen Fieber hier im Haus? Denn ich glaube, Karla hat Fieber“, sagte Paula zu ihrer Schwiegermutter.
 „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen? Doch ich habe auch nichts gegen Fieber. Hat sie denn überhaupt Fieber?“, erkundigte sich Karlas Oma noch mal.
 „Ich glaube schon, ihr Kopf fühlt sich schon heiß an“, meinte Paula.
Karlas Oma kam zu ihnen hin und fühlte noch einmal Karlas Stirn und sagte.
 „Du hast recht, sie hat Temperatur, komisch sie war doch vorhin noch gesund?“
 „Jetzt aber nicht mehr“, meinte Paula darauf.   
 Oma Krögler zog sich noch einmal ihre Schuhe an und lief zur Wohnungstür und sagte.
 „Ich komme gleich wieder, ich besorge nur etwas für das Fieber.“
 Oma Krögler lief hinüber zur Nachbarin und besorgte etwas für ihre Enkelin, danach kam sie auch gleich wieder zurück. Doch als sie wieder in ihre Wohnung kam, sah sie, dass auch Paula dort auf den Sessel schlief und da sie ihr auch nicht stören wollte, gab sie Karla die Medizin. Obwohl Karla jeden Tag ihre Medizin bekam, wurde und wurde es nicht besser, sondern verschlechterte sich zunehmend und sogar die Ärzte wussten sich keinen Rat mehr, auch die Besuche von ihren Freunden halfen auch nicht dagegen. Karla hatte einfach zu sehr Heimweh, nach ihr zu Haus in Kiel und ihr Heimweh machte sie so krank.
 „Ich glaube, wenn Karla nicht bald wieder gesund wird, dann ziehe ich wieder nach Kiel zurück“, sagte Paula zu ihrer Schwiegermutter beim Abendessen, und die vermutete auch schon so etwas.
 „Meinst du das, muss das denn sein?“
 „Ja, wenn es Karla hilft, dann werde ich es machen, ich schaue mir es nur noch ein paar Tage an, und wenn es dann nicht besser ist, dann fahren wir“, meinte Paula.
 Zwei Tage später klopfte ein Soldat an Omas Tür und übergab ihr einen Brief von Karlas Papa, da ihre Mama ja noch nicht wieder von der Arbeit zurück war.
Als Oma Krögler von den Soldaten zuhören bekommen hatte, dass er mit ihrem Sohn zusammen gewesen war, bot Oma Krögler ihn gleich ein Tee an, doch er lehnte ihn ab, denn er musste weiter, auch er war ja lange nicht zu Haus gewesen. Er wollte nach seiner Familie nach Haus und er hatte ja noch einen längeren Fußmarsch, den er zurücklegen musste, denn er wohnte in der Wilster Marsch, so hatte er es ihr erzählt. Sie hatte den Namen seines Dorfes bald darauf schon wieder vergessen, der war ihr auch nicht so wichtig. Als der Soldat wieder gegangen war, wollte sie zuerst den Brief öffnen, doch sie tat es schließlich nicht, sondern sie legte den Brief auf den Küchen Tisch. Sie hatte sich einen Stuhl geholt und neben den Tisch gestellt, anschließend setzte sie sich drauf und starrte den Brief nur an. Sie hatte den Brief auch so dorthin gestellt, dass er Paula gleich auffallen musste, wenn sie von der Arbeit kam. Als nun der Abend gekommen war und Paula auch von der Arbeit kam, saß ihre Schwiegermutter immer noch dort auf dem Stuhl und wartete schon auf Paula, denn sie wollte ihr Gesicht sehen, wenn sie den Brief sah. Tatsächlich war es so, wie Oma Krögler es gedacht hatte, Paula sah sofort, den Brief, der dort angelegt an der Vase stand, die dort in der Mitte vom Tisch stand.
 „Oh nein-oh-nein!“, rief sie vor Freude, als sie ihn gesehen hatte.
 Ihre Schwiegermutter wusste im ersten Augenblick gar nicht, was sie hatte da sie ja.
 „Oh nein“ rief.
 „Was ist mein Kind, stimmt etwas nicht, hast du etwas vergessen?“, fragte sie.
 „Nein es ist alles in Ordnung, ich freue mich nur, dass Walter geschrieben hat.“
 „Woher willst du denn das Wissen?“, fragte ihre Schwiegermutter.
 „Mutti, was soll denn das, was soll das denn für ein Brief wohl schon sein, wenn nicht von Walter?“
 „Du hast ja recht, wer soll uns denn auch schon schreiben, doch nun öffne ihn, denn ich bin doch auch schon ganz neugierig, wie ihn es geht“, sagte sie.
 Paula nahm den Brief in ihre Hand und nahm mit der anderen Hand eine Haarspange aus ihrem Haar und öffnete ihn damit. Ganz vorsichtig nahm sie ihn heraus, nicht, dass sie ihn wieder zerreißen würde, so wie ihr es schon einmal, bei einem anderen Brief passiert war. Paula faltete ihn ganz vorsichtig auseinander und fing an, in ihn zu lesen.
 
 „Hallo meine geliebte Paula, ich habe erst heute deine Briefe, die du mir seit Monaten geschrieben hast, heute Morgen erhalten und habe mich sehr darüber gefreut. Ich hatte auch schon gedacht, dass du mich vergessen hättest, da wir uns ja so lange nicht gesehen haben. Jetzt habe ich, erst einmal für die nächsten Stunden genügend zu lesen, denn es sind ja doch eine Menge Briefe, die ich noch lesen muss. Ich kann mir denken, dass auch du meine Briefe nicht erhalten hast, die ich dir geschrieben habe. Weiß du was? Du und die Kinder ihr fehlt mir jeden Tag. Ich wünschte du und die Kinder werden jetzt bei mir. Weiß du, wenn man hier im Lazarett liegt, vergeht die Zeit aber nicht so schnell und man hat viel Zeit über alles nachzudenken. Ab und zu frage ich mir auch, was ich hier im fremden Land überhaupt zu suchen habe und für was, oder für wen ich hier kämpfe, es kommt mir alles so sinnlos vor und auch das ganze töten.“
 
 „Was Walter liegt im Lazarett, was macht er denn da, ist er verletzt?“, fragte ganz aufgeregt Walters Mutter.
 „Das weiß ich auch nicht, das habe ich mir auch schon gefragt, so wie es sich lies, muss er es wohl sein“, kam es von Paula.
 „Dann lese doch weiter!“, sagte Oma und rückte etwas dichter an Paula heran, damit sie auch alles verstehen konnte, was Paula ihr vorlas.
Paula nahm den Brief wieder in beiden Händen und las weiter.
 „Wo war ich denn noch? Aha!“, sagte sie.
Sie wischte sich erst einmal, die Tränen aus ihrem Gesicht, die ihr vor Freude immer noch über ihren Wangen hinunterliefen. Danach las sie an der Stelle weiter, wo sie zuvor aufgehört hatte.
 
 „Man hat hier viel Zeit, über alles nachzudenken. Du wirst dich jetzt bestimmt wundern und fragen, was ich im Lazarett zu suchen habe. Falls du die anderen Briefe von mir nicht erhalten hast, werde ich es dir noch einmal schreiben. Ich liege hier im Lazarett, da ich einen Granatsplitter unter meinen rechten Arm und in der rechten Schulter habe. Mein kleiner Engel, mache dir keine Sorgen um mich, mir geht es auch schon etwas besser. Doch wie geht es dir und die Kinder, ich hoffe gut und ich hoffe, dass ihr nicht so viel von dem Krieg mitbekommt. Man hört hier so einiges, aber man weiß ja nicht, ob es alles der Wahrheit entspricht, was in der Heimat so los ist. Ich muss noch ein paar Tage hier im Lazarett bleiben und werde mit den nächsten Transport in den Schwarzwald verlegt. Ich werde dir dann wieder schreiben und vielleicht kannst du und die Kinder ja zu mir kommen, ich würde mich sehr freuen.“
 
 Da hörte Paula kurz auf mit dem Vorlesen, denn sie musste erst ein Schluck Wasser trinken, denn ihr Mund war ganz trocken.
 „Paula lese doch weiter, was schreib Walter denn noch“, fragte ihre Schwiegermutter. „Wenn du willst, dann koche ich dir auch noch ein Tee, in der Zwischenzeit kannst du doch weiterlesen“, machte ihre Schwiegermutter den Vorschlag.
 „Ja ich weiß, ich soll weiterlesen!“, sagte Paula und las weiter. „Also, wo war ich, ach hier“, sagte sie und zeigte mit einen Finger auf das Wort von dort, wo sie weiter las.
 
 „Dann können wir ja einige Wochen, dort unten im Schwarzwald mit den Kindern zusammen verbringen. Und wenn ich ein wenig Glück habe, komme ich dann ganz mit dir nach Haus. Denn die Ärzte hier sind der Meinung, dass es nicht mehr so recht wieder etwas mit meinem Arm wird. Dann wird wohl der Krieg für mich hier auch zu Ende sein. Ich möchte nicht, dass du dir jetzt schon Sorgen machst, wir werden es ja sehen, wenn die Wunden verheilt sind. Wenn ich von dir zu hören bekomme, dass du mit den Kindern zu mir kommst, werde ich für uns ein Zimmer besorgen, oder auf jeden Fall eine Schlafgelegenheit. Paula, es sind so viele von den Kameraden nicht mehr am Leben, sie sind alle bei dem letzten Angriff nicht wieder mit zurückgekommen. Du kannst dich doch bestimmt noch an den Jochen Harder erinnern, der auf unsere Hochzeit mit der Mundharmonika zum Tanz aufgespielt hatte, wo du dich noch so drüber gefreut hattest. Über den du noch so gelacht hast und gesagt hast, was der Kleine überhaupt im Krieg zu suchen hat. Doch auch er ist gefallen, er war ja noch so jung, er war gerade neunzehn Jahre und schon ist sein Leben zu Ende, dabei hatte er sich noch so viel vorgenommen, wenn der Krieg endlich vorbei wäre, er wollte als Musikant durch das Land ziehen und zum Tanz aufspielen. Jetzt wo er auch gefallen ist, sind alle fort, die man mal gekannt hatte. Es macht ein doch schon ängstlich, wenn man sieht, wie schnell es einen erwischen kann und zugleich auch traurig, wenn man an die gefallenen Kameraden denkt. Aber nun etwas anderes, du wunderst dich bestimmt, wie ich diesen Brief schreiben kann, wenn mein rechter Arm verbunden ist. Ich habe hier aber einen neuen Kameraden gefunden, es ist der Feldwebel Hermann, ich habe ihn hier im Lazarett kennengelernt und er schreibt für mich jetzt diesen Brief, ich hoffe nur, du kannst seine Handschrift lesen. Ich soll dich auch noch schön von ihm grüßen. Mein lieber Schatz ich mache jetzt Schluss, denn ich will Feldwebel Hermann ja nicht zu sehr beanspruchen, aber ich schreibe dir sofort wieder oder vielmehr ich lasse wieder schreiben, wenn ich im Schwarzwald angekommen bin. Grüße, unsere Kinder von mir und gebe sie jeden einen dicken Kuss von mir und sage ihnen, dass ihr Papa sie ganz doll lieb hat. Ich liebe dich mein Schatz und sende dir tausend Küsse dein liebender Mann Walter.“
„Oh, vergesse nicht, meine Engel von mir zu grüßen, und sage ihnen, dass ich immer ihre Bilder in meinen Herzen trage, bis bald in Liebe Walter.“
 
 „Hat er denn gar nicht an mich gedacht? Er kann doch nicht seine Mutter so einfach vergessen, ich bin doch seine Mutter“, sagte sie und wischte sich mit ihrem Taschentuch die Träne ab, die über ihr Gesicht lief, Paula schaute noch einmal in den Brief und sagte.
 „Nein hier steht nichts drin“, sagte sie zu ihrer Schwiegermutter.
 „Warum denn nicht?“, fragte seine Mutter und ihr liefen noch mehr Tränen über ihrem Gesicht.
 Paula drehte den Brief und den Umschlag noch einmal um und sah, wohin er adressiert war.
 „Schau, er kann ja auch gar nichts, für dich hier mit hineingeschrieben haben, Walter glaubt immer noch, dass ich in Kiel bin, er muss noch gar nicht den Brief bekommen haben, denn ich ihn geschrieben habe und wo drinnen steht, dass wir bei dir wohnen.“
 „Nein weiß er das noch nicht? Aber woher wusste der Soldat denn, dass der Brief hierher musste.“
 „Das weiß ich auch nicht, ich glaube nicht, dass Walter es schon gewusst hat, sonst hätte er doch, einen Gruß für dich mit hineingeschrieben“, sagte Paula, um ihre Schwiegermutter zu beruhigen.
 Jetzt wo Paula ihr es erklärt hatte, war sie auch zufrieden und holte für Paula den Tee, den sie ja aufgesetzt hatte.
 „Oh, bevor ich es vergesse, ich habe etwas mitgebracht“, sagte Paula und hob zehn Eier und ein Stück geräucherten Schinken in die Höhe.
 „Wo kommst du denn dabei? So ein Schinken hab ich ja lange nicht gesehen“, meinte Oma Kögler.
 „Den habe ich von Bauer Lange, da wir so fleißig waren, und haben ordentlich geschafft, wir haben jeder so ein Stück bekommen“, erzählte Paula und war ganz stolz darüber.
 „Meine Güte! Das hätte ich jetzt aber nicht gedacht, der ist doch normalerweise so geizig“, sagte ihre Schwiegermutter.
 „Weiß du was? Lass uns den lieber verspeisen, statt über den lange zureden“, meinte Paula und weckte Karla und Christel, die dort noch schliefen.
 „Na wie geht es dir denn heute?“, fragte sie auch diesmal Karla wieder, denn sie war immer noch so verändert und hatte auch immer noch Fieber. „Komm mein Engel, schau mal, was die Mama für euch mitgebracht hat, das ist ganz etwas Leckeres.“
 „Ich mag nicht und ich habe auch gar keinen Hunger“, sagte Karla und legte sich auch gleich wieder hin.
 „Kleines, du musst doch mal etwas essen, du hast doch schon so viel abgenommen“, sagte ihre Mutter.
 „Ich mag aber nicht“, sagte Karla, doch dieses Mal mit lauter Stimme.
 „Ich weiß langsam auch nicht mehr, was ich mit ihr machen soll?“, klagte Paula.
 Da kam die Schwiegermutter auf eine Idee, sie nahm den Brief und hob ihn hoch und rief.
 „Schau mal, was ich hier habe.“
 Karla hob ihren Kopf ein Stück an und schaute zur Oma und blinzelte durch ihre Augen.
 „Was ist, willst du nicht wissen, was das hier ist?“, fragte sie Karla.
 „Nein warum? Ich sehe doch, dass es ein Brief ist“, meinte Karla und legte sich wieder nieder.
 „Bist du denn gar nicht neugierig, von wem der ist?“, wollte die Oma wissen.
 „Nein, es ist mir auch egal“, erwiderte Karla.
 „Was du willst, nicht wissen, was dein Papa geschrieben hat, was soll der denn denken?“, sagte ihre Oma zu ihr und legte den Brief wieder auf den Tisch.
 Das hatte sie noch nicht, ganz ausgesprochen, da war Karla auch schon aus ihrem Bett.
 „Ein Brief von Papa, von meinem Papa? “, rief sie und sprang auf die Couch herum.
 „Ja, von deinem Papa!“, sagte ihre Oma und freute sich, dass Karla sich so darüber freute, dass sie sogar aufsprang.
 Normalerweise mochte Oma Kögler es nicht, dass die Kinder auf ihrer Couch herumsprangen, doch dieses Mal machte sie eine Ausnahme und sagte nichts dazu und ließ Karla gewähren. Karlas Mutter musste den ganzen Brief, noch mehrere Male vorlesen bis Karla und Christel spät am Abend einschliefen. Karla hielt den Brief von ihrem Vater krampfartig fest, sodass ihre Mutter ihn nicht aus ihrer Hand bekam. Seit diesem Abend tat Karla auch wieder essen und seit dieser Nacht ging es Karla jeden Tag ein bisschen besser. Und irgendwann in der darauffolgenden Woche kam erneut ein Brief von ihrem Papa und dort drinnen stand, wohin sie kommen sollten und dass er alles für sie vorbereitet hatte. Paula und ihre beiden Mädchen konnten es auch gar nicht abwarten, bis es endlich losging, und hatten schon ein paar Tage zuvor ihre Sachen gepackt. Doch Karlas Mutter musste erst einmal, alles regeln mit ihrer Arbeit und musste sich ja auch erkundigen, wann und von wo sie mit dem Zug fahren mussten. Am Tag der Abreise waren die zwei Mädchen ganz aufgeregt und konnten auch gar nicht abwarten, dass sie endlich losfuhren, und Karla wollte schon allein zum Bahnhof laufen.
 „Mama, wann bist du denn endlich soweit? Wir müssen doch los“, sagte Karla und zappelte ganz nervös, vor ihrer Mutter umher.
 „Ach Karla! Nun geh doch schon nach draußen und verabschiede dich schon von deinen Freunden, du gehst mir und deine Oma ganz schön auf die Nerven. Hörst du?“
 Schlagartig drehte Karla sich zur Tür um, wobei ihre Zöpfe hin und her schlugen, und sie sagte.
 „Damit ihr Ruhe habt, gehe ich, doch wenn ich da draußen lange auf dich warten muss, Mama dann komme ich wieder rein und hole dich.“
 „Das kannst du gerne machen, dadurch werde ich auch nicht schneller fertig“, meinte ihre Mutter nur.
 Karla öffnete die Wohnungstür und lief über den kurzen Flur nach draußen, wo auch schon ihre Freunde warteten.
 „Was ist, warum schaut ihr so traurig hinein? Ich komme doch bald wieder zurück, ich gehe doch nur mein Papa besuchen“, sagte Karla zu ihnen, die da alle auf einen Haufen standen.
 „Wir wissen es ja, doch das macht uns ja traurig, wer weiß, ob du denn nicht für immer, dortbleiben willst“, sagte Renate und hielt in ihrer einen Hand einen kleinen Strauß Gänseblümchen.
 Karl Heinz, der neben Renate stand, stieß sie immer wieder, mit seinen Ellbogen an.
 „Karl Heinz höre doch endlich damit auf und überhaupt was soll das immer, das du mich anstoßen tust?“, fragte Renate mit einem forschen Ton.
 „Was soll was? Du bist schon so eine, Renate Tomate, wenn man dir nicht alles auf einem Zettel schreibt, vergisst du alles“, beschwerte er sich.
 „Ach man, du bist ein richtiger Stinker und du sollst, auch nicht immer Renate Tomate zu mir sagen, sonst spiele ich nicht mehr mit dir, bäh.“
 „Dann eben nicht, das stört mir auch nicht“, sagte Karl Heinz zu ihr, doch in Wirklichkeit meinte er es nicht so.
 „Jetzt hört doch auf, euch zu streiten, ich dachte, ihr seid alle Freunde und Freunde streiten sich nicht“, sagte Karla zu den beiden, Karla verstand es nicht, dass man sich wegen nichts streiten konnte.
 „Ach die! Sie sollte doch nur, die Blumen an dir überreichen, so war es mal abgemacht, doch anscheint, will sie die für sich behalten, so sieht es jedenfalls aus, die haben wir gemeinsam für dich gepflückt“, meinte jetzt Peter.
 „Ach so, warum sagt er das nicht gleich? “, meinte Renate und streckte die Blumen Karla entgegen und sagte. „Hier, die haben wir für dich gepflückt, als kleines Abschiedsgeschenk von uns“, sagte sie und überreichte die Blumen an Karla.
 „Endlich sie hat es geschafft, ich dachte auch schon, dass sie die Blumen wieder mitnehmen wollte“, mischte sich jetzt auch Moni ein.
 „Die sind für mich? Danke - danke - danke“, sagte Karla vor Freude. „Ach das wäre ja auch nicht so schlimm gewesen, wenn Renate sie behalten hätte, ich hatte sie zu mindestens gesehen“, meinte Karla und fing an zu lachen, wobei sie sich ihre andere Hand vor ihrem Mund hielt.
 „Warum bleibst du nicht einfach hier und lässt deine Mutter allein fahren? Du kannst doch bei deiner Oma bleiben, dein Vater kannst du doch immer noch sehen“, schlug Heinrich vor.
 „Genau! Ich habe meinen Vater, ja auch lange nicht gesehen“, sagte Peter.
 „Mein Papa wartet doch schon auf uns, der freut sich doch auch schon, dass wir kommen“, meinte Karla etwas traurig.
 „Dann lass sie doch gehen, wenn sie zu ihrem Vater will, schaut, doch sie ist doch schon traurig, mach ihr es doch nicht so schwer“, sagte Karl Heinz und ging zur Karla hin und drückte sie.
 Er wünschte ihr noch eine gute Reise und so machte einer nach den anderen es und verabschiedete sich von Karla.
 „Hey Paula, komm mal schnell, hier zum Küchenfenster“, rief ihre Schwiegermutter, denn Paula war ja im anderen Zimmer.
 „Was gibt es denn da draußen, so Wichtiges zusehen?“, rief sie zurück.
 „Komm her und schau doch selbst“, rief die Schwiegermutter wieder.
 Paula kam auch gleich, auch wenn ein bisschen zögerlich, denn sie hatte, ja noch genügend mit den Packen ihrer Sachen zutun und schaute nur kurz aus dem Fenster zur Straße.
 „Siehst du auch, wie sie sich von Karla verabschieden, ist das nicht süß von ihnen? “, sagte die Oma Krögler zu ihrer Schwiegertochter.
 „Ja doch! Damit hätte ich jetzt aber nicht gerechnet“, meinte Paula, bevor sie wieder an ihrer Arbeit ging.
 „Sage mal, was willst du eigentlich alles mitnehmen, wenn ich die ganzen Sachen sehe, die du gepackt hast, dann glaube ich es nicht, dass du das alles tragen kannst“, meinte Oma Krögler.
 Paula stellte sich vor den Sachen hin und schaute sie sich an.
 „Du kannst damit recht haben, aber was soll ich machen, die Kinder brauchen doch was anzuziehen“, meinte Paula.
 „Aber so viel?“
 „Ja so viel, ich kann sie ja nicht dort nackt umlaufen lassen“, sagte Paula.
 „Warum nicht, das ist doch mal etwas anderes“, meinte die Schwiegermutter und fing an zu lachen. „Ich werde mal sehen, was ich machen kann“, sagte die alte Frau und verließ ihre Wohnung.
 „Hallo Oma Krögler“, rief Karl Heinz auch gleich als er sie erblickte, der ja immer noch bei Karla stand.
 „Hallo Karl Heinz“, rief sie zurück und lief weiter.
 „Du Karla, ich habe hier noch etwas für dich“, sagte Karl Heinz, als er nun bei ihr allein war, denn die anderen waren schon wieder nach hinten gelaufen.
 „Was hast du denn für mich?“, fragte Karla ganz neugierig.
 Karl Heinz verrenkte seine eine Hand auf seinen Rücken und holte etwas aus seiner Hosentasche heraus.
 „Da es Karla aber zu lange dauerte“, sagte sie. „Nun beeile dich doch mal, ich bin schon ganz gespannt, was du für mich hast.“
 „Es ist zwar nichts Besonderes, doch vielleicht bringt es dir ja Glück“, sagte er und überreichte ihr sein Geschenk.
 „Was ist das denn?“, fragte sie im ersten Moment, denn sie dachte, dass sie damit nichts anfangen konnte, erst als sie es auseinandergenommen hatte, sah sie, was es war.   
 „Oh eine Halskette!“, rief sie. „So eine wollte ich schon immer mal haben, vielen Dank Karl Heinz, vielen dank“, sagte sie noch einmal.
 „Ach das ist doch nichts Besonderes“, sagte er ganz schüchtern und wurde dabei rot im Gesicht.
 „Doch ist es! Die Kette gefällt mir sehr“, betonte Karla, bevor sie sich die neue Kette um ihren Hals legte.
 Oma Krögler machte auf einmal halt, denn ihr war etwas eingefallen und so drehte sie sich wieder zu Karl Heinz um und rief.
 „Karl Heinz wartest du mal, ich habe mal eine Frage.“
 „Was gibt es denn Oma Krögler?“, wollte er nun von ihr wissen.
 „Warte ich bin gleich bei euch, dann brauche ich nicht so zuschreien“, sagte sie und lief zu ihnen zurück, als Oma Krögler vor den beiden stand, sagte sie. „Also! Du hast doch noch immer, dein Bollerwagen, denn du mal von der Frau Möller bekommen hast?“, erwiderte Karlas Oma.
 „Ja, wieso?“, fragte Karl Heinz.
 „Du weiß doch, dass Karla und ihre Mutter so wie ihre Schwester zum Bahnhof müssen?“
 „Ja, das weiß ich?“, antwortete Karl Heinz.
 „Na und! Ich habe mir gedacht, dass du sie dort hinbringen kannst, und vielleicht kannst du ihren ja auch denn Bollerwagen leihen, bis sie wieder zurückkommen?“, schlug Oma Krögler ihm vor.
 „Ja wie so nicht!“, sagte er abermals.
 „Junge du gehst mir mit dein, wieso, ganz schön auf die Nerven“, sagte sie zu ihm und er antwortete nur.
 „Wieso!“, antwortete er und fing an zu lachen.
 „Karl Heinz, du hörst sofort auf, meine Oma zu verkohlen“, schimpfte jetzt Karla. „Sonst klebe ich dir gleich eine und dein Geschenk kannst du dann auch wieder haben“, sagte sie noch mit zornigem Blick.
 „Ist ja gut, ich hole schnell den Bollerwagen“, antwortete er, denn er wollte nicht, dass Karla mit ihm böse ist, und machte sich auf dem Weg nach Haus. „Es dauert nur einen Augenblick“, rief er aber noch zurück.
 „Ja lass dir Zeit, wir müssen noch nicht gleich los“, rief Karlas Oma ihm nach, anschließend machte sich die Oma und Karla wieder auf den Weg in ihre Wohnung.
 „Hey! Was hast du denn da um deinen Hals?“, fragte Karlas Oma ihr, als sie an Karla hinunterschaute und ihre Kette erblickte.
 „Ach die, die habe ich von Karl Heinz bekommen“, betonte Karla.
 „Das ist ein schönes Stück, so etwas sieht man selten“, meinte die Oma und schmunzelte.
 „Findest du?“, fragte Karla noch mal nach und schaute dabei auf die Kette.
 „Ja schon, doch lass das man nicht deine Mutter sehen, die wird nicht gerade begeistert sein, wenn sie dein Hals und den Kragen von deinem Kleid sieht.“
 „Das ist ebenso, von Kohle wird man eben schwarz“, antwortete Karla darauf.
 „Sind das vielleicht, die zwei Kohlestücke, die ich vor Wochen aus dem Fenster geworfen habe?“, fragte ihre Oma.
 „Das mag schon sein, ich habe Karl Heinz nicht danach gefragt, doch so eine Kette, wollte ich schon immer haben“, meinte Karla noch.
 Auf den Weg in die Wohnung nahm Karla, lieber die Kohlenkette wieder ab, bevor die Mutter sie sah und ihr vielleicht sie wegnehmen würde.                   
 „Na Paula, wie weit bis du denn?“, fragte ihre Schwiegermutter ihr, als sie wieder bei ihr war.
 „Ich bin fast fertig, oder sagen wir fertig“, sagte sie und machte den letzten Knoten in dem Band, womit sie den Pappkarton zugebunden hatte.
 Und als sie mit einer letzten Handbewegung auch den alten Koffer zugemacht hatte und da der ja auch nur eine Schnalle besaß, hatte sie auch den mit einem Band zugebunden und meinte.
 „So und nun können wir ja, auch zum Bahnhof laufen“, sagte Paula und schaute dabei zu ihrer Tochter Karla hin. „Oh nein Karla! Wie siehst du denn schon wieder aus?“, rief sie, als sie Karla angesehen hatte.
 „Ich habe dich doch gerade eben erst, etwas Sauberes angezogen und nun siehst du wieder wie ein Schweinchen aus. Aber zum Umziehen haben wir keine Zeit mehr und ich wüsste auch nicht, was ich dir anziehen sollte.“
 „Ach Mama es ist doch nicht so schlimm!“, kam es nur von Karla.
 „Wie hast du das eigentlich wieder fertigbekommen?“, fragte sie ihre Tochter.
 „Es war Karl Heinz, der hat mich wohl beim Verabschieden so schmutzig gemacht, aber bestimmt nicht mit Absicht“, flunkerte Karla ihre Mutter vor.
 Und bevor ihre Oma noch sich einmischen konnte, stieß sie ihr mit einem ihrer Füße an und ihre Oma wusste sofort Bescheid.
 „Paula, ich habe für euch, eine Transportmöglichkeit besorgt“, sagte Oma Krögler.
 „Wer kommt denn?“, fragte Paula.
 „Karl Heinz kommt gleich, mit seinen Bollerwagen und bringt euch zum Bahnhof, so braucht ihr nicht zu schleppen“, sagte Oma Krögler.
 „Das trifft sich ja gut, dann kann ich ihn ja auch gleich Bericht geben, warum er Karla so schmutzig gemacht hat“, erwiderte Karlas Mutter.
 „Ach Mama, lass ihn doch, er hat es doch nicht mit Absicht gemacht“, versuchte Karla ihre Mutter zu beruhigen.
 Karla wollte jetzt auch nicht, dass ihre Mutter auf Karl Heinz böse war und mit ihm schimpfte.
 „Mama, ich habe dich angelogen, es war nicht Karl Heinz, sondern, es war meine Halskette“, sagte sie und holte sie hinter ihren Rücken hervor, denn sie hatte sie die ganze Zeit dort verborgen.
 „Karla, warum belügst du mich denn und gibst deinen Freund die Schuld, das hast du gar nicht nötig. Oder habe ich dich, schon einmal bestraf, wenn du schmutzig warst?“
„Nein Mama, das hast du nicht, ich schäme mich ja auch“, sagte Karla und lief zu ihrer Mutter hin und umklammerte sie um ihre Hüften.
 Da sie aber immer noch, die Kette mit den Kohlen in ihre Hand hatte und mit dieser Hand an den Rock ihrer Mutter kam, war dieser auch gleich schmutzig. Oma Krögler die dieses sah, nahm gleich einen nassen Lappen von Tisch, der unter dem Wasserhahn stand, in ihrer Hand. Sie kniete sich nieder und fing an, an dem Rock von Paula zu zwischen.
 „Was machst du denn da?“, fragte Paula ihr.
 „Ach du hattest einen Fleck hinten auf dem Rock“, sagte die Schwiegermutter zu ihr und wischte weiter.
 Statt ihm abzubekommen, wischte sie ihn nur auseinander und so war der Fleck noch größer geworden, doch er war nicht mehr so zusehen. Paula, die es nicht verstand, warum ihre Schwiegermutter an sie wischte, nahm jetzt ihren Rock in ihrer Hand und drehte ihn etwas nach vorne, damit sie sehen konnte, warum sie wischte.
„Oh nein! Karla, was hast du schon wieder angerichtet, du hast mit den verdammten Kohlen mein Rock versaut, das darf doch wohl nicht wahr sein. Gib mir sofort die blöden Kohlen her.“
 „Ach Mama, lasse sie mir doch, ich stecke sie auch in meine Jacke“, meinte Karla.
 „Das fehlt mir auch noch, dass du die Jacke auch noch verdreckst und nun her damit“, sagte Paula etwas forscher zu Karla.
 Karla zögerte noch ein wenig, gab ihre Mutter schließlich doch die Kohle, so wie sie es von ihr verlangt hatte.
 „Hier nehme sie und schmeiße sie nachher weg, wenn wir nicht mehr hier sind“, sagte sie zu ihrer Schwiegermutter.
 „Mama Nein, bitte nicht, das kannst du doch nicht machen, die sind doch von Karl Heinz.“
 „Doch das kann ich, schau doch mal, wie wir beide aussehen, dein Kragen und mein Rock und nun ist Schluss damit. Außerdem müssen wir jetzt auch langsam los. Wo ist denn nun der Junge, ich dachte, er soll uns zum Bahnhof bringen?“
 „Er wird wohl schon draußen warten“, meinte Oma Krögler.
 Sie nahm den Pappkarton von ihrer Schwiegertochter auf und machte sich auf nach draußen vor dem Haus. Wo auch tatsächlich Karl Heinz stand, so wie sie es zu vorgesagt hatte. Er hatte es mitbekommen, wie Karlas Mutter geschimpft hatte, und so hatte er sich nicht hinein getraut, denn die Kohle kam ja von ihm.
 „Na Karl Heinz! Traust du dich nicht hinein?“, fragte Oma Krögler ihm.
 „Doch wie so nicht“, antwortete er zwar, doch es war ja gelogen und das wusste Oma Krögler auch.
 „Du brauchst keine Angst haben, die beiß nicht, sie schreit ab und zu mal, doch beißen das tut sie nicht“, meinte Oma Krögler und musste lachen, als sie sah, dass Karl Heinz seinen Mund nicht wieder zubekam.
 „Ich habe auch keine Angst“, sagte er und wagte sich in die Wohnung und war aber auf alles gefasst, so sauer, wie Karlas Mutter war.
 „Ein schönen guten Morgen, ich soll Sie und ihre Koffer zum Bahnhof bringen“, kam es ganz kleinlaut, über Karl Heinz seine Lippen.
 Er wollte so wenig wie möglich, auffallen, sodass Karlas Mutter ihn bloß nicht darauf ansprechen würde, warum er Karla die Kohlen gegeben hatte.
 „Gut, dass du da bist, ich habe schon auf dich gewartet“, sagte Karlas Mutter, drehte ihren Kopf zu ihm hin und schaute ihn mit ihren großen Augen an.
 Bevor sie auch noch etwas, sagen konnte, sagte Karl Heinz.
 „Frau Krögler, ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, es tut mir leid, das mit der Kohle und ihr Rock.“
 „Ach das, das ist nicht so schlimm, da brauchst du dir keine Sorgen ummachen, das habe ich schon wieder vergessen, da kann man jetzt ja sowieso nichts mehr dran ändern“, sagte Paula zu ihm.
 Er wusste jetzt gar nicht mehr, was er dazu sagen sollte, vorhin dort draußen, hörte es sich noch ganz anders an, wie jetzt wo er vor ihr stand.
 „Hey, was ist, wollen wir jetzt die Koffer, auf deinen Bollerwagen legen oder nicht?“, fragte Paula ihn, da er immer noch dort sprachlos stand.
 „Doch, doch!“, sagte er und schnappte sich gleich den Koffer und lief nach draußen zu seinem Bollerwagen.
 „Du hast aber komische Freunde?“, sagte Paula zu ihrer Tochter. „Die wissen ja auch nicht, was sie wollen, geschweige was sie sollen.“
 „Doch das wissen sie schon, doch wenn man ein wenig Angst hat, so wie er von der Mutter“, sagte Oma Krögler.
 „Wieso hat er Angst von mir?“, fragte Paula.
 „Ja, er hatte es vorhin mitbekommen, als er hier draußen stand, und hatte so alles mitbekommen, was du gesagt hast, da das Fenster aufstand“, meinte Oma Krögler.
 „Das tut mir jetzt ein wenig leid“, sagte Paula. „Ich war doch nur im ersten Augenblick sauer, das muss man ja auch verstehen. Sehe ich denn so Furcht einflößend aus?“, fragte Paula und schaute ein wenig grimmig.
 „Macht dir nichts draus, er wird es schon über Leben, kommt lieber langsam hinaus, hast du überhaupt schon mal, zur Uhr geschaut, wie spät es ist.“
 „Oh mein Gott! Es wird jetzt auch höchste Zeit, dass wir loskommen“, hörte man nun von Paula, nachdem sie auf ihrer Uhr gesehen hatte.
 Sie schnappte sich Christel und Karla und kam mit beiden nach draußen. Dort war auch Karl Heinz schon fertig und wartete auch schon auf sie. Es waren aber auch noch andere Kinder jetzt da und warteten auf Karla. Es war Renate, Peter, Heinrich, Moni und all die anderen Mädchen und Jungen, sie alle wollten Karla und ihre Mutter zum Bahnhof bringen.
 „Was wollt ihr denn alle? Wir haben uns doch schon verabschiedet“, meinte Karla.
 „Wir wollen uns ja auch nicht, von dir verabschieden, sondern wir bringen euch mit zum Bahnhof“, sagte Peter und schnappte sich die Deichsel von Karl Heinz seinen Bollerwagen und zog los, als er ein paar Meter gezogen hatte, rief er sie zu.
 „Was ist, kommt ihr jetzt oder nicht?“
 „Da hat es einer ganz schön eilig, euch zum Bahnhof zubringen“, meinte Moni und hielt Karlas Hand.
 „Ach lass ihn doch, so brauchen wir nicht den Wagen zu ziehen“, meinte Karlas Mutter.
Karlas Mutter freute sich auch, dass die Kinder sie und ihre Töchter zum Bahnhof bringen wollten. Denn sie hätte, vor ein paar Monaten nicht gedacht, dass Karla solche Freunde finden würde, und heute konnte Karla sich vor Freunde gar nicht bergen. Den ganzen Weg zum Bahnhof erzählten sie sich was und alberten herum.
 „Dürft dir überhaupt, uns zum Bahnhof bringen, wissen eure Eltern, dass ihr von zu Haus fort seid?“, fragte Karlas Mutter die Kinder.
 „Ach Frau Krögler, nun machen Sie sich man keine Sorgen, um unsere Eltern, die kommen schon ohne uns zurecht“, sagte Heinrich. „Ich werde erst wieder vermisst, wenn ich Holz holen muss, wenn der Stall leer ist.“
 „Genau und bei mir ist es auch so, oder so ungefähr“, meinte Renate.
 „Wieso musst du denn auch Holz holen?“, fragte Karlas Mutter Renate.
 „Nein das nicht, doch ich muss doch immer auf Frieda aufpassen“, antwortete Renate.
 „Ach, auf deine Schwester?“, fragte Karlas Mutter.
 „Nein auf Frieda“, sagte Renate noch mal.
 Karl Heinz flüsterte Paula leise zu, wer Frieda war.
„Frieda ist ihre kleine Ziege, die sie hinten auf den Hof in einem von den Ställen haben und die muss sie ab und zu nach draußen bringen, damit sie etwas fressen kann, und danach muss sie die Ziege wieder einsperren“, erzählte Karl Heinz Karlas Mutter.
 „So-so, eine Ziege im Stall!“, sagte sie und schluckte kurz. „Hier bei euch muss man ja mit allen rechnen“, sagte sie und schmunzelte.
 „Ja, wenn Sie wollen, dann kann ich Ihnen ja mal etwas besorgen von der Ziegenmilch, wenn Sie wieder hier sind“, meinte Karl Heinz.
 „Das wäre nett von dir, doch zuerst einmal, müssen wir von hier fort sein, bevor wir wieder zurückkehren können, und dann kannst du mir gerne, etwas Milch von der Ziege bringen“, meinte Paula. „Ich habe noch nie Ziegen Milch getrunken“, fügte Paula noch hinzu.
 Doch schließlich, standen sie vor dem Bahnhof und die Mutter von Karla, bedankte sich noch einmal bei Karlas Freunde, dass sie alle mitgekommen waren, um sie zum Bahnhof zubringen und ihr zu verabschieden. Karl Heinz und Peter machten sich auch gleich an die Arbeit, als der Zug eingefahren war und nachdem er gehalten hatte. Sie brachten den Koffer und den Karton in den Waggon, wo Karla zusammen mit ihrer Schwester und Mutter saß und stellten ihre Sachen zwischen der Sitzbank. Danach verließen sie den Waggon und stellten sich zu den anderen auf den Bahnsteig und warteten dort, bis der Zug aus dem Bahnhof wieder abfuhr und als sie schließlich hörten.
 „Die Türen schließen und Vorsicht an der Bahnsteigkante“, traten sie noch ein Stück zurück.
 Karla und ihre Mutter hatten ein Fenster geöffnet und schauten dort zusammen mit Christel hinaus und winkten die Freunde von Karla, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Doch auch die Freunde von Karla winken zurück und liefen noch bis zum Bahnsteigende mit dem Zug mit und winkten bis zuletzt.
 „Da hat Karla jetzt aber eine lange Reise vor sich“, sagte Karl Heinz.
 „Ja! Ist es denn soweit?“, fragte Heinrich ihn.
 „Ja ich glaube schon, sie wird wohl ein paar Tage Unterwägens sein“, meinte Karl Heinz.
 „Meinst du wirklich, ist denn der Schwarzwald so weit?“, fragte Moni, die neben ihn stand und auf ihre Fingernägel knabberte.
 „Ich glaube schon, oder so ungefähr“, meinte Karl Heinz, denn so genau wusste er es ja auch nicht.
 „Wieso fährt sie denn in den Schwarzwald? Sie konnte doch lieber hierbleiben, hier sind die Bäume schön grün und nicht so schwarz wie dort“, meinte Moni.
 „Ich möchte nur mal wissen, was man in einen schwarzen Wald will“, kam es aus Renate ihrem Mund, denn sie dachte tatsächlich, dass der Wald dort unten schwarz war.
 „Lass uns lieber von hier verschwinden, bevor Renate und Moni noch so dumme Fragen stellen“, meinte Karl Heinz.
 „Wieso dumme Fragen, wenn ihr sagt, dass der Wald schwarz ist, dann kann er wohl auch nicht grün sein, oder, wer ist denn hier wohl dumm“, erwiderte Moni.
 „Hört zu ihr beide, das heißt doch nur, Schwarzwald und ist nicht schwarz, Itzehoe heiß ja auch nur Itzehoe und nicht weil“, erzählte Peter noch, aber da fuhr Karl Heinz ihn dazwischen.
 „Ach Peter das brauchst du, Schnodder Renate nicht erklären, das begreift sie doch nicht, lass uns lieber sehen, dass wir nach Hause kommen“, sagte Karl Heinz, wobei er zur Bahnhofsuhr schaute und rief.
 „Oh nein! Ist es tatsächlich schon so spät? Jetzt wird es aber höchste Zeit, sonst gibt es Schmiere von meiner Mutter“, sagte er und fing an zu rennen, er musste so schnell wie möglich wieder zurück nach Haus.
 „Karl Heinz warte doch auf uns, laufe doch ein wenig langsamer, wir kommen doch gar nicht mit dir, du bist zu schnell“, rief Moni ihn nach.
 „Ich kann nicht auf euch warten, oder nehmt ihr denn vielleicht, die Abreibung, die ich bekomme, wenn ich zu spät komme“, rief er seine Freunde zu.
 „Nein warum auch!“, rief Renate ihn hinterher. „Dann bekommst du endlich mal das, was du verdienst, du bist ja auch immer so gemein zu mir.“
 „Peter nehme meinen Bollerwagen, wieder mit nach Haus“, rief er ihn zu und blieb auf einmal stehen und machte auf seinen Schuhen kehrt.
 „So eine Scheiße!“, rief Karl Heinz. „So ein Scheiß!“
 „Was hast du denn“, fragte ihm Moni.
 „Wir haben vergessen, den Bollerwagen, in den Zug zustellen, sie wollten ihn doch mithaben, so ein Scheiß“, sagte Karl Heinz abermals.
 „Wisst ihr was, jetzt ist es zu spät, um darüber zu jammern, lass uns lieber nach Hause gehen“, meinte Stefan und setzte sich in den Bollerwagen.
 „Er hat recht, wir müssen uns auch etwas beeilen, ich muss auch pünktlich wieder zu Haus sein, wir können ihnen ja sowieso den Bollerwagen, nicht hinter ihm herbringen“, meinte Peter und lief auch schneller.
 „Genau und darum könnt ihr uns jetzt auch ziehen“, sagte Renate und stieg zu Stefan in den Bollerwagen.
 Da der Bollerwagen nicht allzu groß war, musste Renate ihre Beine an der Seite rausbummeln lassen.
 „Das fehlt uns auch noch, dass wir die ziehen sollen“, meinte August.
 „Ach, lasse sie doch da drinnen, ihr könnt euch doch ablösen und jeder ist dann mal dran“, schlug Karl Heinz vor. „Aber ich spute mich lieber jetzt, sonst gibt es tatsächlich noch etwas an den Ohren“, sagte er noch und rannte wieder los.
 „Ich sage euch dann Bescheid, wenn wir wechseln können“, meinte Renate. „Und nun lauf los, meine Pferdchen, hü hopp lauf Galopp“, sagte Renate und klatschte dabei in ihren Händen.
 „So siehst du auch nur aus, bevor du uns Bescheid sagst, sind wir bestimmt in der Zwischenzeit auch schon zu Haus“, meinte Moni, die von hinten den Bollerwagen mit schob.
 „Wir schieben euch bis zur ersten Brücke und dann kommen andere dran und die dürfen dann bis zur zweiten Brücke dort drinnen sitzen und so weiter“, sagte Peter.
 „Peter, ihr könnt da vorne noch einmal anhalten“, sagte Renate.
 „Warum denn das?“, fragte August.
 „Ich will mir noch ein Stock abpflücken, dann habe ich auch für euch, eine Peitsche und kann euch ein wenig antreiben“, meinte Renate zu ihnen.
 „Nun spinnt sie total, wir sind doch nicht ihre Pferde, auch wenn sie hü hopp sagt, dann kann sie sich allein ziehen“, meinte August darauf.
 „So weit kommt es auch noch, uns mit einem Stock antreiben, die kann gleich auch laufen, wenn die noch solche Einfälle hat“, kam es von hinten über Monis Lippen.
 „Nein, nein, ich sage auch schon nichts mehr, doch lass mich hier drinnen sitzen“, kam es kleinlaut von Renate.
 „Und was ist mit dir, willst du auch mit uns Pferdchen spielen?“, fragte Peter, Stefan. 
 „Nein, ich habe damit nichts zu tun, das ist alles auf ihren Mist gewachsen“, meinte er nur.
Er machte sich ganz klein, er wollte auch noch nicht aus den Bollerwagen aussteigen, denn der Weg, war noch zu weit zum Laufen und außerdem war er auch viel zu faul um zu Laufen so wie Renate. Da sie angedroht hatten, dass Renate aussteigen sollte, wenn sie so weiter macht, verhielt sich Renate ganz still und so zogen sie weiter und machten es so, wie sie es zu vorher gesagt haben.
 
 

Die Zugfahrt
 
 Karla dagegen hatte sich es mit ihrer Schwester und Mutter, in den Waggon bequem gemacht und sie schaute immer wieder aus dem Fenster. Ab und zu drehte sie sich zu ihrer Mutter hin und fragte ihr, dieses oder jenes, was sie grade wissen wollte. Wie die Stadt hieß, wo sie gerade durchgefahren waren, oder wie die Flüsse hießen, die sie überquert hatten. Sie beobachtete auch, andere Fahrgäste, die ein und ausstiegen, wenn der Zug mal wieder hielt auf ihrer langen Fahrt. Ab und zu kam auch der Fahrkartenkontrolleur durch den Zug gelaufen und blinzelte sie an. Karla versteckte sich jedoch jedes Mal, unter ihren grauen Mantel, der dort am Fenster an einen Haken hing.
 „Karla, du brauchst dich nicht immer vor dem Mann verstecken, der Mann tut dir nichts“, sagte ihre Mutter.
 „Woher willst du es denn wissen? Der sieht ganz schön merkwürdig aus, ich habe aber Angst, wenn er mich anschaut“, erzählte Karla ihre Mutter.
 „Für sein Aussehen kann er nichts, ich glaube mit ihm, ist bestimmt etwas ganz Schreckliches geschehen. Die Naben in seinem Gesicht hat er bestimmt aus dem Krieg mitgebracht. Wenn dein Papa solche Naben hätte, würdest du dich denn auch vor ihm verstecken und fürchten“, fragte jetzt Paula.
 „Nein, das ist doch auch mein Papa“, meinte Karla nun und kam langsam unter ihren Mantel hervor.
 „Siehst du und vielleicht, hat dieser Mann ja auch Kinder und vielleicht so eine süße Tochter, wie du es bis und nur deshalb ist er so freundlich und zwinkert dir zu.“
 „Meinst du?“, fragte Karla und schämte sich jetzt ein wenig, dass sie so war.
 „Bestimmt, und wenn er noch einmal hier vorbeikommt, dann lächelst du ihm einfach mal zu“, sagte Paula zu ihr.
 „Das kann ich ja mal machen, schaden kann es ja nichts und außerdem bist du ja bei mir“, sagte Karla zu ihrer Mutter und drehte sich wieder zum Fenster.
 Nach einiger Zeit wurde es für Karla doch zu langweilig und sie hauchte die Scheibe an und ihr Atem beschlug die Scheibe. Als sie das sah, kam sie auf eine gute Idee, so glaubte sie und hauchte noch doller gegen die Scheibe und fing an mit ihrem Finger auf der Scheibe Tiere zu malen.
 „Schau mal Mama, was ich malen kann“, rief sie begeistert.
 „Was denn?“, sagte Paula.
 Sie legte ihre Zeitschrift, in der sie gelesen hatte bei Seite und schaute zu Karla hinüber.
 „Das hast du aber schön gemalt, doch lass es nicht den Kontrolleur sehen, vielleicht schmeiß, er uns dann aus dem Zug, wenn er sieht, dass du mit dem Finger seine Scheiben beschmierst“, sagte Karlas Mutter.
 „Mama, ich passe schon auf, dass er mich nicht dabei erwischt“, meinte Karla.
 Danach verkroch Karla sich wieder, unter ihrem Mantel, den sie sich jetzt über ihren Rücken gelegt hatte, sodass sie da unter weiter an der Scheibe schieren konnte, oder vielmehr malen konnte. Nach einiger Zeit kam der Kontrolleur auch wieder bei ihnen vorbei und sah, dass Karla sich unter ihren Mantel verborgen hatte und er sprach.
 „Hallo meine Kleine! Was machst du denn da, schaust du dir die Landschaft an?“
 Karla hatte sich dabei so erschrocken, als es sie ansprach, dass sie sich vor Schreck auf ihren Hosenboden setzte. Gleichzeitig riss sie ihren Mantel von den Harken und ihr Mantel landete auf ihren Kopf. Denn damit hatte sie jetzt nicht gerechnet, dass er schon wieder bei ihnen vorbeikam und dass er sie ansprach.
 „Oh was hast du denn da gemalt?“, fragte er sie, als er gesehen hatte, dass sie dort an der Scheibe gemalt hatte.
 Karla machte sich auch gleich ganz klein und ihr Gesicht wurde Puder rot.
 „Schmeißen Sie uns bitte nicht raus, ich mache es auch nicht wieder, mir war doch so langweilig. Ich mache auch gleich die Scheibe wieder sauber, doch lassen Sie uns bitte, bitte, bitte weiter mitfahren“, bettelte Karla. „Ich will doch zu meinem Papa!“, sagte sie noch und fing an zu weinen.
 Karla rechnete jetzt damit, dass der Kontrolleur, sie aus dem Zug werfen würde und das sie so ihren Papa nicht mehr sehen würde. Der Kontrolleur aber sagte keinen Ton, schaute zu Karla hinunter, dann schaute er zu Karlas Mutter hinüber und sah, dass sie schmunzelte, danach schaute er wieder zur Scheibe und sagte.
 „Es ist ja nicht nur, dass du auf meine Scheiben rumgemalt hast, es ist ja auch, dass du auch noch mit deinen Lippen, auf meine Scheiben drauf rum genuckelt hast.“ „Das tut doch bestimmt nicht nötig?“, fragte er ihr.
 „Bitte-bitte! Lassen Sie mich doch weiter mitfahren, ich nuckele auch nicht wieder auf ihre Scheibe“, entschuldigte Karla sich bei ihm und schluckte dabei.
 „Nach schön, dann will ich noch einmal ein Auge zudrücken, doch nicht wieder auf meine Scheibe herum nuckeln“, sagte er noch zu ihr und ging weiter.
 „Herr Kontrolleur, ich mache es auch bestimmt nicht wieder. Vielen Dank, dass ich weiter mitfahren darf“, rief Karla ihm noch nach.
 Er kam noch einmal zu ihr zurück, beugte sich zu ihr hinunter und sagte zu ihr.
 „Hör zu meine Kleine, wenn du an den Scheiben malen!“, hörte sie nur denn weiter, kam er auch nicht mehr, da antwortete sie auch schon.
 „Ich werde es auch nicht mehr machen, nie mehr, das verspreche ich“, sagte sie noch schnell hinterher, denn sie war jetzt ganz ängstlich, sie rechnete immer noch damit, dass sie aus dem Zug musste.
 „Du musst mich doch erst ausreden lassen, du weiß doch überhaupt nicht, was ich dir erzählen will. “
 „Siehst du! Das sage ich dir auch immer“, redete Paula dazwischen.
 „Also wenn du noch mal, malen solltest, dann musst du auch einmal ein paar andere Tiere malen und ich komme dann und schaue sie mir an. Aber nicht mit deinen Lippen an meine Scheiben nuckeln. Denn davon kannst du krank werden und dann hast du vielleicht, ganz hässliche Blasen auf deine Lippen und dann fallen deine Lippen vielleicht noch ab“, Karlas Augen wurden immer größer und schließlich sagte sie.
 „Nein-nein, ich mache es nicht mehr, ich verspreche es Ihnen, ich nuckle nie wieder.“
 Karla war froh, dass sie im Zug bleiben dürfte, sie sprang von ihrem Sitzplatz auf und umarmte den Kontrolleur. Er richtete sich wieder auf und verließ schließlich den Waggon, denn er hatte ja noch mehr zu kontrollieren und außerdem fuhren sie auch wieder in einen Bahnhof ein.
 „Da hast du noch einmal Glück gehabt“, sagte jetzt eine andere Frau, die neben ihnen saß und alles mitbekommen hatte.
 Diese Frau war Karla, als sie im Zug eingestiegen war, auch gleich aufgefallen, sie trug einen langen alten grauen Mantel und ein grünes Kopftuch, es waren rote Rosen darauf gestickt. Unter das Kopftuch hatte die Frau, lange silbergraue Haare, außerdem fielen Karla sofort die Schuhe von der Frau auf. Es waren auch knallrote Lackschuhe und passten überhaupt nicht zu der Frau. Die Schuhe sahen aus, als wären es Tanzschuhe, die man nur tragen würde, wenn man zum Ball ging.
 „Ja das habe ich!“, hörte man nur von Karla, auf die Frage von der Frau, doch man hörte sie auch noch einmal schwer atmen.
 „Ich weiß noch, wie ich so klein war wie du und zu Schule ging, da habe ich es auch mal gemacht, zwar nicht im Zug, aber an der Fensterscheibe im Klassenzimmer.“
 „Und was ist geschehen?“, wollte Karla von ihr wissen.
 „Oh, meine Ohren taten mir noch nach Tagen weh, ich dachte, sie würden abfallen“, erzählte die fremde Frau.
 „Wieso denn das?“, fragte Karla.
„Na ja! Ich habe nicht aufgepasst und schon stand mein Lehrer hinter mir, der kannte keinen Spaß in solchen Dingen. Ich dachte, meine Ohren wären futsch, doch ich habe damals auch noch mal Glück gehabt. Schau doch mal, ist dort noch etwas zusehen?“, fragte die fremde Frau, sie nahm ihre Haare zur Seite und drehte ihren Kopf so zu ihr, sodass Karla eines der Ohren sehen konnte.
 „Nein, dort ist alles in Ordnung“, antwortete Karla, als sie hinter den Ohren der Frau nachgesehen hatte. „Stimmt doch Mama, schau du auch noch mal“, forderte Karla ihre Mutter auf und Paula tat so, als ob sie die Frau hinter den Ohren schaute und sagte.
 „Du hast recht, es ist alles in Ordnung“, meinte sie nur und schmunzelte.
 Paula drehte sich anschließend zum Fenster, denn sie musste sich zusammennehmen, sonst hätte sie wohl noch gelacht.
 „Dann habe ich ja noch einmal Glück gehabt, das da nicht zurückgeblieben ist. Vielen Dank kleines Fräulein, das du noch einmal nachgesehen hast. Zu Belohnung, habe ich auch noch etwas für dich“, sagte sie und holte eine alte Puppe aus ihrer Reisetasche und sagte. „Hier die kannst du erst einmal haben! Ich habe hier diese Puppe, die ich zu meiner Enkelin bringen will, doch ich kann mich nicht um sie jetzt so kümmern. Außerdem weiß ich auch gar nicht mehr, wie und was, ich mit ihr so alles machen muss. Vielleicht kannst du dich ja, um sie kümmern, solange wie wir zusammen reisen?“, fragte die fremde Frau Karla.
 „Oh ja! Das mache ich gerne“, sagte Karla und nahm die Puppe in ihren Armen und fing mit ihr an zu spielen.
 „Wie heißt sie denn? Ich kenne ja gar nicht ihren Namen“, meinte Karla.
 „Oh! Habe ich dir den Namen von ihr denn noch nicht gesagt, das tut mir leid. Sie heiß“, sagte die Frau und überlegte kurz. „Sie heißt Lotte“, sagte die Frau auf einmal, nachdem sie sich den Namen ausgedacht hatte.
 Doch es stimmte ja nicht, ein anderer Name, war ihr jetzt in der Schnelle nicht eingefallen und so hatte sie ihr Lotte genannt.
 „Das ist aber ein schöner Name“, bestätigte Karla ihr und spielte weiter mit der neuen Freundin.
 „Ich will auch mit Puppe spielen“, kam es jetzt auch über Christel ihre Lippen, die jetzt wach geworden war.
 Sie hatte ja, die ganze Zeit geschlafen und hatte erst jetzt davon etwas mitbekommen, das Karla eine Puppe bekommen hatte. Da Christel jetzt immer rum weinte, da sie nicht die Puppe von Karla bekam, sagte die Frau.
 „Warte ich habe auch etwas für dich, solange wir zusammenfahren, warte mal.“
 Sie nahm wieder ihre Tasche und holte einen kleinen rotbraunen Teddy aus derselben raus und überreichte ihn an Christel.
 „Schau mal hier, mit den kannst du auch erst einmal spielen und der heißt Paul“, sagte sie, doch diesen Namen hatte sie sich auch schnell ausgedacht.
 „Oh Teddy, oh ein feiner Teddy!“, sagte Christel nur und nahm ihn in ihren Arm und drückte ihn.
 „Das müssen sie nicht machen, er gehört doch sicherlich ihr Enkelkind“, sagte Paula zu der Frau.
 „Das schon! Aber es ist ja noch so weit weg und was macht es schon aus, wenn ihre Kinder ein wenig damit spielen, sie werden die Sachen ja nicht gleich kaputtmachen“, meinte die alte Frau.
 Nun wo die beiden die Puppe und denn Teddy hatten, saßen die Mädchen, ganz stillt dort bei ihrer Mutter auf der Sitzbank und spielten. Da sie jetzt ja beschäftigt waren, bekamen sie auch gar nicht mit, dass es draußen dunkel wurde, umso dunkler es draußen wurde, umso dunkler wurde es auch im Zug. Es wurden alle Fenster verdunkelt und es brannten dort nur kleine Leuchten, damit die Fahrgäste nicht ganz im Dunkeln saßen. Denn der Zug sollte auch nicht in der Nacht so zu sehen sein, falls es einen Luftangriff geben würde, sollte er auch nicht von den Piloten, gleich aus Ziel war genommen werden. Als sie so in der Dunkelheit fuhren, wurde einer nach den anderen müde und schlief ein. Sogar Paula über kam die Müdigkeit und so schlief sie auch ein, obwohl sie gar nicht einschlafen wollte. Irgendwann in der Nacht wurden Paula und andere Fahrgäste wieder wach, sie wurden von den Flugzeugmotoren geweckt, die sie hörten. Sofort wurden alle Leuchten gelöscht, die im Zug brannten, und auch bei der Lok erloschen die Lichter und so fuhren sie wie ein Geisterzug durch die Dunkelheit.
Paula griff mit einer Hand ihr Rollo am Fenster und hob es ein Stückchen an, doch nur so weit, dass sie dort unter Durchschauen konnte. Sie wollte mal sehen, ob sie die Flugzeuge am dunklen Nachthimmel entdecken konnte.
 „Was meinen sie, wo mögen die denn jetzt hinfliegen“, fragte ihr die alte Frau, die neben Paula saß.
 „Es ist schwer zu sagen, ich kenne mich ja hier unten auch nicht so aus und ich weiß auch gar nicht, welche Stadt hier in der Nähe ist. Die Hauptsache ist doch, dass sie nicht diesen Zug sehen und dass wir vielleicht dann, noch angegriffen werden“, meinte Paula.
 Paula schaute weiter zum Himmel und dort sah sie ab und zu auch die Flugzeuge, sie konnte sie hin und wieder sehen, wenn sie hinter den Wolken hervorkamen, wenn der Mond sie anstrahlte.
 „Es sind ganz schön viele Flugzeuge, die haben wohl etwas Größeres vor“, meinte Paula zu den anderen Fahrgästen, die jetzt auch ganz vorsichtig aus ihrem Fenster hinausschauten.
 „Möge Gott die Menschen beschützen, dort wo sie jetzt hinfliegen und ihnen den Tod bringt“, sagte die alte Frau und bekreuzigte sich.
 „Ja möge Gott sie beistehen“, meinte auch Paula.
 Paula kannte es ja noch von Kiel, dort hatte sie ja so manchen Angriff selbst miterlebt. Nun musste sie auch wieder, an ihre Freundin Ida denken, die sie dort allein in Kiel zurückgelassen hatte und sie fragte sich jetzt, was Ida jetzt wohl machen würde. Sie hatte gar keine Zeit, viel an Ida zu denken, denn sie hatte immer noch Angst, dass einer der Piloten von dort droben den Zug wahrnehmen könnte und dass sie doch noch zurückkämen. Doch diese Sorge war umsonst, der Zug blieb für die Flugzeuge verborgen, denn er fuhr in der Zwischenzeit durch ganz viele Wälder und es wurden die Berge auch schon höher, dort wo sie fuhren. Außerdem hatten die Piloten einen ganz anderen Auftrag und somit auch ein anderes Ziel, denn sie einhalten mussten, dieses Ziel war viel wichtiger als dieser Zug. Nach einer Weile waren die Flugzeuge, nicht mehr zu hören geschweige zusehen und die Fahrgäste entspannten sich wieder mit der Zeit.
 „Ich glaube, sie sind fort“, sagte ein fremder Mann, der etwas weiter vorne im Waggon saß.
 „Meinen Sie?“, fragte Paula ihn.
 „Ja ich glaube schon“, antwortete er noch einmal darauf.
 Paula nahm wieder das Rollo in ihre Hände und hob es ganz vorsichtig etwas höher, wobei sie zum Himmel schaute. Da sie nichts sehen konnte, ließ sie ihr Rollo sich ganz aufrollen und machte ihr Fenster auf. Danach streckte Paula ihren Kopf ein Stück aus dem offenen Fenster, so wollte sie sehen, ob sie die Flugzeuge noch hören konnte. Das Einzige, was sie noch hörte, waren die Geräusche von der Lokomotive und die Geräusche von den Waggons auf den Schienen. Denn jedes Mal, wenn ein Rad über die Stoßkante der Schiene hinweg fuhr, machte es ein Geräusch, tak-tak, tak-tak und nur der Fahrwind war in ihren Ohren zuhören und in ihren Nasenlöcher biss der Qualm von der Lokomotive. Als sie so einige Zeit, dort gelauscht hatte, kam Paula auch wieder mit ihrem Kopf in den Waggon und verschloss wieder ihr Fenster, anschließend verdunkelte sie es auch mit ihrem Rollo.
 „Sie haben recht, ich konnte die Flugzeuge auch nicht mehr hören“, sagte sie zu dem Mann, wobei sie immer noch vor dem Fenster stand.
 „Wenn das so ist, dann werde ich noch ein wenig schlafen“, meinte der Mann nur und machte sich es wieder auf seinen Sitzplatz bequem und schloss seine Augen.
 „Sie sollten man, auch noch ein bisschen schlafen“, sagte die ältere Frau zu Paula, die ja immer noch dort stand.
 „Es ist leichter gesagt als getan“, kam es von Paula.
 Denn auf ihrer Sitzbank hatte sich Karla in der Zwischenzeit ganz lang gemacht und auf der anderen Sitzbank lag Christel und schlief. Da sie die beiden jedoch nicht wecken wollte, setzte sich Paula in der Mitte vorm Gang und versuchte, dort auch zu schlafen, was sie schließlich auch tat. Irgendwann früh morgens, wurden sie alle geweckt, von den quietschenden Geräusch der Bremsen, die der Zug machte. Der Zug musste eine Notbremsung machen, da in der Nacht hier ein Sturm gewesen war, und hatte einen Baum entwurzelt und der lag jetzt quer über dem Gleis.
 „Was ist denn jetzt schon wieder, sind wir schon da?“, fragte der Mann, der dort hinten auf seinem Sitz geschlafen hatte und der nun durch die Bremsung, auf seinem Sitz ein wenig hin und her geflogen war.
 „Kann man nicht einmal ungestört ausschlafen?“, meinte eine andere Frau.
 Es waren auch Gegenstände, durch die Bremsung durch den Waggon geflogen doch zum Glück wurde niemand dabei verletzt. Paulas Kinder blieben dort so liegen, wie sie schon die ganze Nacht lagen, und hatten von dem allem nichts mitbekommen. Paula hatte sie in der Nacht richtig verpackt und so konnten die Kinder jetzt auch nichts geschehen. Nach einer Weile kam auch der Kontrolleur, durch den Waggon gelaufen und Paula fragte ihm.
 „Entschuldigen Sie bitte, können Sie mir sagen, warum wir hier halten?“
 „Haben Sie es denn heute Nacht nicht mitbekommen, wie der Wind geweht hat? Und nun liegt dort vorne ein dicker Baum über dem Gleis“, erzählte ihr der Kontrolleur.
 „Und was machen wir denn jetzt?“, fragte die alte Frau, denn sie hatte es auch mitbekommen, was er Paula erzählt hatte.
 „Ich muss erst mal nach vorne, um zu sehen, was der Lokführer sagt, und dann komme ich zurück und sage ihnen allen, was wir machen“, sagte er und verließ den Waggon.
 „Oh, wie schrecklich!“, meinte die alte Frau.
 „Was wäre geschehen, wenn der Lokführer den Baum nicht gesehen hätte? Nein, nein, nicht auszumalen!“, sagte Paula.
 „Ja, da macht man gar nicht dran denken, doch zum Glück, geht die Sonne noch so früh auf und der Lokführer hat ihn noch rechtzeitig gesehen“, meinte der fremde Mann.
 Paula ging wieder an das Fenster und machte wieder das Rollo hoch, öffnete wieder ihr Fenster und schaute erneut nach vorne. Sie wollte mal sehen, ob sie etwas sehen konnte, doch da der Zug in einer langen Kurve stand, konnte sie von ihrer Seite nichts sehen. So ging Paula auf der anderen Seite von ihrem Waggon und schaute dort hinaus und dort sah sie die Bescherung. Es lag tatsächlich ein riesiger Baum dort und es sah nicht so aus, als bekämen die Leute, die dort mittlerweile waren, den Baum so schnell wieder vom Gleis. Aus diesem Grund kam der Kontrolleur auch wieder in den Zug zurück und teilte jeden Fahrgast mit, dass hier die Reise endete und dass sie zu Fuß weitermussten.
 „Ach du meine Güte, das auch noch“, sagte die ältere Frau. „Nun sollen wir noch laufen, oh nein und dass in meinem Alter.“
 „Das wird ja immer schöner, ich und laufen wie komme ich dazu!“, schrie ein anderer Mann ganz verärgert. „Ich habe doch Termine und die muss ich einhalten. Wie stellen die sich das vor? Außerdem habe ich doch für die ganze Fahrt bezahlt und nicht nur für ein Teil!“, pöbelte er weiter.
 „Es tut mir ja auch leid, doch ich kann ja auch nichts dafür“, antwortete der Kontrolleur und entschuldigte sich noch einmal bei den Fahrgästen.
 „Das können Sie sich sparen, ihr dummes Gerede“, schimpfte der Mann wütend, schnappte sich seinen Koffer und seine anderen Sachen und stieg aus dem Zug.
 Auch all die anderen Fahrgäste und auch die Soldaten, die ein paar Waggons weiter vorne waren, stiegen aus. Die Soldaten versuchten noch, ob sie zusammen den umgestürzten Baum bewegen konnten, doch sie schafften es nicht, obwohl auch die Zivilisten mit anpackten. Da sie es aber trotzdem nicht geschafft hatten, machten sie sich alle auf den langen Weg ins nächste Dorf.
 „Wie weit ist es denn und wie lange, muss ich denn mit meinen Kindern laufen?“, fragte Paula den Kontrolleur.
 Er schaute zuerst zu Paula, dann zu den Kindern, anschließend schaute er zu den Koffer und zu ihr Karton die sie mit sich führte und sprach.
 „Wissen Sie was, ich mache Ihnen einen Vorschlag.“
 „Und was für ein Vorschlag soll das sein?“, fragte Paula.
 „Was soll das schon für ein Vorschlag sein? Na ja, Sie lassen ihre Sachen einfach hier im Zug und laufen schon ohne ihre Sachen weiter. Sobald der Zug weiterfahren kann, bringen wir die Sachen zum nächsten Bahnhof und Sie mussten doch sowieso im nächsten Bahnhof aussteigen“, meinte er zu Paula.
 „Können wir denn nicht auch hierbleiben und warten, bis der Zug wieder fahren kann?“, fragte Paula.
 „Normalerweise schon, doch wer weiß, wann das sein wird, wir müssen zuerst einmal auf Hilfe warten und wer weiß, wann die kommt und ob sie kommt. In der Zwischenzeit sind Sie auch schon auf dem Bahnhof, glauben Sie mir“, antwortete der Kontrolleur.
 „Wenn Sie es für besser halten, aber meine Sachen“, kam es nur noch von ihr.
 „Da brauchen Sie sich keine Sorgen, um zu machen glauben Sie mir“, sagte er noch einmal, Paula überlegte kurz und sagte schließlich.
 „Na schön! Doch Sie bringen sie mir, sonst haben meine Kleinen keine Sachen zum Anziehen.“
„Sie können sich auf mich verlassen“, antwortete er noch einmal. „Ich sorge selbst dafür, dass Sie ihre Koffer bekommen.“
 Da nun ja alles geregelt war, weckte Paula auch ihre beiden Mädchen, die immer noch schliefen, und hatten von allen nichts mitbekommen.
 „Was ist, sind wir schon bei Papa angekommen?“, fragte Karla mit verschlafenden Augen ihre Mutter.
 „Nein das nicht! Wir können nicht mehr weiter mit dem Zug fahren, der Zug muss hier erst einmal stehen bleiben“, erzählte Paula ihre Tochter.
 Paula nahm nur das Nötigste, was sie brauchte von ihre Gepäckstücke mit und stieg mit ihren Kinder aus. Danach machte sie sich mit ihnen, auf den langen Weg, denn sie noch zurücklegen mussten, bis sie im Dorf waren. Erst jetzt stellte sie fest, dass der Bollerwagen von Karl Heinz nicht dort war und so sagte sie.
 „Schade das Karl Heinz vergessen hat, uns seinen Bollerwagen mitzugeben!“ kam es von Paula.
 Sie schnappte sich Christel und nahm sie auf ihr Arm, anschließend nahm sie einen kleinen Koffer auf und lief jetzt mit ihren Töchtern los. Als sie schon fast zwei Stunden unterwegs waren, jammerte Karla.
 „Mama, ich kann nicht mehr laufen, wann sind wir denn endlich da? Mir tun schon meine ganzen Beine weh, man kann gar nicht so richtig auf den Gleisen laufen.“
 „Ich weiß auch nicht, wie lange wir noch laufen müssen, doch wir können ja gleich mal, eine Rast machen, wenn wir bei der Frau sind“, sagte Paula.
 Sie meinte die Frau mit den roten Schuhen, die im Zug neben ihr und ihre Kinder saß.
So machten sie es auch und setzten sich schließlich neben der Frau auf das Gleisbett, denn auch sie hatte eine Pause gemacht und saß dort auf eine Schiene.
 „Na! Sie haben ganz schön, mit ihren Kindern zu schleppen“, meinte sie als Paula neben ihr stand.
 „Es geht schon, ich brauche ja nur die Kleine tragen, Karla läuft zum Glück ja schon allein“, sagte Paula. „Das Einzige, was stört, ich hätte mir lieber flache Schuhe anziehen sollen, hier auf den Gleisen lässt es sich schlecht laufen, mit meinen Hackenschuhen“, meinte Paula.
 „Dann schlagen Sie doch einfach die Hacken ab“, schlug die andere Frau vor.
 „Das kann ich doch nicht machen! Wer weiß, wann ich mir mal wieder solche Schuhe leisten kann und überhaupt, ich werde es schon schaffen. Es kann ja wohl nicht mehr so weit sein, der Kontrolleur sagte doch zu mir, dass wir höchstens zwei Stunden laufen müssen. Also müssten wir doch bald das Dorf sehen“, meinte Paula.
 „Der kann ja viel sagen, wenn der Tag lang ist. Doch nun mal etwas anders meine Kleine, hast du überhaupt, etwas für deine Mädchen zum Trinken dabei?“, wollte die Frau jetzt von Paula wissen.
 „Ich weiß nicht“, erwiderte Paula und schaute in ihrer Tasche.
 „Verdammt ich habe nichts, verdammt“, schimpfte sie nun.
 „Ist ja nicht so schlimm, ich habe genügend für uns dabei und ihr könnt ruhig etwas davon haben. Wenn Du willst, gebe ich Dir was für deine Kinder?“, schlug die Frau ihr vor.
 „Vielen Dank! Ich nehme gerne etwas für meine Kinder und für mich, ich weiß gar nicht, wie ich mich bei Ihnen dafür bedanken kann.“
 „Lassen Sie man, wir sitzen ja alle im selben Boot“, sagte die Frau und überreichte Paula die Getränkeflasche.
 Die Frau griff noch einmal in ihrer Tasche und holte eine kleine Wermutflasche heraus und bot Paula auch einen Schluck davon an.
 „Nein, ich trinke so etwas nicht, aber trotzdem vielen Dank“, bedankte sich Paula.
 „Ach, wissen Sie was, ich brauche hin und wieder mal so ein Schluck, dann fühle ich mich auch gleich besser“, meinte die Frau noch. „Außerdem hätten Sie mir auch etwas abgegeben und so sind wir quitt“, meinte sie nur und stand auf.
 „Was ist, wollen Sie schon wieder weiter, können Sie nicht noch fünf Minuten bleiben, dann kommen wir mit Ihnen?“, fragte Paula ihr höflich.
 „Ich will doch noch gar nicht los, das ist es ja nicht!“, sagte die Frau und horchte in alle Richtungen.
 „Was haben Sie denn?“
 „Seien Sie doch mal still, verdammt, ich kann ja gar nichts hören“, sagte sie mit etwas lauter Stimme.
 Paula war ganz verdutz darüber, dass die nette Frau, ihr jetzt auf einmal angeschrien hatte. Paula schaute immer zu ihr hinüber, sie verstand gar nicht, was sie hatte und dass sie sich immer drehte und schaute dabei zum Himmel, doch auf einmal schrie sie nur.
 „Lauf, lauf! Lauf um euer Leben, sie kommen zurück“, schrie sie nur und stürmte davon, in Richtung Unterholz, welches sich dort neben den Gleisen befand.
 „Wer kommt zurück?“, schrie Paula ihr fragend hinterher und auch die anderen, fragten ihr das gleiche.
 „Die Flieger von heute Nacht“, rief sie ihren nur noch zu und lief noch weiter in das Unterholz hinein und schmiss sich dort zu Boden.
 Erst jetzt begriff Paula, warum sie vorher immer gelauscht hatte und immer zum Himmel geschaut hatte. Paula schnappte sich Christel und nahm sie auf ihren Arm und ergriff Karlas Hand und riss sie mit sich mit, in Richtung Unterholz, dorthin, wo schon die andere Frau immer rief.
 „Beeilt euch, kommt schnell, kommt schnell! Wer weiß, wann sie hier sind, beeilt euch und lass eure verdammten Koffer dort stehen und liegen, kommt schnell“, rief sie immer und immer wieder.
 „Ich beeile mich doch schon“, schrie Paula zurück.
 Paula rannte mit ihren Töchtern, so schnell, wie sie nur mit ihnen konnte, wobei Karla einen Schuh unterwegs verlor, und musste somit einen Schuh weiter über den Schotter laufen. Sie und die anderen Fahrgäste hatten das Unterholz noch nicht ganz erreicht, da hörten sie auch schon, die ersten Bomben, die sie auf die Gleise warfen und es waren auch Maschinengewehrsalben von ihnen zuhören. Als sie mit ihren Kindern das Unterholz erreicht hatte, warf sie sich mit ihren Kindern zu Boden und bedeckte sie mit ihrem Körper so gut es nur ging. Christel fing dabei an zu weinen, denn sie wusste ja nicht, was das sollte, das ihre Mutter sie dort zu Boden geworfen hatte. Paula schaute immer in der Richtung, aus dem die Flugzeuge in Tiefflug kamen und hoffte, dass sie nicht von ihnen entdeckt wurden. Sie und die anderen Leute hatten noch einmal Glück gehabt, es waren nur drei Flugzeuge, sie hatten Paula und die anderen, auch nicht dort unten im Unterholz gesehen. Und so war der Spuk auch kurz darauf wieder vorüber, denn so wie die Flugzeuge erschienen waren, waren sie auch wieder verschwunden. Das Einzige, was sie nach einer kleinen Weile in der Ferne noch einmal hörten, war das Geräusch von Bomben. Paula und die anderen wussten aber sofort, wenn die Bomben dieses Mal galten, es war ihr Zug, den sie jetzt bombardierten. Paula so wie die anderen Fahrgäste sollten später zu hören bekommen, dass der Zug nie im Bahnhof angekommen war und dass sie ihn total zerbombt hatten. Nachdem es eine ganze Zeit still war, richtete sich die fremde Frau wieder auf und sagte.
 „So jetzt können wir weiter“, meinte die Frau zu Paula und half ihr dabei Christel und Karla sauberzumachen.
 Da die beiden ja unter Paula gelegen hatten und somit im moderigen Waldboden waren sie auch nicht mehr sauber, der Boden war ja von der vorigen Nacht noch ganz aufgeweicht vom Regen.
 „Mama schau mal, wie ich jetzt aussehe, mein schöner Mantel ist ganz schmutzig und ich habe auch nur noch ein Schuh“, jammerte Karla jetzt, doch in Wirklichkeit war es ihr egal, denn sie liebte es ja so auszusehen.
 „Das ist doch nicht so schlimm, das bekommen wir schon wieder sauber“, meinte Paula. „Sonst bist du auch nicht so pingelig“, fügte sie noch hinzu.
 Sie holte ein Taschentuch, welches sie in ihrem Mantel hatte raus und ganz nervös an die Sachen ihrer Kinder rumwischte, und versuchte sie zu reinigen. Karla und Christel waren auch von unten bis oben verdreckt, doch auch Paula sah nicht grade sauber aus.
 „Ist ja gut!“, sagte die alte Frau zu ihr und hielt Paulas Hand fest. „Es ist vorbei meine Kleine. Komm nehme deine Mädchen und zusammen machen wir uns auf den Weg ins Dorf, komm lass uns gehen“, erwiderte sie und griff Paulas Hand.
 Erst jetzt kam Paula wieder zu sich und wischte sich die Tränen aus ihrem Gesicht, die sie aus Angst um ihre Mädchen geweint hatte. Als sie nun wieder auf den Gleisen waren und schon weiterlaufen wollten, fragte Karla.
 „Mama was ist denn nun, mit meinem Schuh?“
 „Ach den hätte ich beinahe vergessen“, antwortete Paula und wollte gerade wieder los, um ihn zu suchen, da sagte die fremde Frau.
 „Wartet hier! Ich laufe schnell und suche ihn, Sie können hier mit den Kindern warten.“
 „Vielen Dank! Was hätte ich nur ohne Sie gemacht?“, fragte Paula.
 Die Frau winkte nur ab und lief los, um Karlas Schuh zu suchen, sie brauchte auch gar nicht lange und sie hatte ihn gefunden, denn er lag dort, wo Paula zuletzt mit ihren Kindern im Schotterbett gesessen hatte.
 „Ich habe ihn“, rief sie Paula und ihren Töchtern zu.
 Sie bückte sich und hob ihn auf, anschließend kam sie wieder mit dem Schuh zurückgelaufen. Auf den halben Weg schaute sie nach unten auf den Schotter und sie sah dort etwas zwischen den Gleisen funkeln und so schaute sie etwas genauer hin. Dort zwischen den Schotter sah sie ein goldenes Kreuz liegen, sie bückte sich und hob es auf, an dem Kreuz befand sich auch noch eine Kette, die Kette mit dem Kreuz musste dort jemand von ihnen verloren haben, als sie alle gerannt waren. Als sie nun wieder bei Paula und ihren Mädchen war, überreichte sie den Schuh an Karla und Karla zog sich ihn auch gleich wieder an. Die Frau lief zu den anderen, die noch dabei waren, und sammelten ihre Sachen zusammen, die sie ja vorher dort hingeworfen hatten.
 „Hat jemand von ihnen eine Kette mit einem Kreuz verloren?“, rief sie und hielt sie in die Höhe.
 Sie schauten zwar alle zu ihr hinüber, doch sie verneinten es, keiner von ihnen die dort waren gehörte sie und so nahm die Frau die Kette wieder in ihrer Hand und verschloss sie.
 „Was mache ich denn nun mit dir?“, sagte sie und schaute dabei zu ihrer Hand. „Aha, ich weiß!“, sagte sie und ging auf Karla zu. „Komm mal her, ich habe etwas für dich“, rief sie Karla zu und bückte sich zu ihr runter.
 Sie nahm die Halskette und band sie um Karlas Hals und richtete sich anschließend wieder auf.
 „So jetzt hast du etwas Feines, das du gut auf sie aufpassen tust und nicht, dass du sie verlierst“, sagte sie noch und machte sich wieder weiter auf dem Weg.
 „Nein das mache ich nicht“, antwortete Karla und freute sich sehr darüber.
 „Die Halskette ist ja noch schöner als die Kette von Karl Heinz“, rief sie. „Vor allem bekommt man davon keinen schwarzen Hals.“
 „Sie müssen so etwas nicht machen, Sie können doch nicht einfach, die Kette meiner Tochter schenken“, rief Paula ihr nach.
 „Warum denn nicht? Mir gehört sie doch auch nicht, außerdem habe ich jeden hier gefragt und keinen von ihnen gehörte die Kette. Also verschenke ich sie und behalte sie nicht selbst und jetzt will ich auch nicht mehr darüber diskutieren. Außerdem steht sie ihr doch gut und so hat sie auch jemand, der über sie wacht“, rief die Frau zurück.
 „Es schickt sich nicht, von anderen Leuten die Sachen zu behalten“, meinte Paula noch.
 „Weiß du was Kleines, du kannst den ja suchen, wem die Kette gehört und wenn du ihn gefunden hast, gibst du sie ihn wieder zurück“, schlug die Frau Paula vor.
 „Das werde ich auch“, meinte Paula darauf.
 „Das können wir ja noch ein wenig ausdiskutieren, solange wir zusammenlaufen, doch lass uns endlich weiter“, meinte die alte Frau.
 „Ist ja gut wir kommen ja schon“, erwiderte Paula.
 Doch in der Zwischenzeit war die Frau wieder zurückgekommen.
 „Schau doch nur mal, wieweit die anderen schon sind und wir vertrödeln hier unsere Zeit“, meinte sie nur und nahm Karla bei der Hand und lief los.
 Paula zog ihre Hackenschuhe aus, nahm sie in der einen Hand und lief so hinter Karla und der fremden Frau her, man hörte jedoch immer wieder von Paula ein.
 „Autsch, aha!“, und dann wieder ein. „Autsch tut das weh, au verdammt!“
 Sie hatte so große Mühe, mit Karla und der fremden Frau mitzuhalten, denn ihr taten schon nach kurzer Zeit die Füße weh und sie rief.
 „Warten Sie! Laufen Sie doch nicht so schnell, ich komme doch gar nicht mit ihnen mit.“
 „Ja warum haben Sie denn auch ihre Schuhe ausgezogen? Kein Wunder, das Sie nicht mehr laufen können“, rief die Frau Paula zu.  
 „Sie wissen doch, alles wegen den Hackenschuhen“, sagte Paula.
 „Doch zu ihrer Beruhigung wir haben es gleich geschafft, ich kann schon die ersten Dächer sehen“, rief die Frau Paula entgegen.
 „Ja, wo denn?“, fragte Paula und machte sich etwas länger, indem sie sich auch ihre Zehenspitzen stellte. „Ich sehe noch keine“, rief Paula ihr zu.
 Denn sie konnte sie ja auch noch nicht sehen, da sie etwas tiefer stand als die Frau, und musste erst zu der Anhöhe laufen, wo die Frau stand. Aber auch Karla sah noch kein Dach, obwohl sie neben ihr stand, denn sie war ja noch viel kleiner als die Frau. Als Paula mit Christel schließlich auch die Anhöhe erreicht hatte, sagte sie.
 „Gott sei Dank, wir haben es bald geschafft, was bin ich froh.“
 „Das mögen Sie wohl laut sagen, ich bin auch schon fix und fertig“, erwiderte sie zwar, doch sie nahm Paula, die kleine Christel ab und trug Christel den Rest des Weges.
 Was sie nicht sehen konnten, da dort noch eine lange Kurve kam, dass sie noch bei ein paar Fahrgästen und Soldaten vorbeimussten, die vorgelaufen waren und die jetzt, tot dort auf den Gleisen lagen. Das war die Maschinengewehrsalben, die sie vorher gehört hatten, von den Flugzeugen, die dort auch die Bomben geworfen hatten. Als sie nun dort vorbeikamen, ging Karla ganz dich an der alten Frau heran und verdeckte ihr Gesicht unter dem langen Mantel und hielt sich ihre Ohren zu, so gut es nur ging. Sie wollte die ganzen Toten nicht sehen, die dort lagen, und wollte auch nicht das Gejammer von den Verletzten hören. Einige von den Soldaten waren noch am Leben und halfen ihre verletzten Kameraden und schleppten sie mit sich mit.
 „Mama ich will hier nicht vorbeilaufen“, rief Karla, denn sie hatte doch die toten Menschen gesehen, die dort überall lagen.
 „Du brauchst keine Angst haben Karla, wir sind gleich vorbei lasse deine Augen man zu, ich führe dich“, sagte die Frau zu ihr, denn sie hatte bemerkt, dass Karla dort nicht hinsehen mochte.
 Aber auch Paula hielt ihre andere Tochter die Augen zu, denn noch nicht einmal Paula selbst mochte dort hinschauen, es lag überall so viel Blut rum.
Sie waren noch nicht ganz bei den Toten und Verletzten vorbei da kamen auch schon die ersten Helfer aus dem Dorf ihnen entgegen. Sie wurden gefragt, ob bei ihnen alles in Ordnung wäre und sie antworteten nur mit. „Ja.“Und so liefen die Helfer weiter zu den anderen Leuten und kümmerten sich um sie.
 Doch schließlich hatte Paula es mithilfe der fremden Frau geschafft und war gesund mit ihren Töchtern im Dorf angekommen. Als Erstes setzten sie sich erst einmal auf den Bahnsteig und ruhten sich von den Strapazen aus und Paula sagte.
 „Man gut, dass wir nicht mit den Soldaten gegangen sind, sonst wären wir vielleicht auch schon tot.“
 „Das glaube ich auch“, meinte darauf die fremde Frau.
 Es dauerte noch einige Zeit, bis sie dort abgeholt wurden, da kam schließlich ein junger Mann auf dem Bahnhof gelaufen und hielt ein Schild in die Höhe, wodrauf geschrieben stand.
 „Hallo Familie Krögler, bitte melden.“
 Zuerst bemerkte Paula den jungen Mann mit dem Schild gar nicht, erst als er noch einmal an ihr vorbeilief, las sie, was dort draufstand und rief.
 „Hallo hier, wir sind es! Ich und meine zwei Mädchen sind die Familie Krögler.“
 Der junge Mann hielt an, schaute in der Richtung, woher das Rufen kam, und lief auf ihnen zu.
 „Entschuldigen Sie bitte, wenn Sie die Familie Krögler sind, dann soll ich Sie abholen und Sie zu ihrer Unterkunft bringen.“
 „Wo ist denn mein Mann, ist denn mein Mann nicht hier?“, fragte Paula ihn.
 „Nein, er konnte Anschein nicht kommen, daher schickt er mich ja. Kommen Sie, ich bringe Sie zuerst in ihrer Unterkunft und danach bringe ich Sie, hin zu ihrem Mann“, sagte der junge Mann.
 „Warum, konnte er denn nicht kommen?“, fragte Paula erneut.
 „Das weiß ich jetzt auch nicht! Davon hat mir niemand etwas gesagt“, antwortete der junge Mann und zuckte dabei mit seiner Schulter.
 Paula stand wieder dort, wo sie saß auf und verabschiedete sich, von der alten Frau, die ihr ja so geholfen hatte.
 „Vielen Dank für alles, was Sie für mich und meine Kinder getan haben. Vielen Dank!“, wiederholte sie noch mal. „Ich weiß gar nicht, wie ich es wieder gut machen kann“, sagte Paula und umarmte sie noch einmal.
 „Haben Sie denn keinen Koffer oder eine Tasche mit ihren Sachen dabei?“, fragte der junge Mann ihr.
„Nein! Ich habe keine bei mir“, antwortete Paula jetzt auf seine Frage.
 Dabei schaute sie noch einmal in der Richtung, aus dem der Zug normalerweise kommen sollte, denn sie hatte ja ihre Koffer dort drinnen gelassen. Der Kontrolleur wollte sie ja bringen, aber so wie es aussah, konnte Paula sie wohl auch vergessen, doch dafür konnte der Kontrolleur ja nichts. Der junge Mann wollte für Paula die Sachen ja bis hin zu seinem Pferdegespann tragen, welches dort vor dem Bahnhof stand, falls sie welche hätte. Zusammen mit dem jungen Mann verließ Paula mit ihren Kindern den Bahnhof und liefen hinüber zu seinem Pferdegespann.
 „Oh, schau mal Mama die Pferdchen! Sind die nicht süß? Die sehen aber anders aus als die von Herrn Sauer“, meinte Karla.
 „Ja schon irgendwie! Doch es gibt ja auch so viele Rassen davon“, erzählte Paula ihre Tochter.
 „Und was sind denn Rassen?“, wollte Karla jetzt genauer von ihrer Mutter wissen und schaute sie dabei an.
 „Rassen sind! Ach, wie soll ich dir es jetzt so schnell erklären, ich werde dir es später erzählen, lass uns lieber auf dem Wagen steigen“, sagte sie und hob Christel auf den Wagen.
 „Schau dir mal den Wagen an, der sieht ja fast so aus wie, Karl Heinz sein Bollerwagen, nur etwas größer“, hatte Karla jetzt auch festgestellt.
 „Komm, steige lieber rauf, bevor der Herr alleine fährt, und lässt uns hier zurück“, sagte Paula und half jetzt auch Karla beim Aufsteigen.
 Als sie schließlich alle auf dem Wagen saßen, fuhren sie auch gleich los. Sie fuhren noch ungefähr eine halbe Stunde auf einen schmalen Sandweg. Die Aussicht, die sie während der Fahrt hatten, war traumhaft schön. Paula und ihre Kinder wussten gar nicht, wohin sie zuerst hinsehen sollten, bis sie schließlich auf einen kleinen Berg waren, dort stand ein alter Bauernhof umgeben von Wäldern. Dort hielt er an, denn dort sollte Paula mit ihren Mädchen für die nächste Zeit wohnen.
 „Wir sind da, hier ist vorerst euer Neues zu Haus“, sagte er zu Paula.
 „Was hier ist das?“, fragte sie und schaute sich von dem Wagen aus um, denn es sah ja nicht grade einladend aus, es war ja auch nicht das beste Haus hier, doch besser als nichts.
 „Was glauben Sie denn, wo ich Sie hinbringe, Sie brauchen nur anklopfen und es wird Ihnen geöffnet“, sagte er und half Paula und ihren Mädchen beim Absteigen.
 „Doch wenn es ihnen nicht gefällt und wenn Sie nicht dort wohnen wollen? Dann haben wir ja noch die Scheune dort drüben“, erwiderte er und zeigte mit seiner Hand in der Richtung, wo sie stand. 
  „Nein-nein! Es ist schon in Ordnung“, antwortete Paula und lief hinüber zur Tür. „Wann bringen Sie mich mit den Kindern, denn zu meinem Mann?“, rief sie ihn zu.
 „Gehen Sie doch erst einmal hinein und machen Sie sich ein wenig frisch, ich fahr ihnen schon nicht davon. Ich bin drüben im Stall und Sie brauchen mich nur zu rufen dann komme ich“, sagte er.
 „Wie heißen Sie denn“, fragte Paula ihn.
 „Ich bin der Max, wenn Sie Max rufen, dann komme ich auch gleich“, antwortete er.
 Paula nahm ihre beiden Töchter an der Hand und lief hinüber zum Wohnhaus. Bevor sie aber anklopfte, schaute sie sich das Haus noch einmal von draußen an und sagte nur.
 „Na ja, was sollst!“, und klopfte schließlich an der Eingangstür an.
 Da nicht gleich einer kam, um sie zu öffnen, klopfte sie ein weiteres Mal an und schaute sich noch einmal das Holzhaus an.
 „Ich glaube, wenn es mal Farbe bekommen würde, dann würde es gar nicht so schlecht aussehen“, sagte sie vor sich hin.
 Paula wollte gerade ein drittes Mal, an der Tür klopfen, da öffnete sich auch schon die Tür und es stand eine sehr alte Frau und ein Mann dort im Eingang.
 „Kommen Sie herein, Sie sind bestimmt unsere Gäste aus dem hohen Norden, auf die wir schon gewartet haben“, begrüßte der alte Mann ihr sowie die Kinder. „Wir freuen uns, dass wir Sie und ihre Kinder als unsere Gäste begrüßen dürfen“, sagte er zu Paula.
 „Ja wir freuen uns, dass Sie endlich bei uns sind, ihr Mann hat ja schon so viel von Ihnen erzählt“, meinte jetzt auch die alte Frau.
 „Ich freue mich auch“, erwiderte Paula.
 Obwohl ihr es doch, ein bisschen komisch vorkam, dass sie bei wildfremden Menschen wohnen sollte und dass ihr Mann so viel erzählt haben soll.
 „Kommen Sie, Sie brauchen nicht so schüchtern zu sein, kommen Sie, ich zeige Ihnen ihr Zimmer“, sagte jetzt die Frau und lief vor. „Anschließend können Sie ja zu uns,
runterkommen. Ich koche uns auch noch ein Tee, doch nur wenn Sie wollen!“, meinte die Frau.
 Paula und ihre Kinder mussten, eine ganz steile Treppe nach oben gehen, damit sie in das Zimmer von Paula und ihre Kinder kamen. Dort in der kleinen Stube stand an der einen Wand ein Bett und in der Mitte vom Zimmer stand ein kleiner runder Tisch mit drei Stühlen, außerdem stand dort auch noch eine alte Truhe, wo sie ihre Sachen hineinlegen konnten, denn für einen Schrank war das Zimmer zu niedrig. Karla staunte nicht schlecht, als sie die ganzen Geweihe an den Wänden sah, und fragte ihre Mutter auch gleich.
 „Was sind das, für komische Sachen, die hier an den Wänden hängen?“
 „Es sind Geweihe von den Tieren, von draußen aus dem Wald, es sind sozusagen dessen Hörner wie bei einer Kuh“, erklärte Paula ihre Tochter, Karla verstummte vorerst einmal und schaute sich weiter um.
 „Wenn Sie sich waschen wollen, müssen Sie dort über den Hof laufen und von dort sich dann Wasser holen“, erklärte die Frau ihr.
 Sie lief dabei hinüber zum Fenster und zeigte durch das Fenster, was sich dort befand nach draußen auf den Hof und zeigte auf eine alte Wasserpumpe, die dort stand.
 „Dort in der Ecke, steht ein Eimer sowie eine Schüssel“, sagte sie, wobei sie auf eine alte Keramikschüssel und einem Blecheimer zeigte, die dort in einer Ecke auf einen kleinen Hocker im Zimmer standen.
 Paula war im ersten Augenblick ganz still, denn sie wusste gar nicht, was sie sagen sollte, denn so hatte sie es sich nicht vorgestellt.
 „Was ist mit ihnen? “, fragte die alte Frau. „Gefällt es ihnen nicht bei uns? Sie werden sich schon daran gewöhnen“, meinte sie nur.
 „Doch-doch alles gut!“, antwortete Paula kurz darauf.
 Denn sie wollte ja auch nicht, unhöflich erscheinen und sie konnte es sich schließlich ja auch nicht aussuchen, wo sie wohnen wollte, und es würde ja auch nicht für immer sein, dachte sie nur.
 „So und nun lassen wir Sie, mit ihren Töchtern erst einmal allein, Sie können ja etwas später runterkommen, wenn sie sich ausgeruht haben“, sagte die Frau und verließ zusammen mit ihrem Mann das Zimmer und machte sich wieder auf nach unten.
 Paula zog ihren beiden Mädchen ihre Sachen aus und legte sie in das Bett, dort sollten sie noch ein wenig schlafen, bevor sie zum Vater fuhren. Es dauerte auch nicht lange, da schliefen die beiden Mädchen. Paula schaute noch ein wenig aus dem Fenster nach draußen über den Hof. Als sie so dort auf den Stuhl vor dem Fenster saß, schlief auch sie ein, sie wurde erst wieder wach, als es draußen schon ganz dunkel war. Sie hatte auch gar nicht mitbekommen, dass die zwei alten Leute in ihr Zimmer gewesen waren, und hatten sie etwas Milch sowie etwas zum Essen hochgebracht. Es stand alles zusammen auf ein Tablett auf dem Tisch und dort brannte auch eine alte Öllampe.
 Sie hatten Paula und ihre Kinder auch nicht geweckt, da sie ja so friedlich dort schliefen. Als Paula es sah, stand sie von ihrem Stuhl auf, ging hinüber zum Tisch und trank ein schlug Milch, dann überlegte sie, ob sie Karla und Christel wecken sollte, doch sie entschied sich dafür, sie schlafen zulassen. Paula zog sich noch ein paar Sachen von sich aus, löschte die alte Öllampe und legte sich am Fuß ende ins Bett. Sie ließ ihre beiden Beine vom Bett herunterbaumeln und deckte sich mit einer Wolldecke zu, die dort am Fuß ende lag und es dauerte auch nicht lange, da schlief auch Paula wieder.
 Ganz früh, schon vorm ersten Hahnenschrei, wurde Paula wieder wacht, denn sie konnte so nicht mehr schlafen. Sie stand auf und reckte sich erst einmal vor dem Fenster, wobei sie nach draußen schaute. Als sie so dort stand, schaute Paula die Sonne zu, als sie hinter den Bergen aufging. Da sie auch nach unten schaute, sah sie dort draußen auf den Hof, auch die beiden alten Leute und ihr Knecht Max der auch schon wieder, das Pferdegespann vor dem Wagen spannte, womit sie gestern vom Bahnhof gekommen waren. Paula schaute sich, noch ein wenig im Zimmer um und machte sich schließlich auf den Weg nach unten und ließ ihre beiden Mädchen noch schlafen. Es war ja auch noch zu früh für sie aufzustehen. Paula lief ganz leise, die alte Holztreppe hinunter, sodass die Kinder es nicht mitbekamen, die Treppe knarrte zwar ein wenig, doch davon wurden die Mädchen nicht wach.
 „Einen schönen guten Morgen“, wünschte Paula den drein, die immer noch bei dem Pferdegespann standen, denn sie waren ja noch nicht fertig.
 „Einen schönen guten Morgen, wünschen wir Ihnen auch“, erwiderte die Frau.
 „Haben Sie gut geschlafen?“, fragte auch der Ehemann, der auf der anderen Seite von dem Pferdewagen stand.
 „Ja vielen Dank, es ging so“, antwortete Paula.
 „Normalerweise kann man im Wand-Bett doch gut schlafen. So etwas haben Sie sicherlich nicht bei ihnen zu Haus?“, fragte der Mann.
 „Wieso Wand-Bett? Ich habe doch bei den Kindern mit geschlafen und das ist doch ein wenig zu eng“, meinte Paula darauf.
 „Oh! Das habe ich vergessen ihnen zu erzählen, das tut mir jetzt aber leid“, sagte die Frau.
 „Was denn?“, fragte Paula ihr.
 „Na ich, oder sage ich mal lieber wir, wir haben es ganz vergessen, wo Sie schlafen sollten. Für Sie hatten wir doch das Wand-Bett gedacht, Sie brauchten nur die Schiebetür zur Seite schieben und schon hätten Sie es in der Wand gesehen“, meinte die Frau.
 „Es ist ja nicht schlimm, sie können mir es ja nachher noch einmal zeigen. Doch ich habe noch eine andere Frage“, sagte Paula.
 „Ja und was wollen Sie denn wissen, was können wir denn noch für Sie tun?“, fragte der Alte.
 „Ich wollte mal wissen, wann ich zu meinem Mann gebracht werde?“, fragte Paula den beiden Alten.
 „So bald Maxel wieder zurück vom Hufschmied ist, denn unsere Pferde brauchen neue Eisen. Das dauert nicht allzu lange, Sie müssen doch so wie so, erst einmal etwas essen“, meinte die Frau und machte sich wieder auf den Weg ins Haus, um für das Frühstück zu sorgen. „Sie können sich ja, schon ein wenig frisch machen“, schlug sie    Paula vor und zeigte hinüber zur Pumpe, die dort an einer Holzwanne stand.
 Erst jetzt dachte auch Paula daran, dass sie sich noch nicht gewaschen hatte, und ging hinüber zu dieser Pumpe. Dort hatten sie auch schon frische Handtücher und ein Stück Seife hingelegt. Da der Alte hinter seine Frau in das Haus gegangen war und der Knecht so hatte es auf jeden Fall den Anschein gehabt, das er mit dem Pferdegespann von Hof fuhr. Zog Paula ihre Bluse aus und stand dort nur in ihr langen Rock und den Oberteil von Unterrock dort und fing sich an zu waschen. Nach einer Weile hatte sie so ein Gefühl, das sie beobachtet wurde und sie sollte recht damit behalten. Denn der Knecht Max war noch einmal abgestiegen, um etwas an den Wagen zu befestigen, und da er Paula jetzt so dort sah, schaute er etwas versteckt, sie beim Waschen zu. Da Paula ja dieses Gefühl hatte, schaute sie über ihre Schulter und dort sah sie den Wagen stehen und auch das der Knecht sich dort hinter Verborgen hielt. Sie schaute zu ihm hinüber und nahm gleichzeitig eins von den Handtüchern und hielt es sich gleich vor der Brust.
 „Was ist, hast du noch nie eine Frau gesehen, die sich gewaschen hat. Oder warum stierst du so?“, rief sie zu dem Knecht hinüber. „Nun schau nicht so! Macht dir lieber auf, dem Weg. Mehr gibt es hier so wie so nicht zusehen, du kannst ruhig verschwinden“, rief Paula jetzt etwas lauter.
 Max wusste auch gar nicht, was er sagen sollte, denn damit hatte er jetzt ja nicht gerechnet, dass er angeschrien wurde. Er lief ganz schnell vorne zum Wagen, setzte sich wieder drauf und fuhr los.
 „Unglaublich so etwas! Schlimm genug, dass ich mir hier draußen waschen muss, und dann wird man auch noch beobachtet“, schimpfte Paula und zog sich ihre Bluse wieder über, ohne dass sie sich abgetrocknet hatte.
 Beim Reinlaufen verschloss Paula wieder ihre Bluse mit den Knöpfen, danach betrat sie das Haus und lief die steile Holztreppe wieder hinauf zu ihren Kindern. Als Paula wieder in ihr Zimmer war, schaute sie kurz zu ihren Mädchen und dann zu dem kleinen Hocker, worauf die Schüssel mit dem Eimer stand. Erst jetzt sah sie es ein, dass sie ja mit daran Schuld hatte, sie hätte sich ja auch Wasser mit nach oben nehmen können, um sich hier oben zu waschen, dachte sie jetzt. Doch nun war es ja auch zu spät und sie überlegte, wie sie sich bei den Maxel entschuldigen konnte, sie hatte es eingesehen, dass sie selber Schuld hatte, dass er zu ihr schaute. Sie wollte sich noch einen Augenblick vor dem Fenster setzen, bevor sie ihre Mädchen weckte, doch sie schlief wieder ein, da sie ja auch keinen guten Schlaf gehabt hatte.
 
 

Die Freunde in Itzehoe
 
 Bei Oma Krögler in Itzehoe, klopfte es auch schon sehr früh an der Tür, da sie nicht gleich zur Tür kam, klopfte es abermals recht forsch.
 „Ja, ist ja gut, ich bin doch schon auf den Weg! Was ist denn so dringend? Ich komme doch schon, kann man denn nicht einmal in Ruhe schlafen“, rief sie hinter ihrer Tür, doch da klopfte es wieder dort draußen.
 „Nun reicht es mir aber, wenn derjenige nicht eine vernünftige Entschuldigung parat hat, dann kann derjenige etwas erleben“, rief sie nach draußen. „Einen kleinen Moment noch, ich ziehe mir nur meinen Morgenmantel über, dann schließe ich auf“, rief sie noch.
 „O-o!“, hörte man von Karl Heinz auf der anderen Seite von der Tür nur. „Was mache ich jetzt bloß?“
 Denn damit hatte er ja auch nicht gerechnet, dass Oma Krögler so lange geschlafen hat, denn er wusste ja, dass sie immer die Erste im ganzen Haus war, die wach war. Da Karl Heinz ja nicht wusste, wie sie reagieren würde, wenn sie ihre Tür aufmachte, schlich er auf leisen Sohlen wieder über den Flur nach draußen.
 „Hallo Karl Heinz, wo kommst du denn schon her?“, rief auf einmal eine Stimme ihn zu.          
 Es war Renate, die hinter dem Fliederbusch in Oma Kröglers Vorgarten stand und die man gleichsehen konnte.
 „Wo bist du, Renate Tomate, alte Schnoddernase? Komm her!“, rief er ihr zu.
 „Karl-Heinz-Schlüter! Wenn du das noch einmal zu mir sagst, dann erlebst du mal etwas, dann war ich mal deine Freundin du Blöder“, schrie sie ihn, von dort wo sie stand zu.
„Ich weiß gar nicht, was du hast? Der Name passt doch zu dir, du hast ja auch immer eine Schnoddernase oder etwa nicht? Aber nun komm doch mal her, ich glaube, du sollst mal zur Oma Krögler kommen, die will mit dir mal sprechen.“
 „Oh fein, dann will ich auch gleich zu ihr gehen, vielleicht bekomme ich ja auch noch ein Bonbon“, sagte Renate und lief sofort zur Tür von Oma Krögler und wartete dort.
 Was Karl Heinz aber nicht bemerkt hatte, war das Oma Krögler, ihr Küchenfenster schon längst aufgemacht hatte und hatte alles mit angehört.
 „Karl Heinz du oller Bengel, was bist du denn für ein Freund“, rief sie mit lauter Stimme ihn zu.
 Karl Heinz erschrak so dabei, als er es hörte, dass er sogar zusammenzuckte, und er wusste gar nicht, was er sagen sollte.
 „Was soll das immer mit Renate, ich dachte, ihr seid alles gute Freunde? Doch ich glaube, du vergisst es wohl immer wieder, schäme dich!“, schimpfte Oma Krögler ihm nun aus. „Auf so einem Freund kann man auch verzichten. Was soll Renate jetzt vor meiner Tür? Wenn man eine alte Frau schon aus ihrem Bett klopft, dann muss man auch dort warten, bis sie die Tür geöffnet hat und man geht nicht einfach, so wie du oller Feigling es gemacht hast“, schimpfte Oma Krögler weiter, bevor sie ihr Fenster wieder verschloss.
 Nun stand er da, wie so ein begossener Pudel und wusste gar nicht mehr, was er sagen, geschweige machen sollte. So setzte er sich auf den Granitbordstein vorm Hauseingang und schabte mit seinen viel zu großen Schuhen im Sand herum.
 „Was ist Karl Heinz, willst du auch ein Bonbon?“, fragte Renate mit leiser Stimme, als sie neben ihm stand, denn sie wollte Karl Heinz nicht wieder verärgern.
 „Nein ich mag jetzt keinen“, antwortete er leise, denn ihn ging etwas ganz anderes durch sein Kopf.
 „Du Karl Heinz, du solltest doch mal einen probieren, die sind richtig lecker“, machte Renate ihm es schmackhaft mit vollem Mund, sodass er sie gar nicht richtig verstehen konnte.
 „Gebe schon ein her, dann gibst du endlich Ruhe“, sagte er schließlich zu ihr.
 Renate setzte sich zuerst neben ihn auf den Bordstein und griff mit zwei Fingern in die Bonbontüte und holte ihn einen heraus.
 „Hier habe ich einen schönen“, sagte sie und überreichte ihn an Karl Heinz.
 „I was ist das denn? Der ist ja ganz feucht“, fragte er, wobei er ihm nur mit zwei Fingern festhielt.
 „Was ist, magst du keine Bonbons mehr?“, fragte Renate ihn. „Du willst doch sonst auch immer von jedem die Bonbons.“
 Doch allein der Gedanke, dass Renate sie alle schon einmal an gelutscht hatte, machte ihn zu schaffen und ihn ekelte es an, den Bonbon in seinem Mund zu stecken.
 „Nein danke! Ich habe es nicht heute so gut“, log er sie notgedrungen an.
 „Karl Heinz Schlüter nun stelle dich doch nicht so an, du nimmst ja sonst auch feuchte Bonbons, wenn sie von Regen nass sind“, meinte Renate.
 „Renate du alte Tomate“, sagte er noch, doch weiter kam nichts mehr über seine Lippen.
 Da fielen ihm doch wieder die Worte von Oma Krögler ein und er ließ es lieber bleiben und sprach ganz normal mit Renate.
 „Hör zu! Du musst nicht erst alle Bonbons ablutschen und dann noch mit deinen Händen mir ein anbieten, wie ekelhaft ist das. Außerdem wisch du dir immer mit deinen Händen deine laufende Nase ab.“
 „Karl Heinz Schlüter, ich weiß gar nicht, wie ich dir das Recht machen kann. Du hast doch selber gesagt, dass ich mir immer meine Nase sauber machen soll.“
 „Ja, stimmt ja auch!“, meinte Karl Heinz darauf.
 „Nun tue ich das und das ist jetzt auch falsch! Ich verstehe dich nicht, ich verstehe dich nicht?“, sagte sie zwei Mal hintereinander.
 „Doch nicht so, wie du es machst“, erwiderte er und machte ihr es vor, wie sie es immer machte und wie es aussah. „Man nimmt ein Taschentuch und damit putzt man seine Nase“, sagte er weiter.
 „Ach was du immer mit mir hast, außerdem besitzen wir keine Taschentücher, oder wie du sie auch immer nennst“, meinte sie und drehte sich ein Stück zur Seite.
 „Sei nicht, schon wieder beleidig, hier ich habe etwas für dich, das schenke ich dir“, sagte Karl Heinz und holte ein altes gebrauchtes Taschentuch aus seiner Hosentasche heraus und drückte es ihr in ihrer Hand.
 „Was für mich?“, fragte sie ganz erstaunt, als sie das Taschentuch in ihrer Hand hielt.
 Es war jetzt ja etwas ganz Besonderes für Renate, das Karl Heinz ihr sein Taschentuch geschenkt hatte.
 „Du kannst mir doch kein gebrauchtes Taschentuch schenken, I!“, betonte sie, wobei sie ihre Nasen hochzog, sodass dort Falten zusehen waren.
 „Du brauchst gar nicht, i jetzt zu sagen, das Taschentuch ist sauber, es ist nur nicht mehr neu, sondern gebraucht“, meinte Karl Heinz.
 „Ach so! Und das gehört mir jetzt ganz alleine und du hast es mir tatsächlich geschenkt? Mir Renate!“
 „Ja, oder siehst du, hier sonst noch jemanden?“, antwortete Karl Heinz.
 „Oh nein Karl Heinz“, rief sie vor Freude und fiel ihn um sein Hals, denn sie freute sich über sein Geschenk.
 „Na-na-na, so habe ich es jetzt nicht gemeint!“, sagte er und stieß sie ein wenig von sich ab.
 „Karl Heinz, dass die Bonbons so nass sind, damit habe ich nichts zu tun, die waren schon so nass, als ich sie bekommen habe von Oma Krögler“, erzählte Renate ihm.
 „Na und das soll ich dir glauben?“, fragte Karl Heinz ihr.
 „Ja, ich schwöre, ich habe nicht an meine Finger gelutscht und ich war auch nicht mit der Zunge an den Bonbons. Das schwöre ich!“, betonte sie noch mal und hob dabei ihre rechte Hand.
 „Das stimmt, du kannst ihr glauben, es ist mir vorhin, als ich ihr die Tüte gegeben habe etwas Wasser dort rüber gelaufen“, rief Oma Kögler aus ihrem Küchenfenster.
 Das hatte Oma Krögler in der Zwischenzeit, wieder geöffnet und so die ganze Unterhaltung zwischen den beiden mitbekommen und musste nun doch schmunzeln.
 „Karl Heinz, was wolltest du eigentlich vorhin, an meiner Tür, das warst du doch, oder etwa nicht?“, rief sie zu ihm rüber.
 „Ja schon! Doch das ist nicht mehr so wichtig“, antwortete er nur.
 „Komm, erzähl schon! Du kommst doch nicht so früh, nur so an meiner Tür? Los erzähle sofort, was los ist“, rief sie jetzt mit einem forschen Ton.
 „Ich wollte doch nur mal wissen, ob Karla schon ein Brief geschickt hat“, rief er zurück und stand dabei auf und schaute hinüber zum Fenster zu Oma Krögler.
 „Junge, das ist eine Frage, die sind doch erst seit zwei Tagen fort, außerdem kann Karla nicht schreiben, höchstens ihre Mama, doch die hat auch noch nicht geschrieben“, antwortete sie auf Karl Heinz Frage.
 „Die sind heute erst zwei Tage fort, nicht schon länger? So ein schied, dann dauert es ja noch so lange, bis sie wieder zurückkommen“, hörte man nun von Karl Heinz.
 „Ja das könnte schon sein, doch ich habe eine Idee. Wenn du willst? Kannst du mir ja jeden Tag zu Hand gehen, dann bist du hier und kannst ja denn die Post in gegen Nehmen“, meinte Oma Krögler.
 „Oh ja, das mache ich gern. Wenn ich darf?“, rief Karl Heinz und freute sich.
 „Und ich, was mache ich?“, wollte jetzt Renate wissen.
 „Du kannst hier vorne sitzen und mit, auf dem Postboten warten“, machte er ihr den Vorschlag und sprang wie ein Wildfang umher.
 Dabei griff er ganz im Gedanken in die Bonbontüte von Renate und holte sich einen heraus und steckte ihn sich in seinem Mund und sprang weiter.
 „He Karl Heinz“, rief Renate ein paar Mal und zupfte ihn an seinem Hosenbein.
 „Was ist, lass mich doch“, sagte er zu ihr.
 „Nein hör doch mal, ich muss dir etwas sagen“, rief sie erneut und zupfte erneut an sein Hosenbein.
 „Was willst du denn, unbedingt loswerden? Sag schon, damit ich endlich Ruhe von dir habe, und kann weiter springen“, meinte er nur.
 Wobei er sein Bonbon zwischen seinen Lippen hatte und ordentlich drauf saugte.
 „Wieso musst du immer springen und hüpfen, bist du ein Frosch?“, fragte sie ihm mit ganz ernstem Gesicht.
 „Wie so ein Frosch?“, rief er ihr fragend zu, da er jetzt ein paar Schritte von ihr entfernt war.
 „Ja, solltest du ein Frosch sein, dann muss ich dich jetzt küssen, vielleicht verwandelst du dich denn ja zurück zum Prinzen“, erwiderte sie auf seine Frage und sie war fest davon überzeugt, dass Karl Heinz ein wahrer Prinz war.
 „Nun drehst du wohl total durch, lass mich bloß in Ruhe“, schrie er nur. „Und das alles nur, weil ich ein wenig hier herumspringe und hüpfe.“
 „Aber ich wollte dir doch etwas anderes sagen“, sagte sie zu ihm.
 „Was willst du denn noch?“, fragte er.
 „Na ja! Mir ist vorhin ein Missgeschick passiert, mir es mein Bonbon, den ich in meinen Mund hatte, wo ich doch schön dran gelutscht habe, in die Tüte gefallen. Und du hast ihm aus Versehen, in deinen Mund gesteckt, als du dir einen genommen hast“, erzählte sie jetzt und sprang gleichzeitig auf. „Wenn du willst, kannst du ihn mir ja wiedergeben“, schlug sie ihm vor.
 Schlagartig verschluckte Karl Heinz sein Bonbon, wobei der ihm fast noch im Hals stecken geblieben wäre.
 „Na warte Renate Tomate, ich werde dir es heimzahlen“, rief er hinter ihr her.
 Sie war schon ein ganzes Stück weiter weggelaufen, denn sie wusste schon, was kommen würde. Karl Heinz schluckte kurz und wollte gerade hinter Renate herlaufen, da rief ihn Oma Krögler zu sich.
 „Was ist Oma Krögler?“, rief er zurück.
 „Karl Heinz kommst du mal, ich will dir mal etwas fragen“, rief sie ihn weiter zu.
 „Hat es denn nicht noch Zeit Oma Krögler?“, rief er, denn er wollte hinter Renate her.
 „Ach komm doch, bitte.“
 Karl Heinz wollte zuerst gar nicht so recht, doch er lief schließlich zu ihr hin und ließ Renate dort an der Ecke stehen und rum pöbeln.
 „Karl Heinz traut sich nicht, er ist ein Feigling! Ha-ha-ha...!“, schrie sie immer wieder in seiner Richtung.
 „Wenn ich dich zufassen bekomme, dann bekommst du deine Abreibung, du olle Tomate, du wirst schon sehen“, sagte er vor sich hin, wobei er sein Kopf nach vorne hängen ließ und mit seinem Fuß die kleinen Steine die dort Lagen zur Seite schoss.
 „Was gibt es denn so Wichtiges, was keine Zeit hatte“, fragte er Karlas Oma, die dort am Küchenfenster saß.
 „Als Erstes! Du musst dich nicht ärgern über Renate, die ist doch noch klein und auch noch zu dumm, die will dich doch nur ärgern. Sie hatte ihrem Bonbon die ganze Zeit in ihren Mund und dass sie dich küssen wollte, war bestimmt auch nur Spaß.“
 „Da musste ich ja sogar drüber lachen“, meinte sie zu ihm. „Doch jetzt etwas ganz anderem Karl Heinz. Ich wollte nachher in die Heide und wollte dort Brennnessel suchen, damit ich Brennnesselspinat machen kann. Wenn du mit mir kommst, dann brauche ich nicht allein dort hin und du kannst auch etwas abbekommen“, meinte sie.
 „Das muss nicht sein, den Spinat können Sie ruhig für sich behalten, doch ich begleite Sie auch so, sie müssen mir nur Bescheid sagen, wenn Sie loswollen Oma Krögler. Ich warte so lange, dort draußen vor der Tür“, sagte er zu Karlas Oma und machte sich wieder auf den Weg zur Straße.
 „Du bist doch ein feiner Junge Karl Heinz, ich sage dir Bescheid, wenn ich so weit bin, ich beeile mich auch, dass ich fertig werde, ich weiß ja, wo du bist“, sagte Oma Krögler.
Oma Krögler verschloss das Küchenfenster wieder und machte sich langsam fertig. Renate, die immer hinter Karl Heinz hinterhergerufen hatte, um ihn zu ärgern, hatte es nicht mitbekommen, das jetzt Moni, Anna und August hinter ihr standen und sie nur an starten.
 „Was machst du da?“, fragte Moni ihr.
 Als Renate, die Stimme von Moni gehört hatte, erschrak sie doch im ersten Augenblick.
 „Ich-ich! Ich habe doch gar nichts gemacht“, kam es jetzt kleinlaut aus Renates Mund.
 „Doch, du ärgerst schon wieder Karl Heinz“, antwortete August, nachdem er es gehört hatte.
 „Genau, und wenn er dich dann wieder vermöbelt, dann schreist du wieder nach deiner Mutter“, gab Anna ihr Senf dazu.
 „Tue ich gar nicht, bäh! Außerdem ärger ich meinen Liebsten nicht“, sagte Renate und schmiss sich in die Brust.
 „Wie deinen Liebsten?“, fragte Moni ganz erstaunt und neugierig.
 Doch auch die anderen beiden wussten jetzt nicht, was sie sagen sollten, und schauten Renate nur mit ganz großen Augen an.
 „Wie deinen Liebsten?“, kam jetzt die Frage von August.
 „Ja-mein-Liebster! Und schaut, was er mir geschenkt hat, da er mich ja so mag“, sagte Renate, wobei sie über ihr ganzes Gesicht strahlte und wobei sie das Taschentuch in die Höhe hielt, was sie ja kurz zuvor von Karl Heinz für ihre laufende Nase bekommen hatte.
 „Was, das hast du von ihm?“, fragte Moni, denn sie konnte es nicht glauben, dass er Renate es gegeben hatte.
 „Ja warum nicht, ich wollte ihm ja auch einen Kuss geben“, sagte Renate, wobei sie wieder über ihr ganzes Gesicht strahlte.
 „Igitt! Wie ekelhaft es das denn, igitt!“, sagte August und spuckte vor sich auf den Sandboden.
 „Na und! Hast du, oder hast du nicht?“, fragte jetzt aber auch Anna vor Neugier.
 „Leider nein, ich hätte ihm doch zu gerne einen Kuss gegeben, er ist doch ein verzauberter Prinz“, hörte man nur von Renate, wobei sie seufzte.
 Jetzt konnte August nicht mehr vor Lachen und schmiss sich zu Boden, doch auch die beiden Mädchen konnten es nicht zurückhalten und fingen auch laut an zu lachen.
 „Was lacht ihr denn so blöd? Ihr seid ja genauso wie Karl Heinz, ihr seid alle so gemein zu mir“, sagte Renate und stampfte mit einem ihrer Füße auf.
 „Was erzählt sie denn jetzt schon wieder für einen Blödsinn?“, fragte Karl Heinz auf einmal. „Und worüber lacht ihr denn so?“
 „Ach das können wir dir nicht sagen, es ist doch zu komisch“, meinte August und lachte weiter.
 „Was hast du jetzt schon wieder angestellt?“, wollte Karl Heinz von Renate wissen.
 „Nichts weiter!“, kam es nur von ihr.
 „Nichts weiter ist gut, sie sagte, du bist ihr Liebster und darum hast du ihr auch dein Taschentuch geschenkt“, erzählte August ihn.
 „So ein Quatsch! Renate, ich habe dir das Taschentuch geschenkt, damit du deine Nase da drinnen ausschnaufen kannst, hast du gehört“, schimpfte Karl Heinz verärgert. „Außerdem will ich auch kein Liebster sein, geschweige eine Liebste haben, hast du mich verstanden, du olle Tomate Renate.“
 „Aber-Karl-Heinz! Du könntest mein Prinz und ich deine Prinzessin sein“, kam es wieder von Renate.
 „Höre endlich damit auf, oder ich spiele auch nicht mehr mit dir“, schrie Karl Heinz sie an.    
August, der immer noch, dort unten auf den Boden lag und sich krümmte vor Lachen, wusste schon gar nicht mehr, wie er sich vor Lachen halten sollte. Denn er stellte sich es vor, wie Karl Heinz von Renate hergenommen wurde und von unten bis oben ab geküsst wurde.
 „Wenn du weiter mein Freund bleiben willst, dann gebe ich dir den Rat, dass du lieber aufhören solltest mit deinem lachen“, schrie Karl Heinz jetzt auch August an.
 Der im ersten Augenblick, gar nicht wusste, was über ihm kam und war auf der Stelle stumm.
 „Schaut mal dort vorne, da kommen wieder neue Flüchtlinge, schaut doch mal“, sagte Moni indessen und zeigte in denen ihrer Richtung.
 Als sie eine Frau mit ihren Kindern und zwei alte Leute gesehen hatte, sie hatten einen Bollerwagen, so wie Karl Heinz ihn besaß dabei und eine alte Holzschubkarre, wo drauf sich ihr ganzes Hab und Gut befand. Sie waren auf den Weg in eine Unterkunft, die sie von der Stadtverwaltung zugewiesen bekommen hatten.
 „Entschuldigung könnt ihr uns mal sagen, wo hier solche Blechhütten stehen, die sollen hier irgendwo stehen?“, fragte die Frau mit den fünf Kindern.
 „Wieso, wollen Sie es denn wissen?“, wollte August nun von der Frau wissen.
 „Dort sollen wir wohnen, denn wir haben kein zu Hause mehr“, antwortete eines der Kinder.
 „Sie müssen noch ungefähr, zweihundert Meter weiter geradeaus laufen und dann den Sandweg den Berg hochlaufen, dann kommen Sie dort hin und Sie können die Nissenhütten auch schon sehen“, erzählte Moni der Frau.
 Die Frau bedankte sich bei ihnen und machte sich mit ihren Kindern und ihren Verwandten auf den Weg, so wie Moni ihr es erklärt hatte.
 „Wo kommt ihr denn her?“, wollte Karl Heinz noch von ihm wissen, denn er war doch ein wenig neugierig gewesen.
 „Wir kommen aus Hamburg“, rief eines der Kinder zurück.
 „Ja aus Hamburg“, rief jetzt auch das kleinste Mädchen ihnen zu und zusammen mit ihrer Mutter liefen sie weiter.
 „Habt ihr gesehen, wie die rumlaufen, die haben ja noch weniger als wir“, sagte Moni und runzelte dabei ihre Nase.
 „Ja, ganz schön zerlumpt, die werden wohl nicht viel haben“, meinte August.
 „Nee das werden sie wohl nicht, aber sie könnten sich aber trotzdem mal waschen, so wie wir es auch machen“, sagte Renate.
 „Was du tust dich waschen? Das ist ja mal was ganz Neues!“, stichelte Karl Heinz.
 „Wenn du mir nicht glaubst, dann kannst du ja mal meine Mama fragen, ob ich mich waschen tue oder nicht“, schrie Renate ihn beleidigt an.
 „Jetzt ist aber mal gut! Ich muss Renate dieses Mal beistehen, sie rochen nicht grade frisch, da müsst ihr auch schon mal zustimmen“, mischte sich jetzt auch Anna ein.
 Als sie sich noch über die neuen Bewohner unterhielten, kam auch Oma Krögler aus ihrer Wohnung und rief Karl Heinz zu, dass sie fertig wäre und dass sie mit ihm jetzt loskann.
 „Karl Heinz wo willst du denn, mit Oma Krögler hin?“, fragte August ihn.
 „Wir wollen in die Heide, Oma will Brennnessel pflücken und Spinat daraus machen“, erzählte er den andern.
 „Können wir denn nicht mit euch kommen?“, fragte Anna ihn gleich darauf, als sie das hörte.
 „Oh ja, das wäre fein, das wird bestimmt lustig“, meinte auch Renate.
 „Ja Karl Heinz, nehme uns doch mit“, sagte auch August zu ihm.
 „Na schön, wartet hier, ich werde zu Oma Krögler gehen und werde sie fragen, ob sie euch mithaben möchte, doch ihr wartet hier“, sagte er noch einmal.
 Karl Heinz lief zu Oma Krögler und tat ganz wichtig, doch normalerweise brauchte er ihr überhaupt gar nicht fragen, denn Oma Krögler freute sich über jeden, der mit ihr wollte, denn sie konnten ja von ihr, noch so viel über die Natur lernen.
 „Karl Heinz warum machst du es immer so spannend, ruft deine Freunde endlich her, du brauchst mich doch nicht erst fragen. Denn was deine Freunde sind, das sind doch auch meine“, betonte Oma Krögler und hob ihren rechten Arm und winkte die anderen Kinder zu sich. „Kommt Kinder, lass uns losgehen, denn bevor es dunkel wird, wollen wir wieder zu Hause sein“, rief sie ihnen zu.
 Sie drehte sich wieder um und lief los in Richtung Heidelandschaft, als sie nun alle beisammen waren, fragte Oma Krögler den Kindern.
 „Na ihr, könnt ihr denn auch ein Lied singen?“
 Karl Heinz schaut sie nur an und verneinte es sofort, denn er kannte keines, doch auch den anderen viel kein Lied ein, sie konnten sich jetzt nicht dran erinnern, dass sie überhaupt einmal eins gelernt hatten. Außer eine, es war Anne und sie sagte.
 „Doch, ich kenne ein Lied, das hat meine Oma auch immer gesungen“, erzählte Anna ihr.
 „Und wie geht denn dein Lied?“, fragte Oma Kögler ihr.
 „Kannst du uns es nicht einmal vorsingen?“, fragte Renate.
 „Nach schön, aber ihr dürft nicht lachen, wenn ich die Strophen nicht mehr so richtig kann“, sagte Anna und fing zu singen an.
 „Da wird dir keiner auslachen, fang an und wenn ich es auch kenne, dann stimme ich mit ein“, meinte Oma Krögler.
 „Na schön!“, sagte Anna und fing an.
 
 „Das Wandern ist des Müllers Lust. Das Wandern ist des Müllers Lust. Das Wandern, das Wandern, das Wandern“
 
 Sang Anna und fing wieder von vorne an, denn weiter konnte sie es auch nicht, sie hatte die restlichen Strophen versessen.
 „Weiter kann ich es auch nicht“, entschuldigte sie sich, als sie zweimal von vorne angefangen war.
 „Das macht doch nichts, ich kann dir ja helfen und wir Singen zusammen das Lied, was hältst du davon?“, fragte Karlas Oma ihr.
 „O fein! Dann lassen Sie uns gleich anfangen“, sagte Anna vor Freude, wobei sie in ihre Hände klatschte.
 „Das machen wir, doch sollte einer von euch Lust haben mitzusingen, dann sollte er es einfach machen und es spielt auch keine Rolle, wie es sich anhört“, sagte Oma Krögler und fing an, das Lied zu singen.
 Zusammen mit den Kindern machte sie sich jetzt auf den Weg in die Heide und in den Wald, der dort war.
 Karlas Oma hatte mit den Kindern heute viel Spaß zusammen und sie kehrten es am späten Abend wieder zurück nach Haus. Die Kinder hatten heute im Wald, und in der Heide viel von Oma Krögler über die Natur gelernt.
 

Endlich zum Papa
 
 Paula war nach einiger Zeit von selbst wieder wach geworden, sie reckte und streckte sich noch einmal, bevor sie ihre Mädchen weckte.
 „Hallo Karla aufstehen, es wird höchste Zeit, du musst dich anziehen“, sagte sie leise und rüttelte ein wenig an ihre Schulter.
 „Ach Mama, lass mich doch noch etwas schlafen, ich bin doch noch so müde“, kann es ganz leise über Karlas Lippen.
 „Karla, du bist immer nur müde, es ist egal, wo wir sind und auch wie lange du schon geschlafen hast. Was soll denn dein Papa von uns denken, wenn wir heute nicht kommen, er wartet bestimmt schon auf uns. Wir sind doch nicht den langen Weg hierhergefahren, um nur im Bett zu liegen“, meinte ihre Mutter und weckte jetzt auch Karlas Schwester Christel.
 „Ach immer muss ich aufstehen und was soll ich denn überhaupt anziehen?“, fragte Karla jetzt.
 „Das ist vielleicht eine Frage, du ziehst natürlich das von gestern wieder an. Oder hast du noch etwas anderes hier? Ich sehe hier nichts anderes, was du anziehen könntest, das von dir hier herumliegt. Doch bevor du dich anziehst, kannst du dich noch ein wenig waschen“, sagte Paula zu ihrer Tochter.
 „Und wo ist denn hier der Wasserhahn, soll ich mich vielleicht mit Spucke waschen?“, nervte Karla ihrer Mutter.
 Denn sie hatte es auch schon wieder wie ihre Mutter vergessen, was die alte Frau ihnen gestern erzählt hatte, dass sie Wasser von Hof holen mussten, wenn sie sich waschen wollten.
 „Karla, ich hole dir gleich etwas Wasser von unten, du musst dir nur ein wenig gedulden, ich ziehe nur Christel an.“
 „Wieso muss Christel sich nicht waschen und ich schon?“, fragte sie.
 „Ach dann bleibe doch so, wie du bist! Gehe ungewaschen zu deinem Vater, das ist mir auch schon egal“, schimpfte Paula etwas lauter. „Denn das ewige Rumzecken von dir geht mir langsam auf den Keks.“
 Da sie es doch schließlich geschafft hatten, sich anzuziehen, liefen sie gemeinsam die alte Holztreppe nach unten und wollten gerade das Haus verlassen, da rief die alte Frau ihnen zu.
 „Entschuldigung Frau Krögler, Sie wollen doch nicht, ohne zu frühstücken, das Haus verlassen? Ich habe extra den Tisch für Sie und ihre Kleinen gedeckt, kommen Sie und setzen Sie sich. Sie können ruhig zugreifen es ist genügend da und außerdem ist der Maxel auch noch nicht wieder zurück. Er holt von Bahnhof, ihre Sachen, die Leute vom Dorf haben ein oder mehrere Koffer noch geborgen und mit ins Dorf genommen.“
 „Das ist fein, dann haben wir ja doch noch etwas anzuziehen“, sagte Paula.
 „Man gut, dass sie auf die Koffer die Adresse aufgeschrieben haben, wo sie hier wohnen, so wussten die im Dorf, wo sie zu finden sind“, meinte die Alte.
 „Vielen Dank für alles, was Sie für uns machen, ich weiß gar nicht, was ich sonst gemacht hätte“, sagte Paula zu der Alten und bedankte sich noch einmal.
 Als sie mit dem Frühstück fertig waren und Maxel noch nicht wieder zurück war, fragte Karla ihre Mutter.
 „Mama darf ich schon nach draußen gehen, ich warte dort denn auf dich und Christel.“
 „Karla, wenn du jetzt rausgehst, dann bist du nachher, wenn wir zu deinem Vater gehen, wieder so schmutzig bleibe man lieber hier im Haus“, antwortete ihre Mutter.
 „Ach Mama, lass mich doch schon nach draußen? Ich mache mich auch ganz bestimmt nicht schmutzig, ich verspreche es dir“, sagte Karla und umklammerte den Hals ihrer Mutter.
 „Lassen sie doch ihre Tochter, ruhig nach draußen auf den Hof, da kann auch nichts geschehen und allzu lange, wird es ja wohl auch nicht mehr dauern, dann ist auch der Maxel wieder hier. Dann kann er Sie und die Kinder auch gleich, zu ihrem Ehemann bringen“, sagte die alte Frau.
 „Karla, du machst mir keine Scherereien, hast du mich verstanden?“, betonte Paula noch mal.
 „Oh nein! Ich bin ganz artig und ich mache mich auch nicht schmutzig“, sagte sie noch einmal, bevor Karla das Haus verließ, und lief auf den Hof hinaus.
 Dort auf dem Hof gab es ja so viel Zusehen, all die ganzen Tiere, die dort lebten, Kühe, Schweine, Pferde und Ziegen und ganz viele kleine Tiere. Es gab dort sogar ein Gehege, worin sich Rehe befanden. Die hatte der alte Mann, immer aus dem Wald mitgebracht, denn er war hier ja der Förster, und immer wenn er ein verletztes Tier gefunden hatte, brachte er es immer mit nach Haus und pflegte es wieder gesund. Dort gab es auch ein paar Tiere, die kannte Karla zu gut, es handelte sich um Hühner, die dort auch auf den Hof lebten. Als Karla die Hühner sah viel ihr wieder ein, wo Hühner waren, mussten aber auch Eier sein und so, machte sie sich auf der Suche nach ihnen. Sie schaute in jede Ecke nach sogar auf den Heuboden, doch dort fand sie keine, sondern überall im Stall lagen sie. Als sie so zehn bis fünfzehn gefunden hatte, wollte sie die Eier ins Haus bringen. Doch als sie über den Hof wieder zurücklief, sah Karla eine Henne auf den Misthaufen, der sich dort neben der Scheune befand. Sie hielt an und überlegte kurz, denn wo eine Henne ist, da muss ja auch ein Ei sein, dachte sie wieder mal und legte ihre anderen Eier, die sie im Arm trug auf den Boden.
Karla hatte auch schon wieder vergessen, was sie ihre Mutter versprochen hatte, dass sie sich nicht schmutzig machen wollte. Doch auch dieses hatte sie wieder vergessen und so machte sie sich auf und kletterte den Misthaufen hinauf. Sie hatte noch nicht ganz die Hälfte geschafft, da sah sie schon aus, als wenn sie bei den Schweinen und Kühen geschlafen hätte und dort lebte. Als Karla sich nun so anschaute, bekam sie aber jetzt doch einen Schreck und lief ganz schnell den Misthaufen wieder runter. Karla hatte es noch nicht ganz geschafft, da rutschte sie aus und so rutschte sie auf ihren Bauch, das letzte Ende hinunter.
Unten angekommen betrachtete sie sich noch einmal und sie stellte fest, dass sie noch schlimmer aussah als vorher. Karla traute sich auch so nicht mehr, zu ihrer Mutter, denn sie wusste, dass sie es dieses Mal übertrieben hatte. Und so überlegte sie wieder und schaute sich wieder um, ob sie nicht etwas fand, womit sie sich ein wenig reinigen konnte. Nach längeren Suchen erblickte sie auch etwas, es war die Viehtränke, die dort bei der Pumpe stand und wo sich auch schon Paula gewaschen hatte. Als Karla sie sah, lief sie auch gleich hinüber zu ihr, sie schaute sich noch einmal um, da sie niemanden sehen konnte, fing sie an, sich auch gleich auszuziehen. Sie zog alles aus bis auf ihre Unterhose und hier Unterhemd, sogar ihre gekringelten Strümpfe zog sie aus. Alles zusammen, schmiss sie in die Viehtränke und fing an, sie zu waschen, denn Karla wollte sie sauber haben, bevor ihre Mutter etwas davon mitbekam. Karla war so eifrig dabei, dass sie sogar selbst in dieser Viehtränke hineingestiegen war, umso besser ihre Sachen zu waschen.
 „Mit Seife ging es natürlich besser“, redete sie vor sich hin und rubbelte weiter.
 Da Maxel die Sachen von Paula und ihre Kinder auf dem Bahnhof ja gleich bekommen hatte, machte er sich auch gleich wieder auf den Heimweg, umso schnell es nur ging, wieder nach Haus zurückzukehren. Er wusste ja auch, dass er Paula und ihre Kinder zum Vater bringen sollte. Als er nun auf den Hof gefahren kam, konnten sie es auch schon im Haus hören und so sagte die Frau vom Förster.
 „Machen Sie sich und ihre Kinder man schon fertig, Maxel wird Sie auch sofort zu ihrem Ehemann bringen, soweit er zurück ist“, sagte die Frau vom Förster.
 „Vielen Dank noch mal, für das Frühstück und für die Unterhaltung“, bedankte sich Paula.
 Sie nahm den bunten Schal, den sie von der Frau geliehen bekommen hatte, in ihren Händen und legte sich ihn über ihre Schultern. Anschließend nahm sie Christel auf ihren Arm und lief über den langen Flur nach draußen.
 „So meine Kleine, gleich wirst du deinen Papa sehen, es dauert nicht mehr lange“, sagte Paula und lächelte Christel an.
 Als sie Karla nicht sehen konnte, von dort, wo sie stand, rief sie.
 „Karla, komm, wir wollen zum Papa fahren, komm schnell, du kannst nachher weiterspielen“, rief sie über den Hof.
 Da Karla sich aber nicht meldete, lief Paula ein Stück weiter vor und rief noch einmal.
 „Karla nun komme endlich!“
 Karla, die ja immer noch in dieser Tränke saß, machte sich noch etwas kleiner, denn sie war ja noch gar nicht fertig mit ihrer Wäsche. Paula schaute sich immer noch um und konnte sie nicht erblicken, da rief Christel auf einmal, als sie Karla erblickte.
 „Da-da ist Karla, ha, ha! Ich will auch dort spielen mit Karla, im Wasser spielen, lass mich runter“, sagte sie zu ihrer Mutter.
 „Wo ist Karla, wo hast du sie denn gesehen?“, fragte Paula die kleine Christel.
 Paula konnte sie immer noch nicht sehen, da Karla sich noch weiter runter gebeugt hatte.
 „Lass mich doch runter“, rief Christel.
 „Nein! Zeige mir, wo du sie gesehen hast, mach schnell wir wollen doch zum Papa.“
 „Na da ist Karla“, antwortete sie und zeigte mit ihrer Hand in der Richtung, wo die Tränke stand.
 Paula ging ein paar Schritte, auf die Tränke zu und da sah sie auch Karla, die ihr Kopf seitlich gedreht hatte, und schaute mit einem Auge über die Kante und lächelte ihre Mutter an.
 „Kar-la!“, schrie Paula vor Schreck. „Ich glaube, mir trifft der Schlag! Was machst du dort im Wasser, spinnst du jetzt total, wo hast du denn dein Kleid und deine Schuhe?“
 „Na hier im Wasser habe ich sie, ich wasche sie doch, die waren doch nicht sauber genug um damit zum Papa zufahren“, antwortete sie und hob das Kleid und ihre Schuhe sowie ihre Strümpfe in die Höhe.
 „Karla, was hast du denn jetzt schon wieder angestellt, kannst du den nicht einmal so bleiben, wie ich dich anziehe, was denkst du dir eigentlich dabei?“, schimpfte sie, wobei sie sich an ihre Stirn fasste. „Ich weiß mir auch keinen Rat mehr! Was soll ich nur mit dir machen?“, schimpfte Paula weiter.
 „Ich habe doch für uns Eier gesucht“, meinte Karla und kam jetzt auch wieder aus der Tränke.
 „Oh ja ich auch Eier suchen und dann im Wasser spielen“, rief Christel.
 „Karla du und deine verdammten Eier! Ich will keine Eier von dir haben, ich will, dass du einmal nur sauber bleibst, wie es sich gehört für ein Mädchen“, schimpfte Paula dort auf den Hof.
 Dieses hörte auch die Frau vom Förster und kam auch gleich nach draußen auf dem Hof gelaufen, denn sie dachte schon, dass irgendetwas geschehen wäre. Als sie nun dort bei Paula stand und sah, dass Karla in der Tränke saß, fing sie laut an zulachen und sagte.
 „Das hat es hier auch noch nicht gegeben, dass dort jemand hineingestiegen ist, und hat erst mal ein Vollbad genommen und das am frühen Morgen.“
 „Ich bade doch gar nicht, ich wasche doch meine Wäsche“, antwortete Karla ihr und rubbelte weiter an ihrem Kleid.
 „Wenn du nicht sofort siehst, dass du dort rauskommst, dann werde ich dir mal zeigen, wie man Wäsche waschen tut“, sagte Paula jetzt mit ernster Stimme zu Karla.
 „Sie müssen nicht gleich mit der Kleinen schimpfen, sie ist doch noch so klein und hat es bestimmt auch nicht böse gemeint“, mischte sich die Frau ein und ging hinüber zu ihr.
 „Sie müssen sie nicht noch beistehen! Karla hat immer so etwas vor und ich weiß gar nicht, ob sie das nicht alles mit Absicht macht“, erwiderte Paula. „Außerdem kommen wir ja heute schon wieder nicht zu ihrem Papa und ich nicht zu meinem Mann.“
 „Warum denn nicht, nur weil das Kleid nass ist und schmutzig?“, fragte die Frau vom Förster.
 „Genau jetzt muss ich erst einmal, das Kleid waschen und trocknen lassen und dann ist es auch bald schon wieder zu spät“, meinte Paula.
 „Ach darüber, machen Sie sich man keine Sorgen, warten Sie man ab“, sagte die Frau und half Karla wieder aus der Tränke zukommen. „Doch nicht, dass du auch noch, irgendwann, auf die Idee kommst, und willst in den Brunnen hineinklettern und dort baden“, fügte sie noch hinzu.
 „Nein-nein! Ich wollte doch nur mein Kleid sauber machen“, kam es kleinlaut über Karlas Lippen.
 „So meine Kleine, nun komm erst mal mit mir mit ins Haus, ich werde dich schon wieder hinbekommen“, sagte sie und nahm Karla an der Hand und lief hinüber zum Haus, doch bevor sie ins Haus verschwand, rief sie Paula zu. „Machen Sie sich keine Sorgen, in zehn Minuten kennen Sie ihre Tochter nicht wieder“, rief sie, bevor sie mit Karla ganz im Haus verschwand.
 Paula, stattdessen ging mit Christel auf den Arm hinüber zur Tränke und holte mit der anderen Hand das Kleid aus dem Wasser und legte es über den Rand von der Tränke.
„Oh man-oh man! Da habe ich, wenn wir wieder hier sind, gleich etwas sauber zu machen, und ich wollte den ersten Tag hier überhaupt nicht machen und nun schau dir bloß diese Schweinerei an“, sagte sie zu Christel.
 Maxel der dort oben auf seinen Wagen saß, musste sich immer seinen Mund zuhalten, damit er nicht anfing, laut zu lachen, als er das alles mitbekommen hatte. Paula, die dort immer noch zum Kleid schaute, bemerkte jetzt erst, dass auch Maxel wieder auf den Hof war und schaute jetzt zu ihm hinüber.
 „Was ist, hast du schon wieder etwas gesehen und findest es auch wohl noch lustig?“, rief sie zu ihm hinüber.
 „Nein-nein! Ich finde es nicht lustig, doch es war schön, anzusehen, und außerdem, was ist denn schon dabei“, rief er zurück. „Wir waren doch alle einmal klein und haben irgendetwas angestellt!“
 „Das war mir doch so wie so klar, denn wer so wie du kein Grips hat, der findet so etwas auch noch toll“, sagte Paula.
 „Ich habe doch Grips, frage doch Tante Lene die Frau vom Förster, die weiß, dass ich Grips habe“, sagte Maxel. „Ich kann ganz alleine Kühe und Ziegen hüten, außerdem kann ich auch alle Tiere füttern und noch viel, viel mehr kann ich. So das können Sie nicht“, sagte er verärgert.
 Er sprang im selben Augenblick von seinen Wagen und lief hinüber ins Haus. Erst jetzt bemerkte Paula, dass etwas, mit dem jungen Mann nicht stimmte, dass er irgendwie anders war, als sie es von anderen kannte und die in seinem Alter waren. Außerdem wollte sie sich doch normalerweise, bei ihm entschuldigen, aber das hatte sie jetzt ja auch wieder verbockt. So lief sie hinüber zum Wagen und wartete dort zusammen mit Christel. Es dauerte auch gar nicht lange, da kam die Frau von Förster mit Karla und den Maxel wieder hinaus gelaufen. Paula verschlug im selben Augenblick, die Sprache, als sie Karla dort in der Tür sah, denn sie hatte ein Dirndl anbekommen, das man hier unten im Schwarzwald trug. Dieses hatte die alte Frau aus einer alten Truhe hervorgekramt. Es stammte von ihrer eigenen Tochter, sie hatte es normalerweise für ihr Enkelkind aufbewahrt, aber da ihre Tochter, ja nie ein Mädchen zur Welt gebracht hatte, hatte die alte Frau das Kleid in ihre Truhe verstaut und dort sollte es so lange bleiben, bis eine Ur­enkelin geboren wurde. Da Karla aber jetzt in Not war, hatte sie es ihr angezogen, denn sie hätte sich, so eine Enkelin wie Karla es war gewünscht, die immer etwas ausheckte und wo man nie wusste, was sie gerade machte.
 „So meine Kleine nun lauf schnell hinüber, zu deiner Mutter und entschuldige dich man bei ihr und sage, dass du das nicht wieder machst“, sagte die Frau vom Förster.
 Karla lief auch gleich zu ihrer Mutter und tat das, worum die Frau ihr gebeten hatte.
 „Karla, wie schaust du denn aus, drehe dich doch nur einmal um und lass dich doch mal ansehen“, sagte Paula begeistert.
 „Karla fein, Karla hat ein neues Kleid, ich will auch so ein Kleid haben Mama“, jammerte Christel jetzt herum.
 „Christel sei still, du bist noch zu klein und außerdem kann Karla das Kleid nicht anbehalten. Wenn es kaputt geht, das kann ich doch gar nicht bezahlen“, erwiderte Paula, nachdem sie sich ihre Tochter angesehen hatte.
 „Da machen Sie sich man keine Sorgen drum, sie hat sich es ja nicht von allein genommen, sondern ich habe es ihr gegeben und angezogen.“
 „Aber wenn sie das Gleiche macht, wie vorhin, oder vielleicht noch etwas Schlimmeres“, gab Paula ihr zu verstehen.
 „Frau Krögler, das sind doch dann meine Sorgen und nicht ihre und nun will ich davon nichts mehr hören, sehen Sie man lieber zu, dass Sie auf den Wagen kommen, denn Maxel soll sie jetzt zu ihrem Mann bringen.“
 „Nein ich will die nicht fahren, die ist immer so gemein Tante Lene“, beschwerte sich Maxel und lehnte sich gegen ihre Schulter.
 „Maxel du fährst jetzt sofort, sonst werde ich böse mit dir“, sagte die alte Frau.
 „Ich will aber nicht, die sagt immer, ich habe kein Grips“, erzählte er die Frau vom Förster.
 „Na schön, wenn du sie nicht fahren willst, kann ich das verstehen, dann brauchst du sie auch nicht fahren. Doch du könntest, die beiden Mädchen zu ihrem Papa bringen, die haben es ja auch nicht gesagt und die sind ja auch lieb“, sagte die alte Frau und streichelte Maxel über sein Haar.
 „Ja das sind sie“, antwortete Maxel und lief hinüber zum Pferdegespann.
 „Maxel! Wenn du die Mädchen, doch zu ihrem Papa bringst, dann macht es doch nichts, wenn sich die Frau Krögler ganz hintendrauf setzen tut und so kann sie ja mit zu den Mädchen ihren Papa“, meinte die alte Frau, sie wollte ihm so überlisten.
 Maxel war nicht so wie andere, irgendetwas war vor Jahren geschehen, oder er hatte etwas erlebt, als er klein war. Der alte Förster hatte ihn vor Jahren im Wald gefunden und mit nach Hause zu sich genommen, so wie er es mit den Tieren gemacht hatte. Er und seine Frau haben es nie herausbekommen, woher er stammte. Der Junge hatte ihnen auch nicht erzählt, was geschehen war oder woher er kam. Da sie ja nicht wussten, wie er hieß, nannten sie ihn Max oder Maxel und haben ihn bei sich aufgenommen. Als sie nun schließlich alle auf dem Wagen saßen, fuhr er los und brachte sie zum Lazarett, wo der Papa von Christel und Karla war. Sie fuhren nicht lange, da erreichten sie einen langen schmalen Sandweg, der von Wald umgeben war, der Weg führte hinauf auf einen Berg und denn ganz oben befand sich das Lazarett.
 „Sind wir schon da?“, fragte Paula ihn, doch er gab ihr keine Antwort, denn er war immer noch beleidig, über das, was Paula über ihn gesagt hatte. „Du musst, nicht beleidig sein, ich habe es doch nicht so gemeint! Ich war doch auch ein wenig ärgerlich, wegen Karla und das mit heute Morgen, da kannst du auch nicht dafür. Da habe ich ja auch mit Schuld dran, entschuldige Maxel. Ich werde dich auch nicht mehr so anschreien, verzeihe mir, ich werde es auch wieder gut machen“, versprach Paula.
 „Na schön! Dann werde ich erst mal euern Papa holen, dann braucht ihr nicht den langen Weg dort hochzulaufen“, machte Maxel ihnen den Vorschlag.
 „Wieso führt denn kein anderer Weg dort hoch, müssen denn die Verletzten alle hier hinaufgehen, oder getragen werden?“, fragte Paula ihn.
 „Nein, das müssen sie nicht!“, antwortete Maxel.
 „Wie kommen sie denn dort hinauf?“, fragte Paula erneut.
 „Es führt noch ein anderer Weg dort hinauf, wenn wir denn nehmen, müssen wir ganz um den Berg herumfahren und der Weg dauert auch länger“, erklärte Maxel ihr.
 „Aha! Ich dachte schon die müssen alle hier hinauflaufen“, meinte Paula nur.
 „Warten Sie hier, ich laufe schnell los und komme gleich mit ihrem Mann wieder zurück“, sagte er und lief ganz schnell den Weg hinauf.
 Paula und ihre beiden Mädchen setzten sich neben den Wagen ins Gras und warteten dort. Da es den Mädchen nach kurzer Zeit, jedoch zu langweilig wurde, pflückten die beiden Mädchen Blumen, denn sie wollten diese ihren Papa überreichen, sobald er dort bei ihnen war. Paula, die neben dem Wagenrad saß, wischte sich immer mit ihrem Taschentuch den Schweiß von der Stirn, denn es war heute doch ziemlich heiß und sie mochte auch gar nicht daran denken, dass sie den langen Weg hinauflaufen sollte oder musste.
 „Karla hast du schon einmal, so etwas Schönes gesehen, die ganzen vielen wild wachsenden Blumen hier überall.“
 „Nein, habe ich nicht!“, erwiderte sie nur.
 Ihr war es auch egal, sie wollte ja nur zu ihrem Papa, doch anscheint, ließ der sich viel Zeit dabei, um zu seiner Familie zukommen.
 „Ich gehe gleich wieder nach Hause, wenn Papa nicht gleichkommt“, meinte Karla nur.
 „Ach Karla du musst nur noch ein wenig Geduld haben, er wird wohl gleichkommen“, beruhigte Paula ihr.
 Das hatte sie noch nicht ganz ausgesprochen, da sah Christel auch schon wieder den Maxel und einen für ihr fremden Mann, der einige Schritte hinter Maxel lief.
 „Da Maxel kommt, Maxel kommt den Weg wieder runter“, sagte sie und stand auf und lief ihn entgegen mit ihren Blumen in der Hand.
 Aber auch Paula stand dort hinter ihrem Wagenrad auf und schaute in der Richtung, von wo Maxel kam. Da sah sie ihn ihren Ehemann, den sie zuerst gar nicht so recht erkannte, denn sie konnte sein Gesicht nicht so recht erkennen, da sein Arm davor war. Denn sie hatten ihm eine Schulter und ein Arm geschient und eingegipst, er musste so herumlaufen.
 „Walter da bist du ja endlich!“, rief Paula ihren Mann zu, als sie ihm doch erkannte, und lief ihm entgegen.
 „Ja Paula hier bin ich“, rief er vor Freude zurück, als er sie sah und seine beiden Mädchen.
 „Mama-Mama!“, schrie Christel und lief vor Angst hinter ihren Rücken und versteckte sich dort.
 „Christel, das ist doch dein Papa, du brauchst dich nicht hinter mir verstecken“, sagte sie und zog sie mit ihrem Arm hinter ihrem Rücken hervor.
 Doch auch Karla war ganz dich an ihrer Mutter herangetreten und schaute von dort erst einmal ihren Papa genau an. Denn so hatte sie ihren Papa ja nicht in Erinnerung, sie kannte ihn nur als gesunden Soldaten und nicht so verpackt.
 „Was ist das für eine Begrüßung? Die hatte ich mir doch ein wenig anders vorgestellt“, sagte jetzt Paulas Mann.
 „Ach Walter, du musst die Mädchen ja auch verstehen, Karla hat dich ja auch schon lange nicht mehr gesehen und Christel kennt dich doch nur, von den Bildern und aus meinen Erzählungen her.“
 „Ja schon! Aber ich hatte mir die Begrüßung, doch irgendwie anders vorgestellt, auch wenn ich jetzt etwas anders aussehe. Das ist auch jetzt egal, lass uns lieber ein paar schöne Tage zusammen verbringen, wer weiß, wie lange wir es noch können“, sagte Walter.
 „Wie meinst du das?“, wollte Paula von ihm wissen, denn er hatte sie ein wenig verunsichert.
 „Paula, du brauchst dir keine Sorgen machen, das habe ich nur so gesagt“, beruhigte er seine Frau.
 „Hallo! Ich will ja nicht stören, haben Sie mich schon vergessen?“, redete Maxel dazwischen, der schon auf den Wagen wieder saß, und war zur Abfahrt bereit.
 „Oh Maxel! Dich habe ich ja ganz vergessen, tut mir leid, sag, was bekommst du von mir, dass du meine Familie hergebracht hast“, fragte Paulas Mann.
 „Gar nichts bekomme ich, ich habe das ja für die zwei Mädchen getan, aber sie könnten mir mal sagen, wann ich sie wieder abholen soll. “
 „Das ist eine gute Frage, ja wann sollst du sie holen“, sagte der Vater von Karla und Christel.
 „Wieso kommst du nicht mit uns mit und wir trinken auf den Hof zusammen Tee und unterhalten uns“, machte Paula ihren Mann den Vorschlag.
 „Meinst du das, das sollte ich tun?“, fragte er nun und überlegte.
 „Warum nicht, komm einfach mit, oder darfst du nicht?“, fragte Paula.
 „Warum nicht, ich brauche erst am Abend wieder oben sein, ich habe ja so lange, Ausgang“, erwiderte er.
 „Na also dann komm“, sagte Paula und hakte Walter unter seinen gesunden Arm und zog ihn mit sich mit.
 „Würden sie jetzt endlich kommen, ich bekomme sonst noch Ärger nur wegen ihnen und das fehlt mir auch noch“, meinte Maxel.
 Walter und seine Familie stiegen nacheinander auf den Wagen und zusammen mit Maxel fuhren sie wieder zurück auf den Hof. Dort erzählte Paula beim Tee ihren Mann alles, was sie mit den Kindern erlebt hatte und das sie jetzt bei seiner Mutter in Itzehoe wohnten. Paula und ihre Kinder sahen ihren Papa jetzt fast jeden Tag und unternahmen zusammen kleine Ausflüge in die Umgebung und schauten sich hier unten alles an. Paula und ihre zwei Mädchen fühlten sich dort auch schon wie zu Haus. Auch mit Maxel hatte Paula Frieden geschlossen und sie waren irgendwie Freunde geworden. Die zwei Mädchen halfen Maxel jeden Morgen beim Füttern der Tiere und es war ihnen auch sonst nie langweilig dort. Nur bei schlechtem Wetter, wenn sie nicht hinauskonnten, dann überkam ihnen doch die Langeweile und dachten ab und zu auch an ihre Oma in Itzehoe. Auch wenn Karla dann traurig wurde, war es aber nur für kurze Zeit, denn Karla fand immer irgendetwas, was sie ausfressen konnte und was ihre Mutter so in Rage brachte. Die Zeit verging, wie im Flug und schon war der Herbst da, sie hatten auch nicht mehr lange und sie mussten wieder zurück nach Haus. Paula würde am liebsten ja bei ihrem Mann Walter bleiben, doch dieses ging ja nicht, denn er wusste ja nicht, wann er wieder an die Front musste. Walter wollte, dass seine Familie dann auch in Sicherheit war und er sich dann auch keine Sorgen machen musste. So rückte der Tag der Abreise immer näher, an den es Abschied nehmen hieß, auch wenn Karla nicht wollte, es musste sein.
 „Mama, warum können wir nicht für immer hierbleiben? Tante Lene hat doch bestimmt nichts dagegen, wenn wir dort oben weiter wohnen würden“, meinte Karla, denn sie würde zu gerne hier leben.
 „Karla und was ist, mit den Freunden, die warten doch auch schon auf dich, ich hatte es doch geschrieben, dass wir bald wieder zurück nach Itzehoe kommen.“
 „Ja schon! Doch mir gefällt es hier jetzt so gut und außerdem haben wir auch nicht solche hohen Berge in Itzehoe, wie sie hier sind“, meinte Karla zu ihrer Mutter.
 „Ach Karla du wirst dich schon wieder daran gewöhnen, wenn wir erst einmal wieder zu Hause sind und außerdem wer weiß, wie lange dein Papa noch hier ist. Vielleicht muss er auch schon, bald wieder von hier fort und dann sind wir doch auch hier wieder alleine“, erzählte Paula ihrer Tochter.
 „Warum, können wir nicht einmal das machen, was wir Kinder wollen. Ihr tut nicht einmal fragen, was wir wollen“, schimpfte Karla.
 „Karla jetzt habe doch nicht so ein vorlautes Mundwerk, du kannst dein Papa ja fragen, aber der wird dir das Gleiche sagen. Er hält es für besser, wenn wir wieder bei Oma in Itzehoe sind und nicht hier.“
 „Ach-Mensch, so etwas Blödes!“, meckerte Karla noch und bekam nicht mit, dass ihr Papa in der Tür stand.
„Karla nun reiße dich doch mal etwas zusammen, hatten wir denn nicht schöne Tage, was sage ich, Wochen zusammenverbracht, aber irgendwann geht jede schöne Zeit einmal zu Ende und bei Oma Krögler ist es doch auch sehr schön. Oder etwa nicht?“, meinte nun ihr Papa.
 „Ja schon“, kam es aus Karlas Mund und sie ging auch gar nicht mehr gegen an.
 „So meine Lieben und nun macht euch noch mal fertig und lass uns zusammen noch mal wegfahren, ich habe gehört, dass hier in der Nähe ein kleiner Zoo sein soll, und dort wollen wir zusammen mit Maxel hinfahren. Tante Lene hat erlaubt, dass wir Maxel mitnehmen dürfen“, sagte der Vater von Karla und Christel.
Paula machte ihre Mädchen fertig und zusammen mit ihrem Mann besuchten sie am letzten Tag noch einmal den kleinen Zoo und machten sich einen letzten schönen Tag.
Am nächsten Tag, hieß es ja für Paula und ihre Kinder Abschied nehmen, von ihren Mann und Papa und von den Bergen, von Tante Lene und ihrem Mann Ludwig und natürlich von Maxel, der in der Zwischenzeit, ein guter Freund für die Familie geworden war. Am anderen Morgen standen sie auch schon alle früh auf, denn sie konnten nicht mehr schlafen und so gingen sie alle nacheinander, nach unten in die Küche, wo auch schon Tante Lene und ihr Mann Ludwig, der Onkel Förster warteten. Onkel Förster, so riefen ihn immer Karla und Christel, wenn sie etwas von ihm wollten. Der Förster und seine Frau hatten für sie auch schon den Tisch gedeckt und warteten jetzt auf ihnen, sie hatten Maxel auch schon losgeschickt um ihren Walter, zu holen.
Als sie nun alle beisammen waren, frühstückten sie erst einmal und unterhielten sich noch bis zum späten Vormittag. Die Kinder durften noch bis zur Abreise draußen spielen und sogar Karla blieb dieses Mal sauber. Sie hatte sich vorgenommen, sich zu ändern und ihre Schwester ein gutes Vorbild zu sein. Paula und die Frau von Förster vereinbarten, dass sie irgendwann mal wieder hierher zurückkämen, um sie zu besuchen, das versprach Paula noch einmal. Doch so wie es auch oft im Leben ist, haben sie sich nie wieder gesehen und auch das Versprechen, das sie sich immer schreiben würden, geriet in Vergessenheit. Die acht Wochen, wo sie hier waren, waren ja wie in Flug vergangen und der Abschied viel ihnen alle doch sehr schwer, das konnte man ihnen anmerken. Zusammen mit Paulas Mann fuhr Maxel, die drei wieder zum Bahnhof. Der Förster mit seine Frau waren lieber zu Haus geblieben und hatten sich schon dort von ihnen verabschiedet und wünschten ihnen noch eine gute Heimreise.
 „Eine gute Reise und kommt bald mal wieder her“, hörte man noch den alten Förster hinter ihnen herrufen.
 Sie drehten sich noch einmal um und winkten zurück, bis sie schließlich nicht mehr zu sehen waren. Als sie nun so am Bahnhof waren, mussten sie noch einige Zeit dort warten, denn es waren dieses Mal viel mehr Fahrgäste dort als bei der Anreise. Es waren Hunderte von Soldaten dort auf den Bahnhof, sie wollten oder vielmehr sie mussten alle mit diesem Zug fahren, wieder zurück an die Front sollte es für sie gehen.
 „Schau Mama, wir können dort gar nicht mehr mitfahren, der Zug ist gleich voll“, sagte Karla und wollte gerade wieder zum Ausgang laufen.
 „Halt kleines Fräulein, du brauchst nicht fortgehen, für euch haben wir immer noch ein Platz frei“, rief hinter ihr ein Mann.
 Es war der Kontrolleur, der auch schon auf der Hinreise in Zug war. Ihn war auch nichts geschehen, als ihr Zug bombardiert wurde, er konnte sich auch in Sicherheit bringen und nun fuhr er auf diesen Zug mit. Karla drehte sich um und schaute in seiner Richtung, aber auch Paula schaute zu ihm hinüber und sagte.
 „Sie sind es, Sie leben noch?“, fragte Sie ihm.
 „Warum nicht, wir konnten gerade noch abspringen und uns in Sicherheit bringen, doch von unserem Zug ist nicht viel übriggeblieben“, erzählte er ihnen.
 „Das ist ja auch nicht so schlimm, die Hauptsache ist doch, dass es Ihnen gut geht“, sagte Paula.
 „Und was ist mit Ihnen und ihren Kindern, hatten Sie eine schöne Zeit hier unten?“, fragte er sie, denn er wusste ja, dass sie hier Urlaub machen wollten.
 „Ja, doch es war hier sehr schön, aber jede schöne Zeit geht einmal zu Ende“, meinte Paula.
 „Verspüren Sie denn nicht, dass Verlangen, für immer hierzubleiben“, fragte er.
 „Nein, auch wenn es hier sehr schön war, mir fehlt mein zu Haus und wer weiß, wie lange mein Mann noch hier ist und was soll ich hier allein zurückbleiben? “, meinte Paula daraufhin.
 „Mama, ich weiß gar nicht, was du hast, wir sind doch auch noch da und wir sorgen auch dafür, dass du keine Langeweile hast. Stimmt doch Christel oder nicht?“, sagte Karla.
 „Ja Mama keine Langeweile“, kam es auch aus Christels Mund.
Als sie sich eine Weile unterhalten hatten, schaute der Kontrolleur zum Zug und sagte auf einmal.
 „Ich glaube, es wird auch für Sie Zeit, das Sie Einsteigen, denn die Soldaten sind alle schon im Zug und wenn der Befehl kommt, das wir abfahren müssen dann haben Sie nachher keine Zeit mehr einzusteigen“, wies der Kontrolleur ihr darauf hin.
 „Da mag der Herr recht haben“, meinte jetzt auch Paulas Mann.
 Er kniete sich vor seinen Mädchen hin und nahm sie noch einmal in seinen Arm und drückte sie, aber auch Paula drückte er noch einmal und küsste sie. Paula fing aber auch gleich an zu weinen, denn ihr viel der Abschied von ihrem Walter doch schwer, wer weiß, wenn sie ihn das nächste Mal wiedersehen würde. Am liebsten hätte er sie nie wieder losgelassen, doch es musste ja sein. So brachte er und Maxel sie bis zum Zug und half ihren beim Einsteigen.
 „Moment! So geht es nicht, Sie sind dort falsch“, rief der Kontrolleur, der etwas weiter von ihnen abstand.
 „Was ist denn? Wir sind doch schon eingestiegen“, rief Paula ihm zu, denn sie wusste nicht, was er von ihnen wollte.
 „Sie sind in den falschen Waggon eingestiegen, Sie müssen ganz nach hinten in den letzten Waggon. Der ist für Zivilreisende, die hier sind nur für Soldaten, der letzte Waggon wird unterwegs abgekoppelt oder vielmehr Sie werden abgekoppelt und der Rest fährt weiter irgendwo hin. Außerdem haben Sie es im letzten Waggon viel bequemer, dort ist es auch nicht so voll“, sagte der Kontrolleur.
 „Das stimmt!“, sagte Paulas Mann.
 Walter half Paula und seine Kinder wieder beim Aussteigen aus dem Waggon und brachte sie und seine Kinder zum letzten Waggon. Dort stiegen sie wieder ein und suchten sich auch gleich eine Sitzgelegenheit, bevor die Sitzbänke alle belegt waren.
Doch da brauchten sie sich keine Sorgen drum zu machen, denn sie waren hier hinten, vorerst die einzigen Fahrgäste.
 „Mama, warum müssen die Soldaten denn in den anderen Waggon mitfahren und nicht hier bei uns?“, fragte Karla ihre Mutter.
 „Das weiß ich auch nicht so genau, aber vielleicht haben sie nicht so viele Waggons, wie diesen“, meinte sie nur.
 Sie konnte ihre Tochter auch keine vernünftige Antwort darauf geben, sie wollte ihnen auch nicht erzählen, dass die Soldaten wieder in den Krieg mussten. Paula stand wieder auf und öffnete ein Fenster und lehnte sich aus dem Fenster hinaus, solange wie der Zug noch im Bahnhof wartete.
 „Hab ihr auch genügend zu Essen mitgenommen und auch zu trinken?“, fragte Walter ihr.
 „Ja, ich glaube schon, es müsste reichen“, erwiderte Paula auf seine Frage.
 „Warte ich gehe noch schnell und besorge noch etwas von Kiosk, ich bin gleich wieder zurück“, sagte Walter und machte sich auf dem Weg.
 „Nein Walter lass das, du brauchst nichts mehr besorgen, Walter bleibe doch hier“, rief sie ihm noch nach, doch er hörte nicht auf seine Frau und lief weiter.
 Paula und seine Kinder schauten ihm noch nach, doch schließlich setzte sich der Zug in Bewegung und fuhr langsam aus dem Bahnhof. Walter schaffte es auch nicht mehr, wieder zurück zum Bahnsteig zukommen und so mussten sie, ohne sich noch von ihm zu verabschieden los.
 „Ach Walter, wenn du nur einmal auf mich hören würdest, aber nein, du machst einfach das, was du willst“, schimpfte Paula, sie schaute noch einmal zurück, doch sie konnte Walter nicht sehen.
 Als Walter wieder zurückkam, war die Enttäuschung sehr groß, als er sah, dass der Zug schon abgefahren war, und er schimpfte vor sich hin.
 „Hätte ich nur auf Paula gehört, nun ist sie fort, verdammt, verdammt!“, schimpfte er etwas lauter.
 Wäre er dortgeblieben, so wie Paula es gesagt hatte, dann hätte er sich noch einmal, von seiner Familie verabschieden können, doch so konnte er nur nach draußen gehen, wo auch schon Maxel wartete, um mit ihm wieder ins Lazarett zufahren.
 Für Paula und ihre Kinder war die Rückfahrt nicht so schön wie die Hinfahrt, denn sie waren ja ganz allein in dem Waggon und so schauten sie stumm aus dem Fenster und schauten sich noch einmal die Landschaft an, an die sie vorbeifuhren. Der Abschied von ihrem Papa und Mann tat ihnen doch weh. Karla war darüber hinaus, auch mit ihrer Mutter böse, dass sie nicht dortbleiben wollte, und deshalb sprach sie auch vorerst kein Ton mehr mit ihr, nur Christel redete vor sich hin. Es dauerte auch nicht lange, da schliefen die Kinder auch schon wieder und auch Paula versuchte, ein wenig zu schlafen. Denn auch Paula, war ja auch schon ganz früh aufgestanden, da sie ja so wie so nicht mehr schlafen konnte vor Aufregung. Paula wäre ja auch am liebsten dort unten im Schwarzwald geblieben, doch was sollte sie denn ohne ihren geliebten Walter dort unten, wenn er vielleicht auch wieder weg an die Front musste. Dieses hatte sie niemanden erzählt und tat das, was Walter von ihr verlangt hatte, und kehrte so wieder zu seiner Mutter zurück, nach Itzehoe.
 Spät in der Nacht wurden sie von einem Rütteln geweckt, es war der Zug, der angehalten hatte und man hatte den Waggon von dem einen Zug abgekoppelt und ihn an einen anderen wieder angekoppelt. Kurz darauf setzte sich der Waggon in dem, Paula und ihre Kinder saßen auch gleich wieder in Bewegung und die Fahrt ging weiter. Ab jetzt stiegen immer wieder Leute zu oder aus, aber davon hatten die drei auch nicht allzu viel mitbekommen, da sie ja schliefen. Erst am nächsten Morgen waren sie ganz erstaunt, dass sie nicht mehr alleine in ihren Waggon waren.
 „Mama, wo kommen denn die vielen Leute her“, fragte Karla ihre Mutter, wobei sie ganz dich an sie herangegangen war, und flüsterte es ihr ins Ohr.
 „Das weiß ich auch nicht, ich habe doch auch geschlafen“, antwortete sie. „Ich kann mir nur denken, dass wir an einen anderen Zug angekoppelt sind“, sagte sie zu Karla, obwohl sie es im Halbschlaf doch in der Nacht mitbekommen hatte.
Paula stand von ihrem sitzt auf, öffnete ihr Fenster und schaute kurz nach draußen.
„Ja es ist so, wie ich es gesagt habe, wir sind an einem anderen Zug dran“, erwiderte sie, wobei sie wieder mit ihrem Kopf in das Abteil kam, und verschloss schließlich wieder das Fenster.
 Karla setzte sich ganz aufrecht in ihr Sitz und schaute dabei in die Runde, wobei sie die anderen Fahrgäste beobachtete. Dieses Mal war niemand dabei, die so freundlich waren wie auf der Hinfahrt, wie die alte Dame damals. Es war auch nicht so ein netter Kontrolleur dort im Zug, sondern nur ein alter Griesgram von Mann, der die Fahrkarten kontrollierte und mürrisch hineinschaute. So machte Karla sich ganz klein und kroch ganz dich an ihrer Mutter heran und hoffte, dass sie bald wieder aussteigen konnte.
 
 
 

Endlich wieder Heim bei Oma
 
 Auch in Itzehoe waren sie schon früh auf den Beinen, denn dort mussten die Kinder ja zur Schule. Und bei Oma Krögler im Haus war es heute ziemlich laut, denn dort wohnten ja auch eine ganze Menge Kinder, die jetzt zum ersten Mal wieder zur Schule gehen mussten. Die Schüler hatten ja so lange freigehabt, da der alte Lehrer verstorben war und es vorerst kein Ersatz für ihn gab. Da jetzt aber ein neuer Lehrer dort eingetroffen war, mussten die Kinder auch wieder los. Sie kamen nach und nach, alle aus den Wohnungen und trafen sich auf der Straße und liefen zur Schule. Die Kinder mussten schon etwas früher los, denn sie mussten ja ein ganzes Stück laufen. Doch meistens liefen sie alle gemeinsam zur Schule, denn für alle Kinder begann ja auch der Unterricht gleichzeitig. So liefen Karl Heinz, Renate, Moni, August, Gisela und die beiden Hinrichs Kinder gemeinsam. Sie waren auch schon alle auf den neuen Lehrer gespannt, was das für einer war und wie der so drauf war. Die Mädchen hofften, dass da eine Lehrerin war, denn es wusste keiner von ihnen, wer dort gekommen war.
 „Wisst ihr was? Ich bin schon ganz gespannt!“, sagte Moni, als sie dort liefen.
 „Ich hoffe, dass es eine ganz nette Lehrerin ist, wo wir nicht so viele Hausaufgaben aufbekommen“, meinte Renate und schleuderte immer mit ihrem Ranzen hin und her.
 „Wieso? Du machst doch so wie so, nur immer die Hälfte, oder habt ihr das schon einmal erlebt, dass Renate ihre Aufgaben ganz gemacht hat“, fragte Karl Heinz die anderen.
 „Nein, habe ich nicht! Meistens fehlt immer irgendetwas bei ihr“, kam es von August.
 „Karl Heinz Schlüter, warum kümmerst du dich nicht um deinen eigenen Kram und lässt mich in Ruhe. Außerdem will ich euch nur mal daran erinnern, was er sich immer einfallen lässt, wenn der seine Schulaufgaben nicht gemacht hat“, schwätzte Renate ihm jetzt an.
 „Ja, das stimmt, da hat sie recht!“, stand jetzt Moni ihr bei.
 „Na und, ich bin ja auch ein Junge“, sagte Karl Heinz nur, wobei er ganz rot im Gesicht war, denn er schämte sich doch nun ein wenig.
 Er wollte Renate bloßstellen und hatte nicht damit gerechnet, dass er am Ende der Dumme war, denn sie hatten ja recht, er war ja nicht viel besser als sie. Da er sich das nicht noch lange mit anhören wollte, legte er einen Zahn zu und lief vorweg, denn er kannte Renate ja auch, wenn sie erst einmal angefangen hatte, hörte sie auch nicht so schnell, wieder davon auf. Auch August lief ein wenig schneller, damit er nur von Renate wegkam, und lief schließlich neben Karl Heinz.
 „Die kann ganz schön nerven?“, sagte August.
 „Sie hört ja gar nicht wieder auf, wenn sie erst einmal angefangen ist“, erwiderte Karl Heinz.
 „Du hättest ja auch erst einmal überlegen müssen, bevor du sie bloßstellen willst, am Ende warst du der Dumme“, meinte August.
 „Jetzt fang du man auch noch an“, sagte Karl Heinz und schoss mal wieder ein Stein mit seinem Fuß vor Wut weg, anschließend sprang er nur wie ein Teddy herum und schrie immer nur. „Au-au-au!“
 Karl Heinz kniete sich hin und vor Schmerzen liefen ihn ein paar Tränen über seine Wangen. Er hatte sich wehgetan, als er den Stein weggeschossen hatte, denn sein rechter Schuh hatte ein riesiges Loch, wo schon fast sein großer Zeh raus schaute, und so hatte er ihn mit dem Stein getroffen. Als er nun so dort kniete, liefen auch die anderen wieder an ihm vorbei und Renate konnte auch nicht anders, als sich mal wieder über ihm lustig zu machen.
 „Karl Heinz Schlüter, du musst erst einmal schauen, mit was du schießen tust, nicht das auf einmal dein schmutziger Zeh durch die Luft fliegt“, lästerte Renate und fing an zu kichern.
 Doch sie fing auch gleichzeitig an zu rennen, denn sie musste ja damit rechnen, dass Karl Heinz hinter ihr herkam und dass sie dann mal wieder, was an den Ohren von ihm bekam.
 „Renate Tomate, ich bekomme dich noch zufassen! Warte man ab, wenn wir Pause haben“, rief er hinter ihr her mit schmerz verzerrtem Gesichtsausdruck.
 „Karl Heinz kann ja noch nicht mal, ein Stein wegschießen. Er ist dumm und bleib dumm!“, rief sie immer wieder, wobei sie immer weiter von ihm entfernt war.
 „Renate und du bist doch so dumm wie Bohnenstroh“, rief er sie noch hinterher.
 Karl Heinz richtete sich wieder auf, und da er nicht richtig laufen konnte, humpelte er weiter zur Schule. Da die anderen aber schon früher dort waren als Karl Heinz und August, gingen sie in das Schulgebäude und stellten ihre Schulranzen oder ihre selbst gemachten Taschen, wo drin sich ihre Schreibsachen befanden auf den Flur ab. Anschließend liefen sie wieder auf den Pausenhof und spielten dort noch ein wenig, da sie zu früh dort waren. Doch es machte sie auch nichts aus, denn sie kamen gerne etwas früher, man konnte hier ja so schön spielen. Es standen ja auch dort auf dem Schulhof, ein paar Spielgeräte zum Spielen, so wie Schaukeln, zwei Wippen und sogar Kletterseile waren dort an der alten Rotbuche angebracht.
Karl Heinz und August, waren noch nicht ganz bei der Schule, da hörten sie, dass Leuten von der Schulklingel und Karl Heinz versuchte etwas schneller zulaufen.
 „So ein schied! Nun kommen wir auch noch am ersten Tag zu spät, und nur weil ich zu doof bin, um einen Stein wegzuschießen“, schimpfte Karl Heinz.
 „Na und! Dann kommen wir eben etwas später, außerdem, wenn ich mir das so recht überlege, würde ich auch viel lieber Angeln gehen“, meinte August, denn er hielt so wie so nichts von der Schule.
„Nein das kann ich nicht machen, wenn ich noch einmal bummeln tu, dann haut meine Mutter mich windelweich, das hat sie mir schon angedroht“, sagte Karl Heinz und sagte weiter. „Dann haut sie mir, den Kalk unter meiner Mütze raus, so hat sie es gesagt!“
 „Meine Mutter ist es egal, die Hauptsache ist, dass ich für sie immer genügend Holz hole und ihre Tiere versorge. Hin und wieder muss ich ihr nur im Garten helfen. Ich will doch so wie so, später Fischer werden. Angeln kann ich ja, oder etwa nicht?“, wollte August jetzt von Karl Heinz die Bestätigung haben.
 „Ja doch, das kannst du! Ich kenne keinen anderen, der so angeln kann wie du“, lobte Karl Heinz ihm.
 Als August das gehört hatte, schmiss er sich in die Brust und strahlte über sein ganzes Gesicht.
 „Komm, gebe mir deine Tasche, ich trage sie für dich. Dann kannst du auch ein bisschen schneller laufen“, sagte er jetzt auf einmal.
 „Danke August, wenn du es unbedingt willst, doch mit dem Laufen ist es so eine Sache“, meinte Karl Heinz noch und überreichte seine Tasche an August und zusammen liefen sie weiter zur Schule.
 Nachdem läuten der Schulklingel waren auch gleich alle Kinder auf den Flur gelaufen und hatten ihre Sachen aufgenommen und waren in ihre Klasse gegangen. Sie hatten sich so wieder hingesetzt, wie sie sonst immer gesessen haben. Es gab dort ja nur zwei Räume, wo drinnen sich die Klassen befanden, in den einen Raum, befanden sich die Klassen eins bis vier und in den anderen Raum befanden sich die Klassen fünf bis acht.
Es waren auch nur zwei Lehrer dort und machten dort den Unterricht, in den höheren Stufen unterrichtete die Frau Maschke, sie war auch gleichzeitig für den Englischunterricht zuständig, der ab der vierten Klasse begann. Sie war schon lange an dieser Schule und war hier eine ganze Zeit allein, da ihr Kollege verstorben war und kein Nachfolger in Aussicht stand. Deshalb hatten auch die ersten vier Klassen fast nie Schule gehabt. Frau Maschke war keine allzu große Frau, mit langem rotbraunem Haar, das sie immer zum Dutt hochgesteckt hatte. Sie wohnte über der Schule in einer kleinen Wohnung, die sich dort befand, sie bewohnte sie ganz allein. Frau Maschke hatte ja keinen Mann, geschweige noch Kinder. Man erzählte sich hier, dass sie, bevor der Krieg begann, verlobt gewesen war und dass ihr Verlobter gleich am ersten Kriegstag gefallen sein soll. Und da sie seitdem keinen Mann mehr genommen hatte, war sie allein, sie soll nur noch für ihren Beruf als Lehrerin gelebt haben. Man sah sie auch nur selten lächeln und selten ein freundliches Gesicht machen, meistens war sie abweisend sogar den Kindern gegenüber, die sie unterrichtete. Der neue Lehrer Herr Peter Schröder war eine lange Zeit in Hamburg als Lehrer tätig und wurde hierher versetzt und war für die anderen Klassen dort jetzt zuständig und machte auch den Sportunterricht für alle Klassen. Er hatte aber seine Ehefrau Lotte mit hierhergebracht und zusammen bewohnten sie nun, die andere Wohnung in der Schule. Herr Schröder war ein schlanker großer Mann, ihn fällten zwar schon ein paar Haare und er hatte eine etwas zu groß geratene Nase. Doch er hatte für jeden seiner Schüler ein offenes Ohr, wenn derjenige mal Ärger hatte, und kam damit nicht allein zurecht. Er und seine Frau waren ein sehr gläubiges Ehepaar, sie versäumten nicht einen Gottesdienst am Wochenende. Herr Schröder konnte es nicht ab, wenn seine Schüler ihn belogen, oder wenn einer den anderen verpetzen tat, um sich hervorzutun. Wenn seine Schüler sich ordentlich ihn und seine Kollegen benahmen, konnte man sogar mit ihm Pferde stehlen. Aber wehe, wenn die Schüler nicht so wollten, wie er es gerne hätte und ungehorsam waren, konnte er auch anders. Dann gab es auch schon mal was mit seinem kleinen Bambusstock, den er immer auf sein Lehrerpult liegen hatte. Da es ja geläutet hatte, waren alle Kinder in ihren Klassenräume gegangen und hatten sich hinter ihren Stühlen gestellt und waren ganz Mucksmäuschen still. Denn sie waren ja alle, auf den neuen Lehrer gespannt. Und schließlich kam auch der Herr Schröder und betrat den Unterrichtsraum.
 „Einen schönen guten Morgen meine Kinder“, rief er laut in den Klassenraum und die Kinder erwiderten ihn und alle zusammen riefen zurück.
 „Einen schönen guten Morgen, Herr Lehrer.“
 Danach ging er hinüber zum Lehrerpult und stellte seine braune Ledertasche dort ab und sagte.
 „So meine lieben, ich bin ab heute euer neuer Lehrer und ich bin der Herr Schröder“, sagte er und schrieb es gleichzeitig an der Tafel.
 Er erzählte ihnen auch gleich, was sie durften und was er nicht an seinen Schülern mochte und ließ seinen Blick durch die Klasse schweifen. Da erblickte er die Hand von Renate, die mit ihrem Finger nach oben zeigte, denn sie hatte sich gemeldet und musste unbedingt etwas loswerden. Da er aber nicht gleich darauf reagierte, rief sie einfach dazwischen.
 „Herr Lehrer, ich weiß etwas! Der August und der Karl Heinz, die bummeln herum und kommen zu spät zur Schule“, petzte sie gerade.
 Doch im selben Augenblick klopfte es auch schon an der Klassentür, es war Karl Heinz und August die dort draußen jetzt warteten, dass sie hineindurften. Herr Schröder drehte sich zur Tür und schaute dabei über seine Nickelbrille und rief.
 „Herein!“
 Karl Heinz drückte ganz langsam, die Türklinke nach unten und öffnete sie zögerlich, denn er rechnete jetzt ja damit, dass sie beide gleich schon am ersten Tag ärger bekamen. Doch er wunderte sich, dass es nicht so war, dass der neue Lehrer nicht gleich losschrie.
 „Na kommt doch erst einmal hier nach vorn, bevor ihr euch auf eure Stühle setzt“, forderte Herr Schröder sie auf, wobei er seinen Stock, den er in der Hand hielt, in seiner anderen Hand leicht schlug.
 „Herr, Herr, Lehr, Lehrer, es tut uns leid, dass wir zu spät gekommen sind, es kommt nicht wieder vor“, stotterte August.
 August dachte doch, dass sie jetzt beide etwas mit seinem Stock bekamen, den er ja in seiner Hand hielt.
 „Nun bekommt Karl Heinz Schlüter endlich einmal etwas, es wurde auch langsam mal Zeit, dass er etwas bekommt!“, rief Renate von ihrem Platz aus durch das Klassenzimmer.
 „Bis du dahinten einmal still! Wer hat dir erlaubt, dazwischen zu rufen?“, sagte er mit ernster Stimme und Renate verstummte ganz schnell wieder.
 „Und was ist mit dir?“, fragte Herr Schröder, wobei er Karl Heinz anschaute.
 „Ich bin daran schuld, dass wir zu spät kommen Herr Lehrer. August ist doch nur bei mir geblieben, da ich mich verletzt habe, und er wollte nicht, dass ich alleine laufe.“
 „Wo hast du dich denn verletzt?“, wollte sein Lehrer jetzt doch wissen.
 „Na dahinten an einem Stein“, antwortete Karl Heinz und wollte schon weitererzählen, doch da unterbrach sein Lehrer ihm.
 „Nein das wollte ich nicht wissen, sondern was hast du dir verletzt?“, fragte sein Lehrer.
 Karl Heinz hob so gut, es nur ging, seinen Fuß in die Höhe und zeigte den mittlerweile dick gewordenen Zeh.
 „Oh, das sieht nicht grade gut aus! Du musst ja ordentliche Schmerzen haben?“, sagte der Herr Schröder zu ihm.
 „Das geht so, einiger maßen, Herr Lehrer“, antwortete Karl Heinz.
 „Nein, so kann ich dich nicht hierbehalten, du musst gleich damit zum Arzt. Wer weiß, was damit ist?“, sagte er und schaute wieder in die Runde. „Wer könnte dich mal begleiten und dich nach Hause bringen?“, sagte er.
 „Ich, ich!“, kam es schlagartig aus Renates Mund und stand auch gleich auf.
 „Halt nicht du, setzt dich man gleich wieder hin, noch suche ich einen aus, wer Karl Heinz begleitet“, meinte Herr Schröder.
 „Herr Lehrer“, sagte Karl Heinz leise, wobei er seinen Finger hochhielt und sich meldete.
 „Was ist denn?“, fragte Herr Schröder ihn.
 „August kann mich doch wieder begleiten, er hat mich doch auch mit hierhergebracht, er ließ mich doch auch nicht, dort allein zurück“, schlug Karl Heinz vor.
 „Weiß du was, das stimmt und so machen wir es auch“, stimmte der Lehrer zu und sagte. „August du bringst deinen Schulkameraden sofort wieder nach Haus und dann kommst du wieder hierher. Hast du mich verstanden?“
 „Ja Herr Lehrer habe ich“, antwortete August nur.
 August drehte sich zusammen mit Karl Heinz wieder um, sie wollten auch grade das Klassenzimmer verlassen, da rief Herr Schröder sie noch mal zurück.
 „Wartet mal! Ich habe mich noch mal was überlegt, August du kannst deine Tasche auch wieder mitnehmen. Denn ich glaube nicht, dass du es rechtzeitig schaffst, hierher wieder zurückzukommen, und ich glaube, erst wäre auch besser, wenn ich euch noch jemanden mitgebe.“
 „Wenn sie es meinen, Herr Lehrer“, sagte August.
 „Gut dann kann ja!“, sagte er.
 Herr Schröder schaute wieder in den Raum und schaute zum Tisch von Renate, er wollte grade, den Namen aussprächen, da rief Renate wieder dazwischen.
 „Fein, dann lass uns man ganz schnell, von hier verschwinden“, rief sie und griff nach ihrer Tasche.
 „Halt nicht du, sondern das Mädchen neben dir“, sagte er.
Denn er kannte ja noch nicht ihren Namen, sie hatten sich ja noch nicht vorgestellt.
  „Wieso denn Moni? Ich war doch viel schneller als die“, schimpfte Renate und stampfte mal wieder mit ihrem Fuß auf.
 Als die anderen das mit Renate mitbekamen, fingen sie doch laut an zu lachen und Herr Schröder musste dazwischenrufen.
 „Ruhe jetzt! Und ihr drei seht zu, dass ihr nun loskommt“, sagte er, wobei er sie die Tür aufmachte.
 Karl Heinz legte seinen Arm über August seiner Schulter und humpelte zusammen mit ihm los. Moni nahm indessen die Taschen von den beiden und ihre eigene und lief ihnen hinterher. Als Karl Heinz und die anderen beiden draußen auf dem Pausenhof waren und da die Fenster im Klassenzimmer aufstanden, hörten sie noch, dass Renate nachsetzen musste. Da sie ja immer dazwischengerufen hatte und dass sie ihre Mitschüler anschwärzen wollte, dass sie zu spät kamen. Sie hörten auch noch, dass die anderen Schüler über Renate lachten, da sie wieder gegen Herrn Schröder gegen anging.
 „Na da haben wir, doch noch einmal Glück gehabt, das wir Karl Heinz nach Hause bringen dürfen und das wir nicht wieder zurückkommen müssen“, meinte August.
 „Das stimmt! Normalerweise müsste sich morgen jemand anders etwas einfallen lassen, dann können wir vielleicht ja wieder nach Haus“, erwiderte Moni.
 „Ja aber wer? Das wäre auf jeden Fall eine gute Idee!“, meinte August noch.
 „Ihr beide spinnt doch! Wer soll sich denn für euch wehtun? Nur damit ihr nach Hause kommt und außerdem, war es doch auch nicht mit Absicht“, unterbrach Karl Heinz die beiden.
 „Ich werde mich schon, etwas einfallen lassen“, meinte August und war an überlegen.
 
 Was die drei nicht wussten, war das im selben Augenblick auch Paula, mit ihren beiden Mädchen sich auf dem Weg zu Oma Krögler machten. Sie waren auch schon nach der langen Fahrt in Itzehoe angekommen und waren auf den Weg zu ihr. Da sie nicht genau wussten, wann der Zug in Itzehoe war, konnte ja auch niemand sie abholen. Außerdem hatte Oma Krögler es auch für sich behalten, denn sie wollte, dass es eine Überraschung wird, wenn auf einmal Paula und ihre beiden Mädchen auf einmal wieder dort waren. Sie wollte das Gesicht von Karl Heinz und den andern Kindern sehen, denn sie waren ja jeden Tag gekommen und hatten sich erkundigt, wie es Karla ging und was sie gerade machte. Paula hatte sich auch schon gewundert, dass niemand dort am Bahnhof war. Sie hatte ja auch mit einer herzlichen Begrüßung gerechnet und dass sie nicht all ihre Sachen allein tragen musste.
 „Mama warum ist den keiner am Bahnhof gewesen?“, fragte Karla ihre Mutter, denn auch sie hatte gedacht, dass Karl Heinz und die anderen dort waren.
 „Das weiß ich auch nicht, ich habe Oma ja geschrieben, dass wir kommen“, antwortete ihre Mutter und überlegte. „Oh, ich glaube, ich habe gar nicht geschrieben, wenn wir hier sind, ich wusste ja da noch gar nicht, wann wir von dort losfahren, geschweige in Itzehoe ankommen. Es ist jetzt auch egal, wir haben es ja bald geschafft, denn so weit es ist ja auch nicht mehr“, sagte Paula.
 Sie hatten ja auch schon über die Hälfte geschafft, obwohl sie all ihre Sachen tragen mussten, sie waren auch schon am Kiosk vorbei, der dort stand und waren auch schon am Bahnübergang am Kremperweg vorbei, sie brauchten nur noch geradeaus laufen und sie hatten es geschafft.
 
 „Karl Heinz tut dein Fuß dir sehr weh?“, fragte Moni ihn, als sie so dort liefen und sie immer dichter an ihr zu Haus kamen.
 „Wieso willst du das denn wissen? Der Schmerz mir doch ganz schön, ja das tut er“, sagte Karl Heinz.
 „Ich dachte, wenn du nicht mehr solche großen Schmerzen hast, kannst du ja vielleicht den Rest vom Weg alleine gehen“, meinte sie.
 „Wieso alleine gehen? Ihr sollt mich doch nach Hause bringen, das hat doch der Lehrer gesagt“, kam es aus seinem Mund, er konnte es auch gar nicht verstehen.
 „Na ja! Wenn ich jetzt schon, nach Hause komme, dann muss ich doch meiner Mutter helfen und dann habe ich auch nichts davon, dass ich dich mit nach Haus gebracht habe“, meinte sie zu ihm.
 „Na und! Dafür brauchst du jetzt auch nicht lernen! Ich verschwinde ja auch nicht einfach und lass ihn allein weiterlaufen“, meinte August.
 „Du hättest ja in der Schule bleiben können“, sagte Karl Heinz jetzt enttäusch, denn das hätte er jetzt nicht von Moni gedacht.
 „Renate, die alte Tomate hätte sich bestimmt gefreut, wenn sie an deiner Stelle, Karl Heinz nach Haus bringen durfte“, meinte August.
 „Ist ja schon gut, ich bleibe bei euch“, sagte Moni und lief neben die beiden her.
 Karl Heinz hatte von dem Letzten gar nichts mitbekommen, denn er starrte immer nur geradeaus, denn er hatte etwas gesehen, er konnte es jedoch nicht so recht glauben, was er dort sah.
 „Hey Karl Heinz! Was hast du, wo starrst du hin, gibt es was zu sehen?“, fragte August ihn.
 Da August sah, dass Karl Heinz ein paar Schritte weiter gehumpelt war und schaute so, als wenn er etwas suchte, fragte er ihn noch mal.
 „Was ist mein Alter?“
 „Nichts ist, ich habe nichts“, antwortete er nur und schaute weiter.
 „Hey, was machen wir eigentlich, wenn dein Zeh gebrochen ist und du bekommst ein Gipsverband?“, fragte Moni ihm.
 Doch Karl Heinz zuckte nur mit seiner Schulter, er hatte auch gar nicht richtig zugehört, er war weit weg mit seinen Gedanken. Karl Heinz hatte gedacht, dass er Karla und ihre Schwester mit ihrer Mutter erkannt hatte, er konnte die Person noch nicht richtig erkennen, die da kamen. Als sie dort noch so liefen und sich über den neuen Lehrer unterhielten, rief Karl Heinz auf einmal laut los.
 „Es sind sie ja doch!“, rief er ganz laut und humpelte noch schneller auf die Personen los, die dort kamen.
 „Wer ist das und wer kommt dort?“, fragte August.
 „Na wer schon, Karla ist zurückgekommen, sie ist wieder hier, hurra“, rief Karl Heinz und humpelte so schnell, dass er bald hinfiel.
 „Das kann nicht sein, die ist doch noch im Urlaub bei ihrem Papa“, meinte Moni.
 „Genau und außerdem hätte Oma Krögler uns das doch erzählt“, sagte August.
 „Und wenn nicht, vielleicht sind wir ihr ja schon auf ihre Nerven gegangen und deshalb hat sie uns nichts erzählt. Ihr könnt ja selber mal schauen, vielleicht könnt ihr ja mehr erkennen als ich?“, meinte Karl Heinz.
August blieb stehen und schaute genau in der Richtung, aus dem sie kamen, denn jetzt wollte auch er es genau wissen.
 „Es können ja auch wieder Flüchtlinge sein, die hierherkommen und auch hier bei uns wohnen wollen“, sagte Moni.
 „Nein-nein! Es sind keine Flüchtlinge, sie tragen zwar auch Koffer, doch Flüchtlinge sind das nicht, Karl Heinz du hast recht, es sind Karla und ihre Mutter“, rief August und lief weiter neben Karl Heinz.
 „Hurra-Hurra!“, rief Karl Heinz und humpelte sie entgegen, wobei er sogar sein Zeh vergaß.
 „Komm mit Moni und bleib da nicht wie angewurzelt stehen“, rief August ihr zu.
 Moni war dort stehen geblieben und wunderte sich, wie Karl Heinz doch mit seinem Zeh laufen konnte. Endlich hatten sie es geschafft und waren bei den dreien und schauten sie zuerst nur schweigend an.
 „Was ist, habt ihr einen Geist gesehen, oder warum starrt ihr uns so an?“, fragte Paula sie, als sie neben ihnen stand.
 „Nein das ist es nicht! Es ist doch nur, wir freuen uns doch so sehr, dass Karla wieder hier ist“, meinte Karl Heinz.
 „So-so! Ihr freut euch also? Aha! Doch bei mir sieht Freude anders aus, man begrüßt diejenigen, doch anders als, wie ihr drei es gemacht habt“, sagte Paula.
 „Wieso? Karla starrt uns doch auch nur an! Oder etwa nicht?“, erwiderte Moni, die jetzt neben August stand.
 Karl Heinz trat etwas zögerlich, an Karla heran und drückte sie, aber nur ganz kurz, danach gab er die Mutter von Karla seine Hand und auch Christel.
 „Ja, Frau Krögler, wir freuen uns doch, dass Karla und Sie wieder zurück sind. Wir haben doch schon so lange auf Karlas Rückkehr gewartet“, meinte Moni und die jetzt auch ihre Hand ihr gab.
 „Na, wenn das nun alles geklärt ist? Dann könnt ihr uns ja helfen unsere Koffer zutragen“, sagte Paula und streckte ihnen einen Koffer entgegen.                                                               
 „Das können wir ja machen, und wenn wir es gewusst hätten, dass Sie und Karla heute kommen, dann wären wir zum Bahnhof gekommen“, sagte Karl Heinz.
 „Hier, ich habe noch einen Koffer mehr“, meinte Paula noch und reichte ihn an Karl Heinz weiter, der ihm auch gleich nahm und humpelte mit ihm los.
 „Was hast du denn gemacht?“, fragte Karla ihn, sie war die ganze Zeit stumm gewesen.
 „Es ist nichts!“, kam jetzt nur von Karl Heinz und humpelte mit dem Koffer weiter.
 „Ach der! Er spinnt schon wieder mal und muss sich jetzt zeigen“, meinte Moni und half ihm jetzt den schweren Koffer zutragen.
 „Was hat Karl Heinz denn gemacht?“, fragte Paula ihr jetzt, da sie auch sah, dass er nicht so richtig laufen konnte.
 „Der war heute Morgen, mal wieder ein wenig unvorsichtig gewesen“, erzählte Moni ihr.
 „Und was hat er gemacht, da er so humpelt?“, fragte Karla.
 Moni erzählte ihnen alles und auch, dass sie ihn für den Lehrer nach Haus bringen sollten, damit er zum Arzt gehen konnte.
 „Na und! Warum seid ihr hier und nicht bei ihm zu Haus? Da seid ihr doch schon längst vorbei“, meinte Paula. „Wartet mal, lass mich mal schauen“, sagte sie und kniete sich vor ihm hin und betrachtete den Zeh von Karl Heinz.
 „Na Frau Krögler ist es schlimm?“, fragte August ihr.
 „Oh, oh, das sieht nicht gut aus!“, kam es über Paulas Lippen. „Du musst unbedingt zum Arzt. Wie lange ist es denn schon her, das mit dem Stein?“
 „Wieso, ist es denn so schlimm?“, wollte jetzt Moni wissen.
 „Das ist noch nicht so lange her“, erzählte August ihr darauf.
 „Vielleicht zweit oder vielleicht drei Stunden“, meinte Moni, doch sie konnte es jedoch ja nur schätzen, den keiner von ihnen hatte eine Uhr.
 „Tut das denn doll weh?“, wollte Karla von Karl Heinz wissen.
 „Ja schon, doch nur wenn ich lache“, meinte er nur, obwohl es ja nicht stimmte und ihn auch nicht zum Scherzen zumute war.
 „Macht es denn was, wenn es länger her ist?“, fragte August.
 „Ich weiß es auch nicht so recht, aber der Zeh ist total blutunterlaufen und wer weiß, ob sie den nicht operieren müssen. Ich habe so etwas auch noch nicht gesehen!“, meinte Paula.
 Durch die ganze Fragerei wurde Karl Heinz immer nervöser, ihn liefen auch schon ein paar Tränen über seine Wangen herunter und kurz darauf jammerte er immer nur.
 „Mama-Mama! Mama hätte ich bloß den Stein nicht weggeschossen“, auch wenn Karl Heinz immer so tat das er so hart war, über kam ihm jetzt doch die Angst.
 „Lass uns lieber sehen, dass wir nach Hause kommen, und dann sehen wir weiter“, sagte Paula. „Karlas Oma kann dir bestimmt helfen!“, beruhigte Paula ihm noch.
 Paula nahm Karl Heinz wieder den Koffer ab und auch den von August nahm sie wieder. Danach sagte sie noch, dass die beiden ihn ordentlich stützen sollten, und so machten sie sich auf dem schnellsten Weg nach Haus. Als sie schon fast vor der Tür standen, lief Karla auch gleich vor, um ihrer Oma zu holen.
 „Oma-Oma!“, rief sie, wobei sie die Wohnungstür aufriss. „Oma, wo bist du denn?“, rief sie weiter, als sie in der Küche hineingestürmt kam, denn Karla hoffte, dass ihre Oma Karl Heinz helfen konnte.
 „Was ist denn nur los, dass du hier so hereinstürmst und tust mich gar nicht begrüßen, wie es sich gehört“, beschwerte sich Oma Krögler bei ihrer Enkelin.
 „Oma-Oma! Du musst Karl Heinz helfen“, sagte sie und zog ihr am Arm mit hinaus vor der Tür.
 „Moment, wenn soll ich helfen, Karl Heinz?“, fragte sie. „Was hat er denn und wieso soll ich ihn helfen?“, harkte sie noch einmal nach.
 „Na ja, er ist doch am Zeh verletzt“, erzählte Karla ihre Oma.
 „Wie, er ist am Zeh verletzt? Er ist doch in der Schule“, sagte ihre Oma darauf.
 Doch da sah sie Karl Heinz mit Paula und den anderen beiden auch schon, als er mit ihnen an gehumpelt kam, sie lief auch gleich zu ihm hin und fragte.
 „Junge was hast du denn jetzt schon wieder angestellt? Du bist doch heute Morgen gesund zur Schule gegangen, das habe ich doch gesehen.“
 „Ja schon!“, kam es aus seinem Mund.
 „Ja Oma Krögler, das war ja heute Morgen“, mischte sich jetzt August ein, der Karl Heinz immer noch abstützte.
 „In der Zwischenzeit ist viel geschehen“, meinte Moni und erzählte Oma Krögler auch noch einmal die ganze Geschichte.
 „Dann lass mich mal dein Zeh sehen“, sagte Oma Krögler, als Moni fertig war mit dem Erzählen.
Karl Heinz hob seinen Fuß etwas an, sodass Oma Krögler seinen Zeh sich ansehen konnte.
 „Sag mal, wie soll ich ihn mir denn anschauen, wenn du deinen Schuh nicht ausziehst“, meinte sie und versuchte, ihm seinen Schuh auszuziehen.
 Da er ja keine Strümpfe anhatte, war das Missgeschick auch gleich zu sehen.
 „Sag mal, trägst du denn keine Socken?“, fragte Oma Kögler ihn. „Denn wenn du welche getragen hättest, dann wäre es wohl auch nicht geschehen“, sagte sie.
 Oma Krögler wollte ihn nur damit ablenken, da sie seinen Zeh angefasst hatte, um festzustellen, ob er gebrochen war.
 „Au-Au, nicht so doll drücken!“, jammerte er nur. „Oma Krögler das tut doch weh!“
 „Ach nun stelle dich doch nicht so an, ich reiße ihn ja nicht gleich ab, doch du hast noch einmal Glück gehabt. Denn gebrochen ist er nicht!“, sagte Oma Krögler, als sie seinen Zeh wieder losgelassen hatte. „Da helfen schon kalte Umschläge, mit Essigsauertonerde, denn er ist ja nur geschwollen und etwas blau, aber das geht in den nächsten Tagen auch wieder von selbst weg. Außerdem das Schwarze dort bekommst du mit etwas Wasser und Seife ab. Lass dir man von deiner Mutter die Umschläge machen, so und nun bringt ihr beide lieber den Karl Heinz nach Haus“, sagte Oma Krögler zu Moni und August.
 Karl Heinz wollte auch schon wieder aufstehen, doch da sagte Oma Krögler.
 „Warte mir fehlt gerad etwas ein, Karl Heinz warte hier“, sagte sie und lief in das andere Zimmer.
 Es dauerte auch nicht lange und sie brachte ein paar alte Schuhe mit zurück in die Küche.
 „Schau mal, was ich hier noch habe?“, sagte sie und hielt ein paar Schuhe in ihrer Hand.
 „Was soll das schon sein? Ein paar olle Schuhe sind das“, meinte Karl Heinz darauf.
 „Genau und die schenke ich dir!“, antwortete Oma Krögler.
 „Sind die nicht etwas zu groß?“, fragte er, als er einen von den Schuhen an seinem Fuß hielt.
 „Papperlapapp ziehe sie an und dir kann so etwas auch nicht mehr passieren! Und nun seht zu, dass ihr nach Haus kommt“, sagte sie noch.
 Moni und August zogen auch gleich darauf mit ihm los, in ihrer einen Hand, hatte jeder von ihnen einige der Schulsachen und in der anderen Hand, hatten sie wieder den Arm von Karl Heinz und liefen mit ihm wieder los, doch vorher hatten sie sich noch bei ihnen verabschiedet. Als sie schon ein paar Schritte gelaufen waren, rief Oma Krögler.
 „Wartet noch mal, ihr hab seine alten Schuhe vergessen, oder was man noch aus Schuh bezeichnen kann. Karla, hier nehme sie mal und bringe ihm sie“, sagte Oma Krögler und übergab die Schuhe an Karla, worauf sie auch gleich zu ihnen lief.
 „Oma Krögler ich habe doch keine anderen, wir können uns doch keine leisten“, sagte Karl Heinz mit geneigtem Kopf.
 „Weiß glaubst du denn, warum du von mir, welche bekommen hast? Karl Heinz und tue mir eingefallen und wasche mal deine Füße, bevor du sie wieder anziehst, dummer Bengel!“, wies Oma Krögler ihm noch mal darauf hin und schüttelte ihren Kopf dabei.
 Karl Heinz schämte sich jetzt doch ein wenig, aber nicht nur, wall er die Schuhe angenommen hatte, sondern auch, dass er seine Füße nicht sauber hatte.
 „Das weiß ich doch das ihr kein Geld für Schuhe habt, doch nun lauf nach Haus und lass deine Mutter sich um deinen Fuß kümmern“, sagte Oma Kögler noch einmal. „So und nun zu euch, ich habe euch ja noch gar nicht begrüßt, kommt doch mal her und lass euch drücken“, sagte sie und nahm jeden von ihnen in ihren Arm. „Kommt erst einmal mit rein und erzählt mir, wie es euch dort gefallen hat und was ihr erlebt habt. Ihr hattet es zwar schon mir geschrieben, aber wenn man es erzählt bekommt, ist es ganz anders und man kann es sich so richtig vorstellen“, meinte Oma Krögler und nahm ihnen einen Koffer ab und lief mit Paula und den Kindern in ihrer Wohnung.
 Moni und August hatten es schließlich auch geschafft und waren bei Karl Heinz Mutter angekommen, sie klopften an ihrer Tür und warteten dort, bis sie aufmachte. Von draußen hörte man auch schon ihre Stimme, wie sie rief.
 „Wer ist denn jetzt schon wieder da, kann man nicht einmal in Ruhe seine Hausarbeit machen, ich habe ja nicht den ganzen Tag Zeit“, schimpfte sie.
 Doch schließlich öffnete sie ihre Wohnungstür und als sie die Kinder dort sah, fragte sie.
 „Was wollt ihr denn hier? Karl Heinz ist heute in der Schule und hat nachher auch gar keine Zeit für euch. Der Faule muss heute nach der Schule zu Hause arbeiten. Habt ihr es gehört und verstanden?“, sagte sie zu Moni und August.
 Frau Schlüter konnte ihren Sohn nicht gleichsehen, denn er hatte sich ein wenig an der Seite neben der Tür gestellt und hielt sich mit einer Hand an der Wand fest.
 „Wir wollen ja auch nicht, zu ihrem Sohn“, sagte Moni.
 „Nein, das wollen wir nicht! Wir bringen Karl Heinz ja nur wieder nach Hause“, meinte August.
 „Wie wieder nach Haus, wo ist er denn?“, fragte seine Mutter.
 „Ich bin hier!“, kam es jetzt klein laut über Karl Heinz seine Lippen und der sich jetzt zeigte.
 „Was machst du da und was versteckst du dich an der Seite, hast du schon wieder etwas ausgefressen?“, rief sie mit lauter Stimme und gleichzeitig bekam sie ihm auch an seinen Ohren zufassen und zog ihm mit sich hinein.
 Bevor sie jedoch die Tür mit ihrer anderen Hand zuschmiss, sahen August und Moni noch, wie Karl Heinz von seiner Mutter mit der anderen Hand am Kopf gehauen wurde. Nachdem die Tür geschlossen war, hörten sie noch, wie sie schrie und schimpfte.
 „Womit habe ich es verdient und was bildest du dich eigentlich ein, immer die Schule zu schwänzen, und wem hast du jetzt die Schuhe gestohlen?“
 „Die habe ich von Karlas Oma, von Oma Krögler“, antwortete er.
 „Hm, von Oma Krögler hm“, hörten die Moni und August nur noch.
 „August, ich glaube Karl Heinz seine Mutter, hat gar nicht gesehen, was er mit seinem Fuß hat“, sagte Moni.
 „Ich kann ja noch mal klopfen und ihr das sagen“, meinte August.
 „Bloß das nicht! Du hast doch gehört, wie die getobt hat, was meinst du, was sie erst macht, wenn sie wieder zur Tür kommen muss, lass uns lieber wieder gehen und verschwinden“, schlug Moni vor und lief die Holztreppe wieder runter.
 „Warte mal Moni, was machst du jetzt? “, fragte August ihr.
 „Ich gehe jetzt nach Haus, ich glaube, es ist auch schon bald Mittag und meine Mutter wartet schon, dass ich auch nach Hause komme.“
 „Ist es denn schon wieder so spät?“, wollte August von ihr jetzt wissen.
 „Ich weiß nicht“, antwortete Moni.
 „Sehen wir uns denn heute Nachmittag noch, hinten auf den Hof“, wollte er von ihr wissen.
 „Ich weiß ja nicht, ob ich darf! Wenn ja, dann komme ich“, sagte sie und machte sich auf den Weg zu ihrer Mutter.
 Da jetzt August nur noch alleine dort draußen war, beschloss auch er sich auf den Weg nach Haus zu machen, denn was sollte er jetzt auch hier allein und so lief auch er schließlich nach Haus. Das Geschrei von Karl Heinz seiner Mutter war im ganzen Haus zu hören, sogar bei Oma Krögler in ihrer Wohnung konnte man jedes Wort verstehen.
 „Hör mal! Was hat die denn, warum schimpft sie denn so mit Karl Heinz?“, sagte Paula, als sie so beim Erzählen war, sie konnte sofort hören, wer dort schrie,
 „Da kann er doch nichts für, wenn er sich verletzt und wenn der Lehrer ihm wieder nach Hause schick. Ich werde da erst mal rübergehen und fragen, ob sie sich nicht schämt, ihm auch noch auszuschimpfen, statt ihn zu helfen“, sagte Paula und wollte grad loslaufen.
 „Paula bleibe man lieber hier, die beruhigt sich auch schon von alleine wieder! Erzähle man lieber weiter, ich koche uns auch noch ein Kamillentee, den habe ich selber gepflückt“, sagte Oma Krögler und stand von ihrer Couch auf und setzte etwas Wasser auf.
 „Na schön“, sagte Paula und erzählte weiter, von dem was sie dort unten im Schwarzwald alles erlebt und gesehen haben.
 Karla und Christel die, die ganze Zeit neben ihnen auf der Couch gesessen haben, waren beim Erzählen eingeschlafen. Oma Krögler hatte doch recht damit gehabt, dass die Mutter von Karl Heinz sich von selbst wieder beruhigt, denn nach kurzer Zeit, war es auch wieder still im Haus, denn sie hatte es erst jetzt so richtig mitbekommen, was mit Karl Heinz war, und kümmerte sich jetzt um ihren Sohn. Am anderen Morgen sah auch schon wieder alles anders aus und sogar Karl Heinz war wieder auf den Beinen und machte sich, auch fertigt für die Schule. Seine Mutter hatte ihn einen Verband gemacht, so wie Oma Krögler ihr es geraten hatte, und sie hatte ihm auch eine Krücke besorgt, damit er besser laufen konnte. Karl Heinz hatte auch einen von Oma Krögler ihre Schuhe an, obwohl sie größer waren, passte er nicht mit seinem Verband in den anderen Schuh. Da die anderen Kinder alle schon zur Schule gelaufen waren, musste er allein den langen Weg laufen. Als Karl Heinz die Straße erreicht hatte, konnte Karla ihm vom Fenster aussehen. Sie hatte sich dort am Fenster von ihrer Oma hingesetzt und beobachtete von dort aus, was dort draußen vor sich ging.
 „Karl Heinz, wo willst du denn schon hin, soll ich mit dir kommen?“, rief sie durch das offene Fenster ihm zu, welches zu vor von ihrer Oma ein Spalt aufgemacht wurde.
 „Nein Karla, da kannst du nicht mit hin! Ich gehe doch zur Schule und du gehst ja noch nicht zur Schule.“
 „Na und! Das macht doch nichts“, rief sie ihm hinterher.
 „Nein, das geht nicht! Ich komme heute Nachmittag zu dir und dann reden wir“, rief Karl Heinz etwas lauter und machte sich jetzt auf den Weg, denn es wurde jetzt ja auch höchste Zeit für ihm.
 Karla, die immer noch am Fenster saß, schaute ihm noch so lange nach, bis er nicht mehr zu sehen war.
 „Mama! Wie so kann ich nicht in die Schule, wieso nur Karl Heinz?“, fragte Karla ihre Mama und ihre Oma, die dort am Tisch saßen und frühstückten.
 „Du bist noch zu klein“, erwiderte Paula.
 „Wieso zu klein“, fragte Karla.
 „Seit wann kommt es denn auf die Größe an, wie alt ist sie denn überhaupt schon?“, fragte Oma Krögler, die jetzt am Rechnen war.
 Paula schaute Karla kurz an, fummelte hinter ihrem Ohr und sagte.
 „Oh, ich glaube, wir haben vergessen, sie hier bei euch in der Schule anzumelden“, meinte Paula.
 „Wie vergessen?“, fragte ihre Schwiegermutter noch mal nach.
 „Na ja, einfach vergessen! Ich habe daran nicht gedacht“, sagte Paula.
 „Wenn ich mich nicht verrechnet habe, ist sie ja auch schon sieben und wird bald acht“, meinte Oma Krögler.
 „Du hast dich nicht verrechnet, aber sie ist erst im Schwarzwald sieben geworden“, entschuldigte sich Paula.
 „Was hast du?“, fragte Paulas Schwiegermutter noch mal nach.
 „Ich werde mich heute sofort darum kümmern, wenn ich wieder zurückkomme, von Bauer Lange, dann werde ich in der Schule vorbeigehen und sie anmelden“, sagte Paula.
 „Wie du willst zu Bauer Lange?“, fragte Oma Krögler.
 „Ja, ich muss doch auch wieder arbeiten, um etwas nebenbei zuverdienen“, meinte Paula.
 Karla hatte die ganze Zeit, den beiden zugehört und fragte sie.
 „Wie du willst zur Schule? Dann kann ich ja mitkommen, fein“, sagte sie und sprang mal wieder auf der Couch herum.
 „Karla, das musst du auch mal langsam nachlassen, sonst habe ich bald keine Couch mehr“, sagte ihre Oma zu ihr. „Und außerdem machen kleine Mädchen, die zur Schule wollen das nicht“, fügte sie noch hinterher.
Schlagartig setzte sich Karla auf der Couch hin und rührte sich nicht mehr, denn sie wollte ja auch so wie Karl Heinz zur Schule gehen und etwas lernen.
 
 Karl Heinz hatte es auch mittlerweile geschafft und war in der Schule angekommen. Er öffnete die Eingangstür und trat ein. Er humpelte so auf seinem Klassenzimmer zu, da öffnete sich die Tür von drinnen und sein Lehrer der Herr Schröder kam aus dem Klassenzimmer raus, denn er wollte noch etwas aus dem neben Raum für den Unterricht holen.
 „Hallo! Du bist schon wieder hier, ich dachte, du kommst erst, in ein paar Tagen wieder?“, fragte sein Lehrer der Herr Schröder.
 „Herr Lehrer, es war nicht so schlimm, wie es aussah, und aus diesem Grund wollte meine Mutter, dass ich wieder zur Schule gehe. Sie hat mich extra diese Krücke besorgt“, meinte Karl Heinz und zeigte sie dem Lehrer.
„Na schön! Wenn du wieder hier bist, dann gehe man schon in deiner Klasse, ich komme gleich nach“, sagte er.
 Der Lehrer wandte sich von Karl Heinz ab und ging in den anderen Raum. Karl Heinz klemmte seine Krücke unter seinen Arm, öffnete die Tür zu seinem Klassenzimmer und humpelte mit seiner Krücke hinein. Das Geschrei war aber groß, als seine Mitschüler Karl Heinz sahen, und auch Renate war eifrig dabei, aber sie hatte sich etwas anderes ausgedacht und so fing sie an zu schreien.
 „Humpelbein, Humpelbein, bis doch nur ein armes Schwein, Humpelbein, Humpelbein, nein du bist ein dummes Schwein“, rief sie immer wieder.
 So das zuletzt, August aufsprang und zu ihr hinüberlief, er bekam sie an einen von ihren Zöpfen zufassen und riss sie daran.
 „Auer, Auer, lass mich los! Du dummer August, lass mich los, sonst passiert etwas. Es tut doch weh!“, schrie sie so laut, dass es sogar ihr Lehrer hörte.
 Sie waren alle noch so beim Schreien und Kreischen, da kam ihr Lehrer auch schon wieder zurück in das Klassenzimmer. Als die Tür sich öffnete, hörten sie auch nicht auf, erst als ihr Lehrer selbst los schrie, setzten sie sich alle wieder hin.
 „Was ist hier los, hatte ich euch nicht gesagt, dass es hier still bleiben sollte, solange ich nicht im Raum bin, und was macht ihr? Zur Strafe werdet ihr mir bis morgen fünfzigmal schreiben, wie müssen still sein, wenn der Lehrer nicht in der Klasse ist.“
 „Herr Schröder, das ist ja nur“, sagte Anna, die hinter August saß.
 „Ich weiß es schon, warum, du brauchst mir es nicht zu erzählen, es war laut genug“, sagte ihr Lehrer und schon verstummte sie wieder. „August und Renate nach vorne kommen“, sagte er, wobei er neben seinem Pult stand, und hatte eine Hand auf ihn abgelegt.
 Ganz zögerlich gingen die beiden nach vorne und stellten sich vor ihn hin und ließen ihre Köpfe hängen.
 „Was erlaubst du dich eigentlich, Renate zuhauen?“, fragte er August.
 „Ja genau! Warum hast du mich geschlagen?“, redete Renate auch gleich wieder dazwischen. „Ja warum schlägst du mich“, sagte sie aber noch einmal.
 „Du bist endlich still, wenn ich rede und überhaupt, doch zu dir kommen wir gleich noch“, sagte er nur und zugleich verstummte Renate wieder. „August, lege dich mit dem Bauch sofort auf mein Pult“, forderte er ihm auf.
 Nachdem August das gemacht hatte, was sein Lehrer von ihm verlangt hatte, nahm er mit seiner einen Hand seinen Bambusstock, der dort immer auf dem Pult lag und mit seiner anderen Hand zog er August seine Hose stramm. Anschließend holte er aus und schlug ein paar Mal auf August seinen Hintern, wobei er jedes Mal aufschrie. Als er mit August fertig war, konnte August wieder zurück auf seinem Platz gehen und sich wieder auf seinen Platz setzen und der Lehrer rief Renate zu sich.
 „Herr Schröder, ich habe ja nichts getan, der hat mich einfach in meine Haare gezogen, ich konnte da nichts für“, tat sie ganz unschuldig.
 „So, so du hast nichts getan?“, sagte er nur.
 „Bitte, bitte! Ich möchte nichts auf meinen Hintern haben“, flehte sie ihm an und fing vorher schon an zu weinen, obwohl sie noch gar nichts bekommen hatte.
 Doch dieses nützte ihr auch nichts, denn auch sie hatte eine Bestrafung verdient und so sagte er, sie solle ihre Hände mit den Handflächen nach vorne zu ihm strecken. Da sie ja nicht wusste, was nun kam, tat sie es auch, wie er es von ihr verlangt hatte, denn keiner von den Kindern kannte es mit dem Bambusstock. Bevor sie es bemerkte, hatte er sie auch schon mit seinem Stock über die Fingerspitzen geschlagen und sie jammerte laut in der Klasse.
 „Weiß du denn überhaupt, warum du es bekommen hast?“, fragte er Renate.
 „Nein das weiß ich nicht! Au, au, nein nicht mehr hauen! Ich habe doch gar nicht angefangen“, log sie und jammerte weiter.
 Ihr liefen auch, Tränen über ihr Gesicht und sie rieb ihre Hände immer an ihren Rock, da sie ja wehtaten, aber auch August konnte nicht still auf seinen Stuhl sitzen, so prickelte sein Hintern.
 „Du hast dich, über einen deiner Mitschüler lustig gemacht, mit deinem Humpelbein singen und hast dich über seiner Behinderung lustig gemacht. So etwas möchte ich in meiner Schule nicht wieder hören. Habt ihr mich alle verstanden?“, fragte er alle seine Schüler und sie antworteten mit einem lautem.
 „Ja Herr Lehrer.“
 „Außerdem wird die ganze Klasse, heute nachsitzen“, sagte er, anschließend ging von den Schülern ein Raunen durch das Klassenzimmer und ein.
 „Wieso wir? Oh man, oh nein, ach man!“, hörte man von den Kindern.
Aber sie konnten noch so viel nörgeln, es half ihnen nicht, denn was Lehrer Schröder einmal gesagt hatte, dass galt.
 „Karl Heinz, du brauchst nicht nachsitzen, du darfst nach der Schule nach Haus gehen“, sagte der Lehrer.
 „Oh man warum der?“, kam es wieder aus Renate ihren Mund.
 Sie war noch nicht ganz fertig, da schlug der Lehrer wieder mit seinem Bambusstock auf seinem Pult, wobei sich die Schüler alle erschraken.
 „Renate Grimm, wenn du so weiter machst und redest immer dazwischen, ohne gefragt zu werden, dann wirst du wohl noch oft, meinen Stock zu spüren bekommen. Willst du das vielleicht?“
 „Nein, Herr Schröder, das will ich nicht, ich bin ja auch ganz still, ich brauche nichts mehr über meine Finger“, entschuldigte sie sich und machte sich jetzt ganz klein.
 „So und nun Schluss und lass uns weiter machen, sonst ist der Unterricht vorbei und ihr habt heute nichts gelernt“, sagte er.
 Er drehte sich um und ging wieder an die Tafel, dort schrieb er für jede Klasse, die er dort unterrichtete, ein paar Rechenaufgaben an.
 
 Paula hatte sich, gleich nach dem Frühstück auf dem Weg gemacht, um zu Bauer Lange zukommen, denn sie wollte ihn ja fragen, ob sie wieder bei ihnen arbeiten durfte. Da Bauer Lange doch nicht im Haus war, suchte sie ihn überall auf seinem Hof.
 „Bauer Lange wo sind sie“, rief sie über dem Hof, doch sie bekam keine Antwort von ihm und so suchte sie weiter.
 Sie wollte auch schon fast wieder aufgeben, mit dem Suchen und wollte wieder nach Haus laufen, da hörte sie in dem kleinen Haus, was dort hinter seinen Ställen stand Geräusche und so machte sie sich auf, zu dem Haus.
 „Hallo ist hier wer?“, rief sie in das Haus hinein, denn die Eingangstür stand ein Spalt offen.
 „Wer schreit denn da so, warum kommen Sie nicht hinein?“, rief eine Stimme ihr zu, es war die Stimme von Bauer Lange, der zurückgerufen hatte.
 „Ach warten Sie, ich komme schon“, rief er abermals und es dauerte auch gar nicht allzu lang, da war er bei ihr.
 „Ach Paula, du bist schon so eine. Wo kommst du denn nun her, seid ihr denn schon wieder zurück?“, fragte er Paula.
 „Ja, ich bin seit gestern wieder zurück“, antwortete Paula.
 „Ja, seit gestern schon und war es schön dort unten, hast du viel erlebt?“, wollte er von Paula wissen.
 „Doch es war schön“, antwortete Paula.
 „Ich dachte, du kommst gar nicht mehr zurück“, sagte er und steckte dabei seine Pfeife in seinem Mund.
 „Warum sollte ich nicht wieder zurückkommen? Aus diesem Grund bin ich doch gekommen, um ihnen es zu erzählen, dass ich wieder hier bin“, meinte Paula.
 „Na und warum denn noch?“, fragte er Paula.
 „Ich wollte fragen, ob ich nicht wieder bei Ihnen arbeiten darf“, fragte Paula, wobei sie ihn anschaute.
 „Oh man mein Mädchen! Gerade jetzt? Die Ernte ist doch vorüber“, antwortete er, wobei er einen kräftigen Zug aus seiner Pfeife nahm.
 „Na schön“, sagte Paula und drehte sich um, sie wollte gerade wieder loslaufen, da rief er ihr hinterher.
 „Warte doch mal mein Mädchen, lass mich doch erst noch einmal überlegen! Du warst ja immer ein fleißiges Mädchen bei der Ernte und ich konnte mich immer auf dich verlassen. Hm was machen wir denn da?“, sagte er und sagte schließlich zu Paula. „Du kannst bei mir wieder arbeiten, doch du musst auch bei den Kühen helfen, oder andere Arbeiten machen“, sagte er. „Bist du denn damit einverstanden?“
  „Oh ja! Danke schön, danke schön Herr Lange, ich mache alles, was Sie wollen“, sagte sie und umarmte ihn.
 „Oh man-oh man, jetzt ist aber mal gut, du brauchst dich nicht bei mir bedanken, schließlich sollst du ja auch arbeiten und nicht spielen“, meinte er.
 „Das weiß ich ja“, erwiderte Paula. „Und vielen Dank, das werde ich Ihnen nicht vergessen!“, sagte sie noch einmal und verabschiedete sich von Bauer Lange und wollte sich jetzt zur Schule aufmachen.
 „Moment Paula“, rief er sie abermals hinterher.
 „Was ist denn noch Bauer Lange?“, rief sie ihn zu.
 „Komm noch einmal zurück, ich will dir mal etwas zeigen.“
 „Was denn?“, wollte Paula jetzt wissen und lief mit ihn mit, zu diesem kleinen Haus, wo sie ihn ja gefunden hatte.
 „Schau dir doch mal dieses Haus an, wie gefällt es dir?“
 „Wie soll es mir schon gefallen? Gut gefällt es mir!“, sagte Paula zu ihm und schaute dabei in das Haus hinein.
 „Du wohnst doch immer noch, bei deiner Schwiegermutter, oder nicht?“
 „Na und?“, antwortete Paula nur, denn sie wusste nicht, warum er sie es fragte.
 „Was hältst du davon, wenn du mit den Kindern hier einziehen würdest?“, machte der Bauer Lange ihr den Vorschlag.
 „Wie ich! Ich soll hier einziehen?“, fragte sie, doch anschließend sagte sie. „Das kann ich mir doch gar nicht leisten.“
 „Da mache dir man keine Gedanken drum, da werden wir uns schon einig“, sagte er und zog wieder an seine Pfeife.
 Paula nahm ihre beiden Hände vor ihrem Gesicht und war ganz sprachlos, sie konnte es nicht fassen und war überglücklich.
 „Na was sagst du da zu?“, wollte er nun von ihr wissen. „Oder ist es dir zu klein?“
 „Ich bin sprachlos, ich wollte nur um Arbeit fragen und habe eine eigene Wohnung oder vielmehr ein eigenes Haus. Ich platze bald vor Freude und das Haus ist auch nicht zu klein“, sagte sie und umarmte wieder Bauer Lange, der gar nicht wusste, was mit ihm geschah.
 „Nun ist aber mal gut, lass uns lieber einmal, das Haus von innen uns anschauen, wer weiß, ob dir das Haus auch dann noch gefällt“, sagte er und betrat mit Paula dasselbe.
 Der erste Raum war ein kleiner Raum so eine Art Flur und dann kam ein weiterer Raum, wo sich in einer Ecke ein Wasserhahn befand, da unter stand nur ein Holzeimer.
Es war kein Waschbecken dort zusehen, doch das störte Paula nicht, es stand ja dort der alte Holzeimer, das langte ihr auch erst mal. Als sie sich in dem ersten Raum genügend umgeschaut hatte, ging sie durch eine weitere Tür in ein weiteres Zimmer. Doch als sie sich dort umschaute, sah sie auf den Fußboden in einer Ecke verletzte Soldaten sitzen und auch liegen.
 „Was geschieht denn mit ihnen, wenn ich hier einziehe? Ich kann doch, mit meinen Mädchen nicht mit ihnen zusammenwohnen. Ich will sie aber auch nicht vertreiben, die haben wohl schon genug gelitten, außerdem könnte es ja auch mein Mann Walter sein, der dort liegt“, sagte Paula, als in ihren Gesichter sah.
 „Da brauchst du dir keine Sorgen ummachen, die bringe ich woanders unter“, sagte Bauer Lange, um Paula zu beruhigen.
 „Na schön! Wenn es so ist, nehme ich das Angebot an und wann kann ich hier denn einziehen?“
 „Das musst du schon selbst wissen, meine Kleine“, sagte der Bauer Lange noch einmal.
 Paula schaute noch einmal in die Räume und dachte, dass sie ja nicht gerade einladend aussahen, doch besser als nichts, dachte sie und mit etwas Fleiß würde sie schon etwas aus der Wohnung machen, auch wenn es ein wenig dauern würde.
 „Na schön, dann werde ich erst mal nach Haus gehen und es mit meiner Schwiegermutter durch Sprechen“, erwiderte Paula.
 Sie verabschiedete sich vom Bauer Lange und von den Soldaten, die dort auf den Boden lagen, anschließend machte sie sich auf den Weg zur Schule, das wollte sie dieses Mal nicht vergessen. Als Paula weg war, ging Bauer Lange noch einmal zu den Soldaten zurück und machte ihnen klar, dass sie langsam aus dem Haus mussten. Er machte ihnen den Vorschlag, dass sie ja in der Scheune nebenan unterschlüpfen können, wenn sie wollten. Wenn es ihnen aber nicht gefallen sollte, dann müssten sie sich etwas anderes suchen und außerdem könnte er ja auch nicht alle Soldaten aufnehmen, meinte er. Die verletzten Soldaten nahmen ihre paar Habseligkeiten und gingen ein wenig mürrisch hinüber zur Scheune und machten es so, wie er es von ihm verlangt hatte. Davon hatte Paula aber keine Ahnung, denn wenn sie es gewusst hätte, dann hätte sie das Haus nicht genommen und so freute sie sich nur und lief zur Schule.
 
 Auch in der Schule war es stiller geworden, nachdem die Kinder gesehen hatten, was geschehen würde, wenn man gegen die Regeln von dem neuen Lehrer Herr Schröder an ging. So spielten sie in den Pausen, ohne sich zu streiten, sogar Renate konnte sich zurückhalten mit ihrem Stänkern, aber auch im Unterricht wagten sie nicht dazwischenzureden und antworteten nur, wenn sie gefragt wurden. Doch schließlich war ja die Schule aus und sie wollten ja auch alle nach Haus, doch da hatten sie sich aber geschnitten. Denn der Herr Schröder hatte es noch nicht vergessen, dass sie nachsitzen sollten. So schickte er nur Karl Heinz aus dem Klassenzimmer und sagte.
 „Karl Heinz mach du dir man schon auf den Weg, du brauchst ja nicht nachsitzen.“  
 Da Karl Heinz, sein Lehrer nicht wieder sprechen wollte und ihn auch nicht verärgern wollte, machte er sich auf dem Weg. In der Klasse war es auch ganz still, man hörte auch keinen Ton mehr und alle warteten, auf dass der Herr Schröder etwas sagen sollte, doch es kam kein Ton über seine Lippen. Nur die kleine Anna hob ihre Hand, um sich zu melden, sie wartete eine ganze Weile, bevor ihr Lehrer sie ansprach.
 „Was ist Anna?“, fragte er.
 „Was sollen wir denn jetzt machen, können wir schon unsere Strafarbeit schreiben?“, fragte sie ihn.
 „Nein, das ist eine Strafarbeit und die habt ihr zu Haus zu machen“, sagte er.
 „Was sollen wir denn machen“, hakte sie noch mal nach.
 „Nichts sollt ihr machen, ihr sollt nur dort sitzen und keinen Ton von euch geben, genau eine Stunde lang, hat noch jemand eine Frage“, sagte er und ließ sein Kopf nach unten sinken.
 Herr Schröder hatte sich ein Buch auf sein Pult gelegt, worin er nun las und gleichzeitig die Kinder beobachtete. Seine Schüler schauten sich nur sprachlos an und riskierten auch nicht etwas zusagen.
 „So ein schied“, sagte Paula, als sie dichter an der Schule kam.
 Es sah ja so aus, dass niemand mehr dort war und dass sie zu spät kam. Deshalb schaute sie auf ihrer Armbanduhr, die sie von ihrer Schwiegermutter bekommen hatte, damit sie immer wusste, was die Zeit geschlagen hatte. Obwohl Paula niemand dort mehr sah, lief sie trotzdem dichter zur Schule, als sie das Gebäude erreicht hatte, stellte sie sich auf ihre Zehenspitzen und schaute in eins dieser Fenster hinein. Zuerst schaute sie in dem Klassenzimmer, wo die Frau Maschke immer unterrichtete, doch dort war niemand mehr und so ging sie um das Gebäude und schaute auf der anderen Seite in die Fenster. Da der Boden etwas tiefer war als auf der anderen Seite, musste Paula sich ein wenig an der Fensterbank hochziehen, um in das Fenster zuschauen. Alle Kinder schauten sofort zu dem Fenster hinüber und sahen Karlas Mutter dort und Peter meldete sich und rief.
 „Herr Lehrer, Herr Lehrer!“
 Doch da Herr Schröder nicht sofort darauf reagierte und so rief er abermals.
 „Herr Schröder, Herr Schröder, da draußen ist wer!“
 „Peter es ist ja gut! Ich habe sie schon gesehen und das hat Zeit, ich bin ja noch nicht fertig mit dieser Seite und nun störe mich nicht.“
 Peter nahm auch ganz schnell, seinen Arm wieder runter und verstummte und schaute zum Fenster. Paula war aber nicht mehr dort zusehen, auch seine anderen Mitschüler wussten nicht, wo sie geblieben war, sie war auf einmal am Fenster verschwunden.
 „So!“, sagte ihr Lehrer, als er die Seite zu Ende gelesen hatte, legte ein Lesezeichen zwischen die Seiten und verschloss sein Buch. „Na dann will ich doch mal schauen, wo unser Gast geblieben ist, aber ich hoffe, dass ihr Ruhe gibt, wenn ich jetzt gehe“, sagte er und die Kinder antworteten alle zugleich.
 „Ja Herr Lehrer!“
 „Da bin ich mal gespannt“, antwortete er.
 Er öffnete die Klassentür und schaute zum Flur hinaus und da sah er auch schon Paula´, als sie in das Gebäude kam.
 „Entschuldigen Sie junge Frau, wem suchen sie? Wenn Sie eines der Kinder von den untersten Stufen suchen, muss ich Ihnen mitteilen, dass sie eine Stunde nachsitzen müssen“, erzählte er ihr, wobei er hinter sich die Klasse wieder verschloss.
 „Nein, nein, deshalb komme ich nicht! Es handelt sich um meiner Tochter Karla“, sagte Paula.
 Sie wollte ihn gerade erzählen, dass sie Karla anmelden wollte, da sprach er wieder dazwischen.
 „In welche Klasse geht sie denn und wie alt ist ihre Tochter Karla, oh wie heißen sie denn überhaupt mit Nachnamen?“, fragte er sie.
 „Entschuldigung, ich habe mich ja noch gar nicht vorgestellt, ich bin Frau Krögler und meine Tochter ist die Karla und sie geht noch nicht in der Schule.“
 Herr Schröder nahm sein rechtes Ohr zwischen seinen Daumen und Zeigefinger und rollte sein Ohrläppchen hin und her.
 „Wissen Sie was, lassen Sie uns nach hinten gehen, dort können wir uns hinsetzen und in Ruhe über alles reden“, machte Herr Schröder Paula den Vorschlag.
 „Ja, aber ihre Schüler“, sagte sie und schaute zu Tür. „Ich kann ja warten“, meinte sie noch.
 „Nein das brauchen Sie nicht, ich schicke sie einfach nach Haus, denn die Schule ist doch so wie so aus und ich glaube, sie hatten auch schon Strafe genug“, sagte er und machte die Tür zum Klassenraum auf und sagte, dass sie gehen konnten.
 Die beiden konnten gar nicht so schnell schauen, wie die Schüler verschwunden waren, ohne einen Laut von sich zugeben.
 „Na dann kommen Sie man mit und wir besprechen alles in Ruhe“, meinte Herr Schröder und wies Paula den Weg.
 Herr Schröder führte sie hinter seinem Haus in einer Ecke, dort standen zwei Stühle und eine Bank, an einen runden Holztisch.
 „Nehmen Sie doch Platz“, sagte er zu Paula und setzte sich gegenüber auf die Bank und sie fingen an, sich zu unterhalten, und Paula erzählte ihn auch, dass sie vergessen hatte, Karla in der Schule anzumelden.
 
 Karl Heinz hatte es mittlerweile auch geschafft, mit seiner Krücke und war wieder zu Haus angekommen. Als Karla, die draußen vor dem Fenster ihrer Oma spielte, ihm sah, lief sie auch gleich zu ihm hin, um ihn das neuste zu erzählen.
 „Karl Heinz warte mal, ich muss dir unbedingt was erzählen“, rief sie ihm zu, da er gleich in Richtung nach seinem zu Haus einschlug.
 „Karla was gibt es denn, was du mir unbedingt erzählen muss“, rief er zurück.
 Als sie bei ihm angekommen war, fing sie auch gleich an und erzählte ihm, dass sie vielleicht bald auch zur Schule gehen konnte und dass ihre Mutter zur Schule hingegangen ist.
 „Ist das nicht toll?“, fragte sie zum Abschluss.
 „Ich weiß nicht, was da so toll dran sein soll?“, meinte er nur.
 „Wieso freust du dich denn nicht, dass ich dann auch mit ihr in der Schule gehe? Wir können doch dann dort auch, immer zusammenspielen“, sagte Karla zu ihm.
 „Doch ich freue mich, für dich! Aber willst du dir das nicht noch einmal überlegen? Die Schule ist nicht immer gerade schön“, sagte er zu Karla.
 Karla runzelte ihre Stirn, denn sie verstand Karl Heinz nicht mehr, denn er und die anderen, hatten doch immer so viele schöne Dinge von der Schule erzählt, was sie alles gemacht haben und auch erlebt haben. Und nun war er der Meinung, dass sie die sich so auf die Schule freute, sich es lieber noch einmal überlegen sollte, das konnte sie nicht verstehen.
 „Was ist mit dir, warum soll ich mir es noch einmal überlegen, ihr hab doch immer so vom Lehrer geschwärmt und nun?“
 „Das war einmal, jetzt haben wir doch einen neuen Lehrer und der ist eben nicht so, wie unser alter“, meinte Karl Heinz.
 Karla wusste auch nicht, was daran so schlimm sein sollte.
 „Mir ist es egal, die Hauptsache ist doch, dass ich mit euch zusammen bin und spielen kann“, sagte sie zu Karl Heinz.
 „Du wirst dich aber noch umschauen! Dieser Lehrer zappelt auch nicht lange, da bekommt man auch schon mal etwas, auf dem Hintern oder auf den Fingern, mit einem dicken Stock“, erzählte Karl Heinz ihr.
 Karlas Augen wurden immer größer und sie bekam ihren Mund gar nicht mehr zu, als sie das von Karl Heinz hörte.
 „Wieso bekommt man denn Haue von ihm?“, fragte sie Karl Heinz.
 „Weiß du was! Das erzähle ich dir später, ich bringe erst einmal meine Sachen hinein und komme nachher nach draußen“, sagte er und ließ Karla dort allein zurück.
 Karla schaute ihn noch so lange nach, bis er nicht mehr zu sehen war, danach drehte sie sich um und ging wieder zurück unter Omas Fenster und spielte dort weiter.
 Etwas später kamen aber auch die anderen Kinder, so wie Moni, August, Peter, Anna und Renate von der Schule nach Haus und mussten auch bei Karla vorbei und so sprach Karla sie an.
 „Hallo wie geht es euch, warum kommt ihr denn jetzt erst“, fragte Karla sie. „Karl Heinz ist schon längst wieder hier“, erzählte Karla ihnen.
 „Ach der dumme Lehrer hat uns nachsitzen lassen, nur weil wir ein wenig geredet haben“, meinte Moni.
 „Genau und außerdem wurde ich und August von im vermöbelt“, übertrieb Renate.
 „Ja hat er das gemacht?“, fragte Karla, die wieder ihre Augen weit aufriss, als sie das hörte, da dachte sie, es wäre wohl keine gute Idee in die Schule zugehen.
 „August konnte gar nicht mehr, auf seinen Hintern sitzen und ich konnte überhaupt nicht mehr schreiben“, erzählte Renate ihr, wobei sie aber übertrieb.
 Als Karla das gehört hatte, wusste sie, dass die Schule nichts für ihr wäre, und so beschloss sie, dass sie das mit der Schule ihrer Mutter, wieder ausreden musste.
 „Karla, wenn du gleich noch draußen bist, komme ich gleich wieder hierher und wir können zusammenspielen“, sagte Renate.
 Karla war die Lust nach Spielen vergangen, denn sie hatte sich so auf die Schule gefreut und nun so etwas.
 „Nein“, antwortete sie, auf Renates Frage.
 Sie drehte sich um und lief zu ihrer Oma, denn sie wollte ihr es erzählen, was ihr die anderen erzählt hatten und ihr gleichzeitig sagen, dass sie lieber zu Haus bleiben wollte, denn sie wollte nicht mehr zur Schule. Als sie noch so beim Erzählen war, kam auch ihre Mutter wieder nach Haus und wollte die Beiden, das Neuste erzählen.
 „Womit soll ich anfangen, erst bei deiner Einschulung, oder wollt ihr erst etwas anderes hören?“, fragte sie Karla und ihre Schwiegermutter.
 „Das ist mir egal, ich will so wie so nicht mehr in die Schule gehen, ich finde die Schule doof!“, sagte Karla.
 „Wie kommt denn das?“, wollte Paula von ihrer Tochter wissen.
 Doch die zuckte nur mit ihren Schultern, Paula konnte das gar nicht begreifen. So schaute sie ihrer Schwiegermutter an und die gab ihr ein Handzeichen, das sie in das andere Zimmer mitkommen sollte, wo sie ihr alles was Karla ihr erzählt hatte, berichtete. Danach kamen sie aber wieder zurück in die Küche, wo Karla immer noch bedrückt saß und schmollte.
 „Karla, du musst nicht alles glauben, was die anderen erzählen, die übertreiben gerne mal und überhaupt Renate!“, sagte Paula. „Ich habe deinen Lehrer den Herrn Schröder kennengelernt und das ist ein ganz lieber und netter.“
 „Das glaube ich nicht, der haut die Kinder nur so!“, bekam Paula als Antwort. „Das haben mir Moni und Renate erzählt“, sagte sie weiter.
 „Warte doch erst einmal ab, wie es wird und außerdem, hast du ja noch Zeit bis zum Frühjahr“, sagte jetzt auch ihre Oma.
 Die zwei Frauen brauchten eine ganze Weile, bis sie Karla davon überzeugt hatten, dass es nicht so in der Schule ist und dass sie übertrieben hatten.
 „So und nun zu etwas anderem“, sagte Paula und strahlte über ihr ganzes Gesicht.
 „Na, was kommt nun noch?“, fragte Oma Krögler und schaute Paula an.
 „Wir haben eine eigene Wohnung! Ist es nicht toll?“, fragte sie und schaute beide an.
 „Wie eine eigene Wohnung“, fragte Oma Krögler ganz erstaunt, denn damit hatte sie jetzt aber nicht gerechnet, dass sie so plötzlich ausziehen wollte.
 „Wieso tut ihr denn so erstaunt, es war doch klar, dass wir nicht für immer bei dir wohnen können“, meinte Paula.
 „Das schon, doch ich habe gedacht, dass ihr noch etwas bei mir wohnen, bleibt“, sagte Oma Krögler.
 Oma Krögler stand von ihrem Stuhl auf und lief nach draußen, denn sie konnte nicht im ersten Augenblick, damit fertig werden, dass sie bald schon wieder alleine war.
 „Ich will hier nicht weg! Ich will bei Oma und meinen Freunden wohnen bleiben, du kannst doch alleine ziehen“, meinte jetzt auch Karla und verließ wie ihre Oma die Küche und lief hinter ihr her.
 Karla konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie von ihrer Oma wieder fortsollte und sie ihre Oma allein zurücklassen sollte, auch wenn sie nicht wusste, wo sie hinziehen wollten. Sie hatte es ja normalerweise, ja auch nicht weit zu ihrer Oma und ihre Oma hätte ja auch jeden Tag sie besuchen können. Als sie ihre Oma gesucht hatte, fand Karla sie hinten auf den Hof am Wäscheplatz, dort stand ein alter Holzklotz, wo sie sich draufgesetzt hatte.
 „Oma-Oma, ich will nicht von dir weg, ich will für immer hier bei dir bleiben und zu dieser dummen Schule, will ich auch nicht mehr!“
 „Ach Karla, wenn das alles so einfach wäre“, meinte Oma Krögler und seufzte.
 „Da können wir doch nichts gegen Machen und irgendwann müsst ihr doch eine eigene Wohnung haben“, sagte sie nach einer kurzen Zeit.
 Sie hatte noch einmal nachgedacht und war zu dem Entschluss gekommen, dass Paula recht hatte. Denn auf der Dauer war es doch nichts, dass sie alle bei ihr wohnten, sie hatte ja auch gar nicht so viel Platz. Sie mussten sich jetzt ja immer schon was einfallen lassen, dass sie alle schlafen konnten.
 „Weiß du was Karla! Deine Mutter hat recht damit und ich stelle mich an, wie ein kleines Kind was hier herumstrampelt, nur weil es nicht seinen Willen bekommt.“
 „Lass uns man lieber wieder, hineingehen und mit deiner Mutter uns zusammen freuen, dass sie es geschafft hat, eine Wohnung für euch zu besorgen, in diesen Zeiten“, meinte Karlas Oma.
 Sie stand von ihrem Holzklotz auf und richtete noch einmal ihren langen Rock, bevor sie sich wieder auf dem Weg machte in ihrer Wohnung.
 „Ach Oma, wenn du jetzt auch schon nachgibst, dann muss ich doch von hier fort“, sagte Karla, stampfte mit ihrem Fuß auf und rief. „Ach Oma bleibe doch hier!“
 „Karla, nein und nun komm endlich mit zu deiner Mama! Was meinst du denn, wie deine Mutter sich fühlt, dass wir so geh mein waren, und haben sie dort sitzen lassen, obwohl sie es nur gut gemeint hat, und nun komm endlich, bevor ich böse werde“, sagte sie und lief weiter, widerwillig folgte Karla ihre Oma und ging mit ihr in ihrer Wohnung zurück.
 Anscheint, hatte ihre Oma auch recht damit gehabt, denn dort am Tisch saß ihre Mutter und sie konnte gerade noch sehen, dass sie mit ihrem Taschentuch sich ihre Augen trocknete.
 „Paula, ich möchte mich bei dir entschuldigen, ich habe mich wie ein kleines Kind benommen, obwohl du recht gehandelt hast, es tut mir leid Entschuldigung“, sagte Oma Krögler und nahm Paula in ihren Arm und drückte sie.
 „Ja Mama, auch ich möchte mich bei dir entschuldigen, ich habe mich auch wie ein kleines Kind benommen, aber zur Schule gehe ich aber trotzdem nicht“, kam es aber gleich hinterher.
 Paula schmunzelte und zog Karla an sich heran und drückte sie auch und sagte.
 „Nein Karla, du brauchst auch noch nicht in die Schule, da gehen noch einige Monate ins Land und dann werden wir weitersehen“, beruhigte ihre Mutter ihr.
 Karla brauchte ja auch erst, im nächsten Frühling zur Schule, aber das hatte und wollte Paula ihr erst dann erzählen, wenn es so weit war und solange sollte sie es ruhig glauben, dass es sich mit der Schule erledigt hatte.
 
 

Die Katzenfresser
 
 Als sie so noch am Tisch saßen und Paula ihnen von dem Angebot, welches Bauer Lange ihr gemacht hatte, erzählte, hörten sie draußen auf der Straße lautes Rufen.
 „Mulle, mulle, Peterlein komm zum Frauchen, ich habe etwas Feines für dich, komm doch. Peterlein komm zum Frauchen.“
 „Hört mal, die Frau Schöller sucht ihren Kater“, sagte Paula.
 „Da wird sie wohl lange rufen müssen! Die wird wohl ihre Katze auch nicht wieder bekommen“, meinte Karlas Oma.
 „Wieso denn nicht, wie kommst du denn darauf, sind denn schon mehrere weg?“, fragte Paula.
 „Ja, schon so einige, sind hier in der letzten Zeit verschwunden! Die Katzen werden nur mal kurz nach draußen vor der Tür gelassen und schon sind sie weg. Weiß du was? Ich glaube, die werden hier von einem aufgefressen, anders kann es schon nicht mehr angehen, in den letzten drei Monaten sind hier bestimmt schon, acht oder zehn Katzen verschwunden“, erzählte Oma Krögler. „Ich glaube auch, dass dort jemand ist, der sie sich gut schmecken lässt“, fügte sie noch hinzu.
 „Das kann ich gar nicht glauben, wer frisst denn schon Katzen? Wie ekelhaft ist das denn!“, sagte Paula und schüttelte sich.
 Karla, die neben den beiden saß, hörte ganz gespannt zu, was ihre Oma und ihre Mutter erzählten.
 „Ich glaube sogar, dass es die Neuen sind, die hierhergezogen sind“, sagte ihre Oma.    „Vor einen Monat ist es angefangen, seitdem die hier sind“, erzählte ihre Schwiegermutter.
 „Hat denn keiner von euch sie einmal gefragt, ob sie es waren“, fragte Paula ihre Schwiegermutter.
 „Paula, wie stellst du dir das denn vor, man kann doch nicht einfach so hingehen und fragen. Entschuldigen sie bitte, ich hätte mal eine Frage, fressen sie unsere Katzen auf.“
 „Warum nicht, es ist doch nicht schlimm und außerdem wollen die anderen es doch auch wissen, wo ihre Tiere geblieben sind“, meinte Paula.
 „Ach Paula, da sollen sie sich doch allein um kümmern und nun lass uns von etwas anderem reden“, schlug Oma Krögler.
 „Mama darf ich denn noch etwas nach draußen und mit den anderen spielen?“, fragte Karla ihre Mutter.
 „Ja, aber du bleibst nicht so lange draußen, nicht, dass ich dich erst suchen muss.“
 „Nein das brauchst du nicht, ich komme schon von allein“, versprach Karla und machte sich auf den Weg zum Hof.
 Karla zog sich ihre Jacke über und lief nach draußen und als sie die anderen gesehen hatte, rief sie auch gleich.
 „Hallo da seid ihr ja“, rief sie, als sie die anderen gesehen hatte.
 „Ja, wo sollen wir denn auch sonst sein“, meinte Anna.
 „Na, was spielt ihr denn?“, fragte Karla.
 „Na, was schon! Mutter und Kind spielen wir, du kannst ja mitspielen, du kannst ja unser Kind sein“, meinte Moni.
 „Nein, nicht schon wieder, ich weiß etwas viel besseres“, sagte sie und erzählte ihnen von den Katzen und was ihre Oma über Katzenfresser gesagt hat.
 „Wir können ja versuchen, ob wir nicht die Katzen finden“, schlug Karla vor.
 „Wie willst du sie denn finden?“, wollte Anna von ihr wissen.
 „Ja genau, wie willst du sie denn finden, wenn sie vielleicht schon aufgefressen sind?“, fragte auch Moni und schüttelte sich vor Ekel.
 „Genau und was ist, wenn der Katzenfresser auch kleine Kinder frisst und uns einfangen will, was machen wir denn?“, sagte Karl Heinz, der in der Zwischenzeit auch hinten auf den Hof war, und hatte alles mit angehört.
 „Das weiß ich auch nicht“, meinte Karla.
 „Seid ihr denn gar nicht neugierig, ob hier Katzenfresser leben, oder sogar vielleicht auch Kinderfresser?“, fragte Peter und fletschte seine Zähne.
 „Na schön, da ich auch zu gerne wissen würde, wer die Katzen klaut, bin ich dabei und was ist mit dir August?“, fragte Karl Heinz seinem Freund, August kratzte sich noch mal an seiner Wange und sagte.
 „Wenn du, mit deinem kaputten Zeh mit ihr gehst, dann komme ich auch mit“, erwiderte er und stellte sich zwischen Karl Heinz und Karla.
 „Und was ist mit euch, was haltet ihr davon, macht ihr mit, ja, oder nein?“, fragte Karl Heinz auch noch die anderen.
 „Ihr stellt euch alles so einfach vor! Glaubt dir denn, ihr findet die Katzen? Ihr seid doch keine Detektive, ihr seid doch viel zu dumm, bleib doch alle hier bei mir, wir können doch lieber Vater und Mutter spielen“, meinte Renate verärgert.
 „Das war doch wieder klar, dass Renate die alte Tomate nicht mitmachen will“, kam es aus Karl Heinz seinem Mund.
 „Du kannst ja ruhig hierbleiben und auf uns warten“, sagte Moni zu ihr.
 „Dann lass uns losgehen“, schlug Karl Heinz vor und zusammen mit Karla und ihre Freunde machten sie sich auf der Suche nach den Katzen.
 „Ihr seid alle doof! Ihr braucht auch nicht mehr mit mir spielen, ihr werdet es sehen, wenn erst einer von euch verspeist ist“, schimpfte Renate und ließ die anderen losziehen.
 „Wo wollen wir sie denn suchen, wir wissen doch gar nicht, wo wir anfangen sollen? Außerdem haben wir auch keine Lupe, wie die richtigen Detektive, damit wir die Spuren finden“, meinte August.
 „Das stimmt!“, stimmte ihn Peter zu.
 „Dann finden wir sie auch nicht“, meinte auch Gisela.
 „Ihr nicht, aber ich schon“, kam es aus Karla ihrem Mund.
 „Woher willst du es denn wissen, wo die Katzen sind?“, fragte Anna, die auch mit von der Partie war.
 „Na ja! Meine Oma war, oder ist der Meinung, dass die Katzen erst verschwunden sind, seit die Familie Schürhahn hier wohnt“, erzählte Karla ihnen.
 „Wisst ihr was, wir müssen uns trennen und an mehrere Stellen suchen“, meinte Karl Heinz.
 „Das können wir ja machen“, sagte Karla. „Doch wer geht mit wem?“, fragte sie gleich hinterher.
 „Na, ich gehe mit August“, meinte Karl Heinz.
 „Das war ja mal wieder klar, wie sollte es auch anders sein. Na schön, wenn du mit August gehen willst? Dann gehe ich mit Peter und Gisela“, sagte Anna.
 „Das kannst du ja auch! Wer hindert dich denn daran?“, fragte August.
 „Denn bleiben ja nur noch ich und Moni nach“, meinte Karla.
„Falsch ich bin auch noch da!“, hörten sie jetzt hinter sich eine Stimme und so drehten sie sich um.
 „Ach Tomaten Renate, ist doch mitgekommen“, meinte August.
 „Na und! Was soll ich denn, dort allein? Spielen kann ich ja auch noch morgen“, sagte sie und kam dichter an die anderen heran.
 „Na schön, dann lass uns suchen gehen“, sagte Karl Heinz und humpelte los und alle anderen folgten ihm. „Hey! Was ist das denn, wir wollten doch jeder wo anders suchen, so hatten wir es doch abgemacht?“, erwiderte er, als er sah, dass sie alle den gleichen Weg nahmen, und so teilte er sie auf und sagte, wo sie suchen sollten.
 So kam es das Karla mit den anderen beiden, Renate und Moni in Richtung Heidewald liefen, denn sie sollten dort nach den Katzen suchen, überall hörte man nur wie die Kinder immer wieder.
 „Mulle-mulle oder miau-miau“, riefen.
 Doch nach kurzer Zeit hatten Moni und Renate, auch schon keine Lust mehr und so setzten sie sich im hohen Gras nieder. Außerdem waren sie so wie so der Meinung, dass sie die Katzen nicht finden würden.
 „Na schön, wenn ihr keine Lust mehr habt, könnt ihr ja hierbleiben und ich gehe noch etwas weiter, ich komme nach her zu euch zurück, ich bleibe nicht lange, ich suche nur noch im Wäldchen da vorne“, sagte Karla.
 „Das kannst du ja machen, komme aber gleich wieder, wir warten so lange auf dich“, meinte Moni und Karla lief ohne die beiden weiter.
 Karla lief alleine weiter und so kam sie auch in den Heidewald und sie rief immer wieder.
 „Miau-miau oder mulle-mulle.“
 Doch sie bekam keine Antwort und so lief sie immer weiter und tiefer in den Wald und schon bald wusste sie auch nicht mehr, wo längst sie gehen musste, um wieder aus dem Wald zukommen. Da Moni und Renate der Meinung waren, dass sie lange genug auf Karla gewartet hatten, machten sie sich auch wieder auf den Heimweg, denn sie dachten auch, dass Karla auf einen anderen Weg wieder nach Haus gelaufen war. Mittlerweile wurde es auch dunkel im Wald, denn es war ja auch schon spät geworden, aber auch Karla, hatte das Suchen nach den Katzen aufgegeben und sie irrte nur noch im Wald herum. Da es mittlerweile noch dunkler geworden war und sie immer noch nicht aus dem Wald gefunden hatte, fing sie an zu weinen und setzte sich auf ein um gefallenden Baum, sie rief immer wieder.
 „Mama, Mama hole mich, ich habe so große Angst.“
 Als Moni und Renate wieder am Haus angekommen waren und die anderen sahen, liefen sie auch gleich zu ihnen.
 „Na Karl Heinz habt ihr etwas entdeckt?“, wollte Moni gleich von ihm wissen.
 „Das erzähle ich euch gleich, wenn Karla und die anderen auch hier sind“, meinte er nur auf ihrer Frage.
 „Hör doch, die sind schon hinten auf den Hof“, sagte Moni.
 Denn das laute, Schreien und Rufen von Gisela und Peter, war ja nicht zu überhören.
Zusammen liefen sie auch nach hinten, denn Karl Heinz und August wollten die Neuigkeiten erst erzählen, wenn alle zusammen waren.
 „Da seid ihr ja endlich, wir haben schon gewartet“, meinte Peter.
 „Wir haben auch keine Katze gefunden, wir haben überall gesucht, wo du uns es gesagt hast Karl Heinz“, sagte Anna.
 „Und was ist mit euch?“, fragte Anna Moni und Renate.
 „Wir haben auch keine gefunden und mir ist es auch egal, wo die Katzen sind“, meinte Renate.
 „Dann sind wir jetzt dran“, sagte August und schmiss sich in die Brust. „Also!“, wollte er gerade loslegen, da fuhr ihn Karl Heinz ins Wort.
 „Wo ist denn Karla?“, fragte er, die anderen beiden.
 „Ich glaube, die ist schon bei ihrer Mama und Oma, nein ich glaube es nicht nur, sondern sie ist dort schon“, sagte Renate.
 „Karl Heinz soll ich sie holen?“, fragte August.
 „Nein das brauchst du nicht, ich erzähle es ihr später, ich fang jetzt an und erzähle die anderen es, was wir gesehen haben“, erwiderte er und fing mit dem Erzählen an.
 Es hörte sich so schaurig an, dass die Mädchen ihre Ohren die meiste Zeit zuhielten und so nur die Hälfte verstanden.
 „Wieso hängen die Katzenfelle dort an der Leine?“, fragte Moni.
 „Die hängen bestimmt zum Trocknen“, meinte Peter.
 „Was meint ihr denn, wenn erst einer von uns dort an der Leine hängt“, machte Renate die anderen Angst.
 „Daran mag ich gar nicht denken! Ich glaube, ich gehe auch erst einmal nach Haus“, sagte Moni vor Angst und lief los.
 Als sie fertig waren mit dem Erzählen, trennten sich auch die Kinder, denn sie mussten ja nach Haus zu ihren Eltern. Die Kinder konnten ja so wie so nicht mehr, so richtig etwas da draußen sehen und irgendwie hatten sie doch alle ein wenig Angst so wie Moni und so liefen sie nach Haus. Auch bei Oma Krögler wurde in der Wohnung mittlerweile auch Licht angemacht, denn auch dort konnte man nichts mehr sehen.
 „Mutti, ich gehe und hole Karla rein, jetzt wird es auch für ihr Mal langsam Zeit, dass sie reinkommt. Freunde hin und Freunde her, die kann ja morgen weiter mit ihnen spielen“, sagte Paula, sie lief vor der Haustür und rief nach ihrer Tochter.
 „Karla komme rein, es wird Zeit“, rief sie, da aber niemand kam, rief Paula erneut ihren Namen. „Karla komme doch endlich rein, du kannst morgen weiterspielen.“
 Doch Karla kam nicht, wie sollte sie denn auch, sie war ja gar nicht hinten auf den Hof. Da Karla nicht auf ihr Rufen reagierte, lief Paula nach hinten auf den Hof, doch als sie nach hinten gelaufen war und feststellte, da keiner mehr von den anderen Kindern dort war, wurde sie immer unruhiger und nervöser.
 „Karla, wo bist du? Melde dich doch!“, kam es aus ihrem Mund und sie lief wieder ihn ihrer Wohnung.
 „Na wo ist sie denn?“, fragte ihre Schwiegermutter.
 „Ich weiß es nicht, ich habe sie nicht gefunden“, sagte Paula.
 „Wo kann sie, denn nur sein?“
 „Ich weiß es nicht, hoffentlich ist ihr nichts passiert“, meinte Paula.
 „Ach nun mache dir man keine Sorgen, die ist bestimmt bei einem von ihren Freunde zu Haus und hat beim Spielen die Zeit vergessen. Gehe doch mal zu Karl Heinz, vielleicht kann er dir sagen, wo Karla ist, und vielleicht ist sie ja auch bei ihm“, meinte Oma Krögler.
 „Gut dann lauf ich da mal hin, aber wenn sie nach Haus kommt, dann lass sie nicht wieder weg“, sagte Paula, bevor sie loslief.
 „Was glaubst du denn? Ich glaube, das ist wohl spät genug“, meinte ihrer Schwiegermutter.
 Paula machte sich darauf auch gleich auf dem Weg zur Familie Schlüter, als sie vor ihrer Tür stand, klopfte sie an ihrer Wohnungstür.
 „Entschuldigen Sie bitte, dass ich störe, doch ich suche meine Tochter und ich hatte gedacht, dass sie vielleicht hier wäre?“, sagte Paula, als die Frau Schlüter ihr die Tür geöffnet hatte.
 „Nein Karla ist nicht hier“, antwortete Frau Schlüter.
 „Ich dachte auch nur, weil Kral Heinz doch mit ihr heute Nachmittag gespielt hatte, sagte Paula, sie hatte es noch nicht ganz ausgesprochen“, da rief Frau Schlüter.
 „Karl Heinz komme sofort hier her, aber ganz schnell.“
 „Was ist denn schon wieder, ich spiele doch gerade mit meinen Soldaten, musst du mich denn jetzt stören“, rief er zurück.
 „Ich werde dir gleich, wenn du nicht sofort kommst, dann schmeiße ich die Soldaten aus dem Fenster“, rief Karl Heinz seine Mutter.
 „Ach man!“, hörten sie nur von ihm auf dem Flur.
 „Ich werde dir gleich was! Wenn du nicht sofort kommst, Karl Heinz Schlüter“, rief seine Mutter noch mal.
 Sie wollte gerade zu ihm hinlaufen, um ihn zu holen, doch da kam er auch schon.
 „Hallo Frau Krögler“, sagte er, als er sie sah.
 „Karl Heinz, weiß du, wo Karla ist?“, fragte sie ihm.
 „Nein wieso? Sie ist doch zu Haus“, antwortete er.
 „Nein sie ist nicht zu Haus! Darum komme ich doch, sie ist, seitdem sie heute Nachmittag nach draußen gegangen war, nicht wieder drinnen gewesen“, erzählte Paula ihm.
 „Das kann gar nicht angehen“, meinte er, denn er wusste es ja von Renate.
 „Nein sie war ganz bestimmt nicht zu Haus“, erwiderte Paula noch mal.
 „Na warte Renate du dumme Tomate“, rief er.
 Karl Heinz griff zu seinen Schuhen, die auf dem Flur standen, er zog sich den Rechten an und machte sich mit dem anderen Schuh in der Hand, auf den Weg zu Renate. Er brauchte ja nur um die Hausecke gehen und schon war er da. Als er dort war, schlug er mit seiner Faust gegen die Tür von der Familie Grimm und rief.
 „Renate Grimm mache sofort die Tür auf“, rief er und schlug erneut dagegen.
 „Was ist hier los?“, schrie Renates Mutter auf ihren Flur, als sie zur Tür kam, um sie zu öffnen. „Das war mir doch mal wieder klar, dass du dummer Bengel es wieder bist, du kannst meine Renate, nicht einmal in Ruhe lassen, irgendwann bekommst du von mir auch noch mal eine geknallt“, schrie sie ihn an und wollte ihre Tür wieder zu machen, doch da kam Paula auch um die Ecke und rief.
 „Warten sie Frau Grimm, ich wollte Renate etwas fragen“, sagte Paula.
 „Was hat Renate, mit ihnen denn zu schaffen?“, fragte sie.
 „Na ja, sie war doch heute mit meiner Tochter draußen, sie haben zusammengespielt“, erzählte Paula, doch da fuhr ihr die Frau Grimm ins Wort.
 „Meine Renate hat ihre Tochter nicht geschlagen, so etwas macht meine Tochter nicht“, sagte Frau Grimm mit lauter Stimme.
 „Nein, das hat sie ja auch nicht“, meinte Karl Heinz darauf.
 „Na denn ist ja gut“, meinte Frau Grimm und wollte die Tür schließen.
 „Warten sie, meine Tochter ist verschwunden und wir wollten sie nur fragen, ob sie weiß, wo Karla ist“, sagte Paula.
 „Ach so!“, erwiderte Frau Grimm nun und rief ihre Tochter Renate. „Mein Engel kommst du mal.“
 Das brauchte sie gar nicht zu rufen, denn Renate war in der Zwischenzeit, auch auf dem Flur in ihrer Wohnung gekommen und hatte sich hinter einen alten Schrank versteckt, der dort stand.
 „Ich weiß nicht, wo Karla ist!“, rief sie hinter ihrem Schrank.
 „Wie so weiß du das nicht? Du hast mir doch gesagt, dass sie reingegangen war? Oder stimmt das nicht?“, rief Karl Heinz.
 „Ach das habe ich doch nur gesagt, damit du uns es erzählst, was du gesehen hast“, sagte Renate, die immer noch hinter ihren Schrank sich versteckte.
 „O man, Renate bist du blöd!“, schrie er.
 „Na-na! Das braucht meine Tochter sich nicht gefallen zulassen und nun Schluss!“, sagte Frau Grimm und schmiss ihre Tür ins Schloss.
 „Was nun, wo mag Karla nur sein? Hoffentlich ist ihr nichts geschehen“, meinte Paula.
 „Warten sie Frau Krögler, Karla war ja auch mit Moni zusammen, wir können es ja dort noch einmal versuchen“, machte Karl Heinz ihr den Vorschlag und gemeinsam liefen sie hinüber zur Familie Witt.
 
 Karla indessen, saß immer noch dort und weinte, denn sie bekam immer mehr Angst, umso dunkler es dort im Wald wurde. Überall hörte sie Geräusche, denn es krabbelten dort überall auch kleine Tiere herum, Karla hatte sich auch schon ganz klein gemacht. Denn sie hoffte, dass keines von den Tieren, die dort vielleicht bei ihr waren, sie auffressen würden, und sie hoffte auch, dass kein Räuber kam und sie mitnahm. Ihre Mutter hatte ihr ja immer, von Räuber erzählt, die im Wald lebten und die kleine Kinder mitnahmen, und so versuchte sie auch nicht so laut zu weinen. Als sie so dasaß, hörte sie auf einmal, Äste knacken und es hörte sich an, als wenn jemand kam, und so versuchte sie noch, weniger zu atmen, und zu weinen, und sie schluckte nur noch ganz wenig. Die Geräusche kamen immer dichter und Karla versuchte sich noch kleiner zumachen. Ihr kleines Herz wollte vor Angst fast schon aus ihrer Brust springen und ihr Atem wurde immer schneller und lauter, es war schon einige Meter von ihr zu hören. Da Karla noch mehr Angst bekam, da die Geräusche dichter kamen, zog sie ihre Jacke, die sie anhatte, über ihrem Kopf und so bekam sie auch nicht mit, dass neben ihr eine große Gestalt stand. Karla ahnte so etwas, doch sie mochte auch nicht nachsehen, wer dort stand und blieb unter ihre Jacke und sagte.
 „Lieber Räuber tue mir nichts! Ich habe doch nichts getan, ich wollte dir auch nichts wegnehmen“, kam es ganz leise über ihre Lippen.
 „Du brauchst dich nicht zu fürchten, mein Kleines, ich tue dir nichts! Doch sag mal, was machst du hier so allein im Wald, wo sind deine Eltern und woher kommst du?“
 Da Karla immer noch weinte und schluckte, sagte die Stimme weiter.
 „Komm, hör doch auf, du brauchst keine Angst haben, nun bin ich ja hier und du bist nicht mehr allein“, sagte er.
 Ganz langsam, kam Karla unter ihrer Jacke hervor und schaute zu dem Fremden und nun sah sie, dass vor ihr eine große schwarze Gestalt stand und als sie das sah, wollte sie sich wieder unter ihrer Jacke verstecken.
 „Nein das brauchst du nicht, ich tue dich nichts, glaube mir! Komm mit mir, ich will nur meine Sachen zu meiner Frau bringen und danach bringe ich dich nach Haus“, beruhigte er sie, er nahm Karlas kleine Hand und sagte. „Komm, ich verspreche dir, dass du dann auch gleich wieder bei deinen Eltern bist“, versprach er ihr und zog Karla mit sich mit.
 Sie zögerte zuerst noch, aber sie lief dann doch mit ihm mit, sie liefen noch tiefer in den Wald hinein.
 „Wo gehen wir denn hin, ich dachte, sie wollten mir wieder nach Haus bringen?“, fragte Karla und schluckte kurz.
 „Hab keine Angst, dir wird kein Leid geschehen! Ich habe es doch gesagt, dass ich erst meine Sachen zu meiner Frau bringen will, und wir sind auch gleich da, wir brauchen nur noch hinter die Büsche, dort wohne ich mit meiner Frau“, sagte er.
Als sie schließlich bei den Büschen waren, schaute Karla sich dort in der Dunkelheit um, doch dort, wo er wohnen wollte, stand aber gar kein Haus.
 „Halt sage nichts, warte ab“, sagte der fremde Mann zu ihr, als er sah, dass sie gerade etwas sagen wollte.
 Er trat ein Stück vor sie hin und hob ein paar Äste vom Boden auf und legte sie zur Seite, danach nahm er ein großes Blech auf, das unter die Äste lag und legte es auch zur Seite. Karla staunte nicht schlecht, als sie sah, dass er nun in ein Loch verschwand und sie staunte noch mehr, dass auf einmal ein Frauenkopf zum Vorschein kam.
 „Hallo kleines Fräulein, was machst du so allein im Wald?“, fragte die Frau und lächelte Karla an.
 Karla war nun ganz sprachlos, sie bekam keinen Ton heraus, denn sie hatte damit jetzt ja nicht gerechnet. Ganz zögerlich ging sie hinter dieser Frau her und folgte den Mann in das Erdloch, als sie dort unten waren, schaute sie sich erst einmal um. Dort unten im Erdloch standen ein Tisch und zwei Stühle. Und ihr Hab und Gut, was sie sonst noch besaßen, hing unter der Decke am Balken, den der Mann dort über das Loch gelegt hatte, und hatte sie mit Blechplatten und Büsche abgedeckt. Sie hatten auch einen alten Ofen dort unten und das Ofenrohr schaute nur ganz eben aus der Erde raus, sodass man es nicht gleich erkennen konnte. Den Ofen machten sie aber nur in der Dunkelheit an, so konnte man auch nicht gleich den Rauch von weiten sehen. Außerdem hatte der Mann zwei Liegen aus Ästen gebaut, worauf sie schliefen. Ihr essen holten sie sich von den Feldern und der Mann fing ab und zu wilde Tiere.
 „Jakob, warum hast du sie hier mit hergebracht, wenn sie uns nun verraten tut, was denn?“, flüsterte die Frau ihrem Mann ins Ohr, doch ihr Mann zuckte nur mit den Schultern und meinte.
 „Ich konnte sie doch nicht, allein dort im Wald lassen.“
 „Warum nicht, wenn sie unser Versteck jetzt verraten wird, dann bringen sie uns weg“, sagte die Frau.
 Karla, die es auch mitbekommen hatte, sah, dass die Frau Angst hatte, sogar noch mehr als sie selbst.
 „Macht dir keine Sorgen Helene, ich glaube nicht, dass sie noch weiß, wo unsere Höhle ist“, meinte der Mann.
 „Entschuldigen Sie bitte, ich habe gehört, was Sie zu ihrem Mann gesagt haben, ich kann Sie beruhigen, ich werde niemand etwas erzählen, es bleibt für immer ein Geheimnis“, meinte Karla und hob ihre Hand und sagte. „Ich schwöre es!“
 „Das ist fein meine Kleine, doch jetzt wird es auch höchste Zeit, dass ich dich nach Haus bringe“, sagte der Fremde.
 „Doch warum leben Sie denn hier in eine Höhle?“, fragte Karla die beiden noch.
 „Das können wir dir nicht erzählen und es ist auch nicht so wichtig, komm lass uns lieber losgehen“, sagte der fremde Mann.
 „Wenn du da man nicht einen Fehler gemacht hast“, meinte seine Frau noch zu ihm.
 Er nahm seine Wollmütze, die er vorher abgelegt hatte, und setzte sie sich wieder auf, danach gab er seine Frau noch einen Kuss und krabbelte wieder aus dem Erdloch.
 „Komm, gib mir deine Hand, dann kommst du besser wieder dort unten raus“, sagte er zu Karla und streckte seine Hand ihr entgegen. „Mach dir keine Sorgen, ich komme gleich wieder zurück“, sagte er noch einmal zu seiner Frau.
 Zusammen mit Karla machte er sich auf dem Weg um ihr aus dem Wald zubringen, unterwegs fragte er Karla, wo sie denn wohnte, denn sie hatte es ihn ja noch nicht erzählt. Als er es wusste, wo sie wohnte, brachte er sie fast bis vor ihrem Haus, als sie so liefen, sagte er zu ihr.
 „Hörzu meine Kleine, ich möchte dich um etwas bitten.“
 „Sie brauchen zu mir, nicht Kleines sagen, ich heiße Karla“, sagte sie zu ihm.
 „Na schön Karla, kannst du mir und meine Frau einen Gefallen tun?“
 „Ja welchen?“, wollte Karla von ihm wissen, denn für solche netten Menschen, tat sie gerne etwas.
 „Wenn du wieder bei deiner Mama bis, könntest du es für dich behalten, dass ich dich geholfen habe und auch, dass du uns gesehen hast. Würdest du es machen?“, fragte er sie.
„Warum denn das? Es ist doch nett von Ihnen gewesen, dass Sie mich wieder nach Haus gebracht, haben“, meinte Karla.
 „Ja schon! Doch es gibt hier Menschen, die dürfen es nicht wissen, dass wir hier im Wald leben. Könntest du es nicht einfach vergessen? Bitte Karla!“, sagte er und hatte sie in der Zwischenzeit vor ihr hingekniet.
 „Na schön! Wenn Sie unbedingt darauf bestehen, dann sage ich kein Wort darüber, ich schwöre es“, sagte sie erneut, obwohl sie es ja schon einmal getan hatte.
 „Schwören brauchst du nicht, es langt mir schon, wenn du es mir versprechen tust“, sagte der fremde Mann.
 „Das kann ich ja“, meinte Karla nur.
 „Hör doch mal, sie suchen dich auch schon!“, sagte er zu ihr.
 Denn man konnte auch schon, von weiten die Stimme von Karlas Mutter, sowie auch die Stimme von Karl Heinz hören, sie riefen immer wieder Karlas Namen. Aber auch Moni war bei ihnen, denn sie sollte Paula zeigen, von wo Karla alleine weitergelaufen war.
 „Du brauchst nur noch auf dem Weg weiterlaufen, dann kommst du direkt zu ihnen, laufe Karla, ich warte so lange hier. Ich gehe erst von hier fort, bis du bei ihnen bist“, versprach er und gab ihr mit seiner Hand einen kleinen Stoß.
 Karla lief auch gleich los, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte, doch als sie schon einige Meter gelaufen war, rief er sie noch einmal nach.
 „Vergesse nicht, was wir abgemacht haben, du hast den Weg allein wieder zurückgefunden, denke daran“, rief er mit leiser Stimme hinter ihr her.
 Er hoffte, dass Karla auch ihr Wort hielt und ihm sowie seine Frau nicht verraten tat und so lief er wieder zurück zu seiner Frau in die Erdhöhle. Nachdem er gesehen hatte, dass Karla wieder in die Arme ihrer Mutter lag.
 „Karla, da bist du ja wieder! Ich habe mir solche Sorgen gemacht, ich dachte schon, dir wäre etwas geschehen. Wo warst du denn bloß, wir wollten auch schon die Polizei zu Hilfe holen. Was machst du denn bloß im Wald?“, fragte Paula.
 „Ach Mama, du brauchst dir doch keine Sorgen machen, mir ist doch nichts geschehen“, sagte Karla.
 „Wir haben schon so lange nach dir gesucht, wo warst du denn nur?“, fragte Moni.
 „Hast du denn gar keine Angst allein gehabt?“, fragte Karl Heinz ihr.
 „Nein warum denn?“, antwortete sie.
 „Ich hätte welche gehabt, wenn ich so allein dort in Wald gewesen wäre und denn noch im Dunkeln“, meinte Karl Heinz.
 „Ich nicht, ich bin ja auch ein Mädchen und Mädchen weinen nicht, so wie Jungs“, sagte Karla.
 Karla verschwieg ihnen, dass sie doch auch Angst hatte und das sie nach ihrer Mutter gerufen hatte, von den Tränen ganz zu schweigen, die sie geweint hatte.
 „Kommt, lass uns jetzt nach Hause gehen, denn Oma wartet bestimmt auch schon, sie macht sich auch schon, große Sorgen um dich“, meinte Karlas Mutter.
 „Es tut mich ja auch leid“, sagte Karla, worauf ihre Mutter sie gleich verbesserte.
 „Es tut mir leid“, sagte sie.
 „Wieso dich auch? Du hast doch gar nichts damit zu tun, ich bin doch nicht nach Haus gekommen“, sagte Karla.
 „Das meine ich doch auch gar nicht, es heiß mir Leid und nicht mich“, erklärte Paula ihrer Tochter es.
 „Ach so! Das weiß ich doch, ich habe mich doch nur versprochen, das kann ja mal vorkommen und außerdem bin ich ja auch noch nicht so schlau“, meinte Karla.
 „Es ist ja auch jetzt egal, die Hauptsache ist, dass du wieder bei mir bist. Geh mir ja nie wieder in den Wald allein, ohne das Oma oder ich dabei bin. Hast du mich verstanden Karla, oder muss ich noch deutlicher werden? “, fragte Paula ihre Tochter.
 „Oder mit mir!“, kam es von Karl Heinz.
 „Genau, oder wenn Karl Heinz dabei ist, hast du verstanden Karla?“
 „Ja Mama, ich habe es verstanden und noch einmal es tut mir leid, dass ich euch solche Sorgen gemacht habe“, sagte sie und verstummte.
 Denn sie dachte nun, was jetzt wohl der fremde Mann und seine Frau in dem Erdloch machten. Als sie zu Hause angekommen waren, verabschiedeten sie sich von Karl Heinz und Moni. Paula bedankte sich noch einmal bei ihnen, dass sie mit ihr Karla gesucht haben. Anschließend liefen sie auch zu Oma Krögler hinein, die auch schon aus dem Fenster gesehen hatte und wartete. Karlas Oma war auch neugierig und wollte alles von Karla wissen, wo sie war, was sie gemacht und ob sie keine Angst hatte, so allein im Wald und wie sie wieder zurückgefunden hatte. Karla erzählte alles noch einmal, doch nur das, was sie erzählen sollte, und den Rest behielt sie für sich. Als sie nun alles gehört hatten und gegessen hatten, machten sie die Kinder auch für das Bett fertig und legten sie schlafen.
 Am anderen Morgen waren sie auch schon alle früh wach und auf den Beinen, denn Paula musste ja wieder zur Arbeit. So hatte sie es ja, mit Bauer Lange abgemacht und so lief sie auch schon früh los und Karla und ihre Schwester blieben bei Oma Krögler. Auch die anderen Kinder waren schon früh auf den Beinen, denn sie mussten ja wieder zur Schule. Als Karla nach draußen schaute, sagte ihre Oma, dass sie nach hinten auf den Hof ging um etwas Wäsche an die Leine zuhängen und dass Karla so lange auf Christel aufpassen sollte, was sie auch darauf tat.
 „Ja Oma ich passe auf sie auf, du kannst dir dabei ruhig zeitlassen“, sagte Karla, wobei sie weiter aus dem Fenster schaute, denn sie war an überlegen.
 Als ihre Oma aber nicht mehr zu sehen war, sprang sie auf, lief zu der Ecke, wo die Oma immer das Nachtzeug aufbewahrte, schnappte sich ihr Kissen und eine Wolldecke, die dort auch lag. Machte den Kissenbezug auf und steckte die Wolldecke hinein, zusammen mit Kissen und Wolldecke lief sie zum Küchenfenster, öffnete es und warf das Kissen nach draußen, in Omas Vorgarten. Da lag es nun hinter hohe Sträucher, man konnte es auch nicht sehen, wenn man dort am Zaun vorbeilief. Da ihre Oma ja nicht allzu viel Sachen gewaschen hatte, dauerte es auch nicht lange und sie kam wieder zurück in die Wohnung.
 „Oma darf ich nach draußen? Ich möchte draußen spielen“, fragte Karla ihre Oma, als die gerade wieder in der Tür war.
 „Wie du willst allein draußen spielen?“, fragte ihre Oma.
 „Ja warum nicht, ich habe doch sonst auch allein gespielt“, antwortete Karla.
 „Na schön, doch laufe nicht so weit weg, nicht, dass ich dich, noch lange suchen muss“, sagte ihre Oma.
 „Nein mache ich nicht und du brauchst dir auch keine Sorgen machen Oma! Ich komme auch bald wieder rein“, sagte Karla und lief nach draußen, nachdem ihre Oma ihr es erlaubt hatte.
 Als Karla nun draußen war, schlich sie unter Omas Küchenfenster unter durch, denn sie wollte ja das Kissen holen, was sie ja dort hinausgeworfen hatte. Als sie es hatte, machte sie sich auf den Weg in den Heidewald, denn sie wollte zu dem Ehepaar, welches dort im Erdloch wohnte. Karla hatte auch schon wieder vergessen, was ihre Mutter ihr gesagt hatte, dass sie nicht wieder allein in dem Wald gehen sollte. Dieses Mal hatte Karla aber vorgesorgt, damit sie wieder zurück nach Haus fand, brachte sie an einige Äste Haarspangen und Haargummis an, die sie aus ihrer Sammlung mitgenommen hatte. Karla musste aber ganz schön lange suchen, bevor sie dieses Erdloch überhaupt wieder gefunden hatte und als sie dort angekommen war, rief sie.
 „Hallo ist da wer? Hallo ich bin es Karla!“
 Sie bekam jedoch keine Antwort, aus dem Erdloch und Karla konnte auch nicht die Blechplatte hochheben, um dort hineinzuschauen. Karla rief noch ein paar Mal, doch da sie wieder keine Antwort bekam, legte sie das Kissen mit der Wolldecke neben dem Erdloch und machte sich wieder auf den Weg zu ihrer Oma nach Haus. Nachdem Karla wieder zu Haus angekommen war, spielte sie so, als wenn nichts geschehen war, und spielte auch mit den anderen Kindern, als diese wieder aus der Schule waren. Als spät am Abend ihre Oma die Betten für sie und Christel machen wollte, musste sie feststellen, dass Karlas Kissen und Wolldecke verschwunden war. Da sie ja Paula und Karla gefragt hatte, ob sie wussten, wo die Sachen geblieben sind und da es beide verneinten, dachte Oma Kögler, das Fremde in ihre Wohnung gewesen waren, und haben sie bestohlen, so wollte sie am nächsten Tag, zur Polizei gehen und eine Anzeige machen.
 Am anderen Morgen machte sich Karla wieder erneut auf dem Weg, zu diesem Ehepaar im Wald. Sie hatte ihre Oma wieder etwas gestohlen, es waren ein paar Gabeln und Messer und außerdem hatte sie sich auch noch am Brot im Schrank bedient. Karla hatte alles, was sie gestohlen hatte, in ein großes Tuch gewickelt und zusammen mit den Sachen machte sie sich wieder auf den Weg, als ihre Oma einmal nicht hingesehen hatte. Wieder machte sie es mit den Zopfspangen so, wie am Vortag und befestigte sie an den Bäumen und Sträuchern damit sie wieder zurückfand. Doch als sie wieder an dem Erdloch angekommen war, musste sie feststellen, dass ihr Kissen und ihre Wolldecke immer noch dort lagen, wie sie die Sachen dort abgelegt hatte.
 „Hallo wo seid ihr denn, ich bin es doch Karla, ich habe euch etwas mitgebracht, hört ihr mich, kommt doch her“, rief Karla.
 Sie konnte aber noch so viel rufen, sie würden nicht mehr kommen, denn sie waren ja schon längst woanders. Die beiden haben sich gleich in derselben Nacht aufgemacht, denn sie hatten viel zu viel Angst, dass Karla sich doch verplappern würde und dass sie jetzt zu ihnen kämen, um sie abzuholen. Karla setzte sich noch einen Augenblick dort vor dem Loch auf den Boden und überlegte.
 „Was soll ich denn jetzt mit den Sachen machen?“, redete sie vor sich hin. „Zurückbringen kann ich die Sachen doch auch nicht, dann würde Oma und Mama es ja wissen, dass ich die Sachen gestohlen habe und wer weiß, was ich dann für Strafe bekomme“, sagte sie weiter.
 Und so beschloss sie, die Sachen an andere zu verschenken, sie nahm das Kissen mit der Wolldecke auf und machte sich wieder auf den Weg. Unterwegs kam ihr eine glänzende Idee. Sie wollte die Sachen die Flüchtlinge geben, die dort angekommen waren, die hatten ja so wie so nicht allzu viel. So machte sie sich auf und lief zu den Nissenhütten, so hießen ja die Häuser, wo sie untergebracht waren.
Als sie dort angekommen war, war dort auch niemand von ihnen zu sehen und so legte sie die Sachen vor einer Tür ab und klopfte zweimal an. Nachdem sie die Sachen abgelegt hatte, lief sie ganz schnell weg und versteckte sich, sodass sie niemand sah. Nach einer Weile öffnete sich auch die Tür und ein kleiner Junge stand dort und schaute in jeder Richtung und ganz zu guter Letzt schaute er zum Boden. Als er die Sachen sah, nahm er sie auch gleich auf und brachte sie zu seiner Mutter, die im Haus war.
 „Schau mal was ich hier gefunden habe“, rief er vor Freude.
 „Oh, wo hast du denn die schönen Sachen her?“, fragte seine Mutter ganz erstaunt.
 „Die lagen vor unsere Tür“, antwortete er.
 Seine Mutter ging sofort zur Tür und schaute so wie er, in jede Richtung, doch auch sie konnte niemanden mehr sehen und so rief sie.
 „Vielen Dank, für die Sachen! Nun braucht mein Kind nicht mehr in der Nacht zu frieren. Vielen Dank! Möge Gott immer bei ihnen sein! Sie sind ein Engel, vielen Dank!“, rief die Frau und lief schließlich wieder mit ihrem Sohn in das Haus zurück.
 Nachdem Karla das gehört hatte, war sie überglücklich, denn sie hatte eine andere Familie etwas Gutes getan. Doch sie bekam auch ein schlechtes Gewissen, denn sie hatte die Sachen ja von ihrer Oma gestohlen. Und sie hatte noch nie davon etwas gehört, dass Engeln stehlen, um etwas Gutes zu tun, dachte sie jetzt. Doch nach einiger Zeit machte sie sich langsam auf den Weg und grübelte, wie sie es ihre Oma beibringen sollte, dass sie die Diebin war, die ihre Sachen entwendet hatte. Als sie noch so grübelte, schoss es ihr doch den Kopf, sie musste sich beeilen, denn ihre Oma wollte doch heute zur Polizei gehen und eine Anzeige machen. Also rannte sie, so schnell sie nur konnte, zurück zu ihrer Oma und vor der Tür rief sie auch schon.
 „Oma, Oma warte, ich muss dir etwas erzählen!“   
 „Was ist denn mit dir, ist etwas geschehen?“, fragte Oma Krögler auch gleich, als Karla wieder in der Tür stand.
 „Nein-nein, es ist nichts geschehen! Warst du schon bei der Polizei?“, fragte Karla ihr.
 „Nein noch nicht! Warum tust du fragen, willst du vielleicht mit mir?“, machte ihre Oma die Gegenfrage.
 „Nein das ist es nicht! Ich-ich, ich muss dir etwas sagen“, stotterte sie. „Doch ich traue mich nicht so recht“, erwiderte Karla und zögerte noch ein wenig.
 Sie wusste ja nicht, wie ihre Oma darauf reagiert, wenn sie es zuhören bekommt, dass sie die Diebin war.
 „Was ist Karla, hast du etwas angestellt? Nun sage schon, ich werde dir wohl nicht gleich deinen Kopf abreißen“, meinte ihre Oma.
 „Na schön! Doch du wirst mit mir nicht böse sein“, sagte Karla und fing an zu erzählen.
 Karla verschwieg, das mit dem Mann und der Frau im Erdloch, sondern erzählte nur, dass sie die Sachen genommen hatte und sie die Sachen weitergegeben hat, an die, die noch weniger besaßen als sie selbst.
 „Aber Karla, du kannst doch nicht einfach unsere Sachen fortgeben“, sagte ihre Oma und wollte gerade anfangen, lauter zu werden.
 „Oma du hast gesagt, dass du mir nicht den Kopf abreißt und nun?“
 „Ist ja gut, ich sage ja auch schon nichts mehr. Hast du denn noch mehr fortgenommen?“, wollte ihre Oma nun von ihr wissen.
 „Nein wieso?“, fragte Karla und tat ganz unschuldig.
 „Nicht, dass ich etwas suche, was schon gar nicht mehr in meinem Besitz ist“, meinte Karlas Oma noch.
 „Nein-nein Oma, ganz bestimmt nicht! Mehr habe ich bestimmt nicht genommen“, antwortete Karla, wobei sie ihre Oma drückte, denn sie war froh, dass sie es ihr erzählt hatte und dass ihre Oma nicht böse war.
 „Karla, das nächste Mal, kannst du mich vorher doch fragen. Hast du mich verstanden Mädchen?“, sagte sie.
 „Ja Oma, das werde ich machen“, antwortete Karla und erzählte ihr weiter, dass die fremde Frau ihr Engel genannt hatte und dass sie sich bedankt hatte.
 „Wenn du noch einmal zum Engel wirst, dann solltest du wissen, dass Engel nicht lügen, geschweige stehlen und anderen etwas wegnehmen, hast du verstanden? Also Finger weg von meinen Sachen!“, kam es auch gleich hinterher.
 „Ja Oma, ich habe es verstanden und es kommt auch nicht wieder vor“, versprach Karla ihr.
 Karla war schon wieder ganz wo anders, sie hatte es immer noch in ihren Ohren, wenn du noch mal zum Engel wirst, und schon hatte sie wieder eine gute Idee. Doch dazu brauchte sie ihre Freunde, doch die waren ja leider noch in der Schule und so musste sie warten mit ihrer Idee. Karla sagte ihre Oma noch Bescheid, dass sie sich unter ihrem Küchenfenster hinsetzte, denn dort wollte sie auf ihre Freunde warten und dort grübelte sie über ihre Idee nach. Karla brauchte auch gar nicht mehr so lange auf ihnen zu warten, denn einer nach dem anderen kam nach Haus gelaufen.
 „Hallo wie geht es euch, ist eure Schule schon vorbei?“, rief sie August fragend entgegen.
 Er und Moni kamen als Erstes, denn die anderen waren noch ein Stück weiter zurück und liefen mit Karl Heinz langsamer.
 „Du hast gut reden, du musst ja auch noch nicht zur Schule“, sagte August.
 „Noch nicht, aber das wird auch noch kommen und sie muss, dann können wir gemeinsam zur Schule laufen“, meinte Moni.
 „Ich komme nicht in die Schule, meine Mama hatte es zu mir gesagt“, sagte Karla darauf.
 „Jeder muss zur Schule, auch eine Karla Krögler, da wirst du auch gar nicht gefragt“, sagte Moni.
 „Oder weiß du vielleicht, wer Amerika entdeckt hat und was ein Schinken und ein Schinken ist?“, fragte August ihr.
 „Das mit Amerika, das weiß ich nicht! Aber das andere kann ich dir sagen, das sind zwei Schinken“, sagte Karla stolz und freute sich, dass sie August zumindest eine Frage beantworten konnte.
 „Falsch! Das ist nicht richtig“, sagte er nur, wobei er grinste.
 „Wieso ist es falsch?“, fragte Karla und zählte noch einmal mit den Fingern nach.
 „Nein das sind nicht zwei, sondern es ist ein Hintern“, sagte August und fing an zu lachen.
 „Ach, du bist so doof!“, sagte Karla etwas lauter und fing auch an zu lachen.
 „Was hab dir denn, was ist denn so lustig?“, fragte Karl Heinz, als er mit den anderen auch bei ihnen angekommen war.
 „Ach wir haben nur gerechnet“, antwortete August.
 „Seit wann ist denn Rechnen so lustig? Das habe ich auch zum ersten Mal gehört“, sagte Gisela darauf.
„Karla, ich wollte dir überhaupt noch erzählen, dass deine Oma recht hatte, mit den Katzen. August und ich wissen, wo die Katzen geblieben sind und wer sie gefressen hat.“
 „Ja wer denn?“, fragte sie ganz neugierig.
Gisela runzelte nur ihre Nase, als sie das gehört hatte, und meinte nur.
 „I wie ekelhaft, ist das denn.“
 „Na ja, was sollen die denn sonst auch essen, wer weiß, ob wir es nicht auch täten, wenn wir nichts hätten?“, meinte August.
 „Aber doch keine Katzen? Nein ich nicht!“, kam es von Moni.
 „Hört mal, ich habe eine Idee“, sagte Karla schließlich und die anderen hörten gespannt zu.
 „Was für eine Idee?“, wollte Karl Heinz von ihr wissen.
 Als Karl Heinz nachgefragt hatte, fing Karla an und erzählte ihnen es, was sie sich ausgedacht hatte und was sie vorhatte. Dass sie für die Armen sammeln gehen wollte und ihnen es vor der Tür stellen wollte. Denn sie wusste ja, das die Flüchtlinge nur knapp Sachen und auch nicht viel zu Essen besaßen.
 „Wie stellst du dir das denn vor?“, fragte August ihr.
 „Na ja!“, wollte sie gerade anfangen, da unterbrach Karl Heinz ihr.
 „Wisst ihr was, lass uns erst mal unsere Schulsachen nach Haus bringen und unsere Arbeiten erledigen und dann treffen wir uns nach her hinten bei der Sandkiste“, schlug er vor.
 „Ja so machen wir es“, stimmte August zu.
 Danach machten sie sich alle auf den Weg, außer Karla, sie blieb dort allein zurück, denn Karla besaß ja keine Schulsachen, die sie zu ihrer Oma bringen konnte. Da Karla aber nicht die Letzte sein wollte, lief sie gleich zu der kaputten Sandkiste hinten auf dem Hof, obwohl sie noch Zeit genug hatte. Als sie nun dort so saß, hörte sie ganz auf geregt Frau Grimm rufen.
 „Ein Arzt, ein Arzt, schnell ein Arzt!“
 „Was ist geschehen?“, fragte ihre Nachbarin die Frau Nebendal.
 „Ich glaube, der Herr Lorenz ist tot“, sagte die Frau Grimm, die immer noch ganz aufgeregt war.
 „Wie kommen sie denn darauf? Er kann ja auch nur mal schlafen, oder er hat seine Augen nur mal so zu gemacht“, sagte ihre Nachbarin zu ihr.
 „Na ja, ich bringe ihm doch immer etwas zum Essen, wenn ich zu viel gemacht habe und da ich immer in seine Wohnung kommen darf, habe ich ihn gefunden, er saß auf seinem Sessel ganz starr“, erzählte Frau Grimm ihr.
 „Aber wenn er tot ist, braucht er keinen Arzt mehr, wissen sie was, ich komme mal mit ihnen und dann schauen wir mal zusammen, ob er noch lebt. Wenn er noch lebt, dann kann ja einer, schnell mit dem Fahrrad losfahren, um den Arzt zu holen“, sagte sie und zusammen liefen sie in der Wohnung von Herrn Lorenz.
 Karla, die es alles mit angehört hatte, lief zu dem Fenster von Herrn Lorenz Wohnung und drückte ihr Gesicht, ganz dicht an der Fensterscheibe und versuchte, dort hineinzuschauen. Und da saß er, der alte Herr Lorenz in seinen Sessel, er rührte sich nicht mehr und so wie es aussah, stimmte es, er war tot. Sein Gesicht hatte einen bläulichen Schimmer angenommen, als Karla die Scheibe mit ihrer Hand sauber gewischt hatte und ihre Nase wieder an die Scheibe drückte, kam von hinten auch schon Moni angeschlichen und fragte ihr ganz laut.
 „Was machst du denn da?“
 Als Karla das hörte, erschrak sich zuerst und konnte sich nicht mehr halten, denn sie hatte sich ja ein wenig, an der Fensterbank hochgezogen und rutschte jetzt ab.
 „Man muss du mich denn so erschrecken!“
 „Das wollte ich nicht, entschuldige, aber was schaust du in Herrn Lorenz seine Wohnung?“, wollte Moni von ihr wissen.
 „Die Frau Grimm und die Frau Nebendal sind dort drin und sie schauen, ob er tot ist“, erzählte Karla ihr.
 „Na wo denn? Lasse mich doch auch mal schauen“, sagte Moni und stellte sich neben Karla auf ihre Zehenspitzen und schaute auch durch das Fenster.
 Als Frau Nebendal die beiden dort am Fenster sah, rief sie auch gleich ihnen fragend zu.
 „Habt ihr nichts zu tun? Verschwindet, das ist nichts für Kinder, haut bloß ab.“
 Karla und Moni hörten auch gleich auf und schauten auch nicht mehr durch das Fenster. Sie liefen auch gleich wieder zu ihrer Sandkiste und schauten von dort immer zur Tür und sie sahen, dass Frau Grimm mit ihrem Fahrrad losfuhr. Die Frau Nebendal wartete dort draußen vor der Tür und steckte sich erst einmal eine Zigarette an.
Nach und nach kamen auch die anderen Kinder, so wie sie es abgemacht hatten, nach hinten auf den Hof und setzten sich zu ihnen hin. Moni erzählte ihnen, was mit dem Herrn Lorenz geschehen war, und sie schauten alle gespannt zur Tür.
 „Hey, was ist nun? Wir sind doch hierhergekommen, um was zu besprechen!“, sagte Karl Heinz. „Und was ist nun damit?“
 „Stimmt! Was gibt es denn nun?“, wollte auch August nun wissen.
 „Fang an und erzähle uns, was du dir ausgedacht hast“, forderte Karl Heinz Karla auf.
 Und Karla fing an und erzählte ihnen, was sie vorhatte, und alle hörten gespannt zu. Bis sie sahen, dass die Frau Grimm wieder zurückkam, und etwas später folgte ihr ein Mann, es war der Arzt Doktor Hansen, den hatte die Frau Grimm geholt, er sollte sich noch einmal den Herrn Lorenz anschauen. Alle Kinder waren sofort still und gingen langsam dichter zum Fenster, einer nach den andern stellte sich auf seine Zehenspitzen und versuchte, dort hineinzuschauen.
 „Ihr, neugierige Bande, habe ich nicht schon vorhin gesagt, dass ihr verschwinden sollt, muss ich euch erst an den Ohren ziehen?“, schimpfte Frau Nebendal.
 Damit hatten sie nicht gerechnet, dass die Frau Nebendal, wieder nach draußen kam.
 „Nein, nein ist schon gut, wir gehen schon“, sagte Karl Heinz und zusammen mit den anderen lief er wieder zur Sandkiste.
 Nach einer Weile kam auch der Arzt zusammen mit der Frau Grimm nach draußen und schüttelte nur mit seinem Kopf. Die Kinder konnten aber nicht verstehen, was er gesagt hatte, da ließ Karl Heinz seinen Ball in die Richtung rollen und tat so, als wenn der Ball ihm aus seinen Händen gefallen war.
 „Karla, könntest du mir mal mein Ball wiederholen?“, fragte er ihr und zwinkerte sie mit einem Auge zu.
 „Ach so! Ja, das kann ich“, sagte sie und lief zu dem Ball hinüber, sie ließ sich dabei viel Zeit, den Ball aufzuheben.
 Denn sie wollte ja viel von der Unterhaltung mitbekommen, worüber sie sprachen, da nach lief sie wieder zurück zu Karl Heinz und den anderen und erzählte ihnen, was sie gehört hatte.
 „Ich werde dafür sorgen, dass Herr Lorenz abgeholt wird, und ich werde auf dem Amt Bescheid geben, da er ja keine Verwandten hatte“, sagte der Arzt Herr Hansen und ging noch einmal zur Tür und verschloss sie.
 Danach machte er sich auch wieder auf dem Weg, denn er wollte alles in die Wege leiten. Die zwei Frauen unterhielten sich noch eine Zeit lang dort vor der Tür, bevor auch sie wieder gingen.
 „Was meinst du, wo mag der Herr Lorenz jetzt sein, ob er in den Himmel kommt?“, fragte Moni, Karl Heinz.
 „So ein Quatsch, der kommt in die kalte und dunkle Erde“, gab Renate ihr Senf dazu.
 „Du weiß wohl alles besser?“, fragte August ihr.
„Ja das weiß ich auch“, meinte darauf Renate nur. „Ja das weiß ich von meiner Mutter!“
 „Meine Oma hat mir erzählt, wenn die Menschen gut und immer ein Herz für andere gehabt hatten, dann werden sie von Engeln geholt und sie steigen auf in dem Himmel.
Sind sie jedoch immer böse gewesen, dann kommen sie in die Hölle!“, erzählte Karla ihnen. „Meine Oma hat auch erzählt, dass Gott sein Sohn für uns geopfert hat, damit wir ins Himmelreich kommen können.“
 „Du und deine Oma, könnt aber ein Blödsinn erzählen, meine Mama hat mir erzählt, dass es keinen Gott gibt und dass sie einen nur in der Erde einbuddeln, und dort verrottet man und nichts weiter“, schrie Renate nun, da sie es sich nicht mehr mit anhören wollte, was Karla von sich gab.
 Karla wusste gar nicht, was sie sagen sollte, war es denn alles, was ihre Oma sie gelernt hatte, nicht wahr, war es denn alles nur Lügengeschichten, dachte sie und schaute zu Renate hinüber.
Renate fasste sich, mit beiden Händen auf ihr Herz, drehte sich einmal um ihrer eigene Achse und kippte nach hinten um und lag wie tot in der Sandkiste.
 „Nun ist es um sie geschehen, nun ist sie auch gestorben“, meinte Gisela.
 „Ja genau, jetzt braucht man mich nur noch einbuddeln“, sagte Renate, als sie so dort lag.
 „Weiß du was, dass mit dem Buddeln, können wir uns bei dir sparen, du ziehst jetzt schon so verrottet aus Renate“, sagte August und fing wie immer an zu lachen.
 „Du bist gemein!“, schrie Renate mal wieder.
 „So und nun ist es gut, lasst uns darüber sprechen, warum wir hier sind“, meinte Karl Heinz.
 

Die Gründung der Kohlenbande
 
 „Komm, fange an Karla, was wolltest du vorhin uns erzählen?“, fragte August.
 „Na ja es dreht sich um die Flüchtlinge, die hier immer herkommen, die haben doch nichts, die meisten mussten doch ihre Sachen zurücklassen und haben nichts mehr. Und deshalb habe ich mir überlegt, ob wir nicht für diese Menschen etwas zusammen betteln können, Essen, Kleidung und auch etwas zum Heizen, denn der Winter kommt doch auch bald“, sagte Karla.
 „Karla, es ist ja alles schön und gut, doch wo willst du denn die Sachen erbetteln, wir haben doch alle selber nicht so viel. Und bis du oder sagen wir sind wir nicht zu klein dafür, wer soll uns Kinder denn etwas geben?“, hörte man von Moni.
 „Da hat sie recht Karla“, stimmte Karl Heinz sie zu.
 „Wir können es doch mal versuchen, vielleicht bekommen wir ja etwas zusammen“, meinte Karla und schaute dabei ihre Freunde an.
 „Na schön ich bin dabei, wir haben ja nicht zu verlieren und alle die dafür sind heben die Hand“, sagte Karl Heinz und hob seinen Arm in die Höhe.
 Die anderen schauten sich zuerst nur an und einer nach den anderen, hob seinen Arm in die Höhe. Natürlich musste Renate mal wieder eine dumme Bemerkung loswerden.
 „Nun müssen wir schon betteln gehen, damit Karla eine gute Tat getan hat, aber trotzdem kommt kein Engel und holt dich in den Himmel.“
 „Renate, wenn du nicht mitmachen willst, kannst du es auch sein lassen, wir schaffen es auch ohne dich!“, sagte Gisela zu ihr.
 „So war es doch nicht gemeint“, sagte Renate nur. „Ich komme doch mit euch mit.“
 „Das Erste, was wir besorgen, ist die Kohle“, kam es jetzt aus Karl Heinz seinen Mund.
 „Wieso denn Kohle? Die kam man doch nicht essen!“, kam es von Moni.
 „Das nicht, doch ich weiß wo genügend davon liegen“, sagte Karl Heinz.
 „Wo denn?“, fragte Peter, denn er konnte sich es nicht denken, wo das sein sollte.
 „Dann lass uns anfangen und sie holen“, meinte Karla.
 „Wartet hier, ich muss nur noch mal etwas holen und dann können wir los“, meinte Karl Heinz.
 „Dann beeile dich, umso schneller haben wir genügend Kohle zusammen“, kam es aus August Mund.
 „Ist ja gut, doch du kannst mal mitkommen, denn ich brauche einen, der meinen Bollerwagen zieht“, sagte Karl Heinz und lief vor und August folgte ihn.
 Es dauerte auch nicht lange, da waren sie auch schon wieder zurück, August zog den Bollerwagen von Karl Heinz hinter sich her und Karl Heinz kam hinter ihm hergelaufen. Er hatte eine kleine Pappschachtel bei sich, denn er mit beiden Händen trug, seine Krücke hatte er zu Haus bei sich in eine Ecke gestellt und humpelte nur noch ein wenig.
 „Karl Heinz, was hast du uns denn damit gebracht?“, wollte Gisela von ihm wissen.
 „Lass dich überraschen!“, rief er sie zu und kam dichter gehumpelt.
 Als er nun dort bei ihnen war, fragten auch die anderen, was er dort in den Schuhkarton hatte.
 „Na gut, da mit ihr Ruhe gibt, will ich das Geheimnis lüften“, sagte er und hob ganz vorsichtig den Deckel von seiner Pappschachtel an und zum Vorschein kam ein Frosch, der auch gleich. „Quark“, sagte.
 „Oh ein süßer Frosch?“, sagte Anna begeistert.
 „Was willst du denn damit, wollen wir den an den Armen verteilen?“, fragte Peter.
 „Das ist das Dümmste, was ich je von dir gehört habe, ich werde doch wohl nicht meine Emma verschenken!“, meinte Karl Heinz.
 „Was willst du denn sonst mit ihr oder ihn?“, fragte jetzt Karla ihm.
 Karl Heinz holte Emma aus seiner Pappschachtel und hielt sie in seiner Hand und sagte.
 „Na schön, damit ihr nicht noch weiter rätselt, will ich euch es sagen. Jeder von euch wird Emma einen Kuss auf ihrem Kopf geben und dabei schwören, dass er nie ein Wort von uns, an andere verraten wird, damit es ein Geheimnis bleibt.“
 „I, das will ich aber nicht, ich Küsse deinen blöden Frosch nicht“, sagte Renate.
 „Ich auch nicht“, sagte auch Moni und schüttelte sich.
 „Na gut, dann werdet ihr auch nicht aufgenommen, in die Bande“, sagte August.
 „Dann eben nicht, das brauchen wir auch nicht!“, sagte Renate. „Dann eben nicht!“, erwiderte sie noch mal.
 „Karl Heinz muss das denn sein?“, fragte Karla jetzt auch, denn sie war auch nicht begeistert davon, einen Frosch zu küssen.
 „Wer ihn nicht küssen will, braucht es ja auch nicht, doch wie schon gesagt, dann gehört er auch nicht zur Bande. Ich habe auch einen Namen für uns, den sage ich erst, wenn jeder von euch meine Emma geküsst hat“, kam es aus Karl Heinz seinem Mund.
„Ich mache sie auch noch ein wenig sauber, schaut her“, sagte er.
 Er holte ein Taschentuch aus seiner Hose und wischte damit Emma den Kopf sauber, danach steckte er sein Tuch wieder in seiner Hose und sagte.
 „Ich fange an“, sagte er und küsste seine Emma auf den Kopf.
 „Das war mir doch so wie so klar, dass dir es nichts aus macht, Karl Heinz Schlüter!“, sagte Renate.
 Als Nächstes gab August, den Frosch einen Kuss auf dem Kopf und schwor beim Frosch, dass er nie etwas über sie verraten würde. Nach und nach machten es auch die anderen, außer Renate, sie zögerte noch.
 „Hör zu Renate, du bist die Letzte, die es noch machen muss!“, meinte Karl Heinz.
 „Was ist, willst du es nicht doch wagen?“, fragte Gisela ihr.
 „I, ich Ekel mich aber so sehr“, antwortete Renate und schüttelte sich.
 „Du brauchst dich doch nur vorstellen, dass es Karl Heinz ist, den du einen Kuss gibst“, gab Anna ihr den Rat.
 „Jetzt sage ich aber I, wie ekelhaft“, kam es jetzt aber von Karl Heinz.
 Doch nach diesem Rat von Anna gab Renate den Frosch schließlich doch einem Kuss und wartete, wobei sie den Frosch in seine Augen schaute.
 „Was ist, willst du noch mal, oder warum schaust du ihn denn so an?“, fragte August ihr.
 „Vielleicht wartet Renate ja, dass er sich verwandelt in einem Prinzen“, meinte Peter und stieß August mit seinen Ellbogen an und August fing auch gleich weiter an, zu lästern.
 „Aber wer weiß? Doch vielleicht verwandelt sich ja auch Renate in einem Frosch und nicht umgekehrt“, kam es jetzt noch von August.
 Als sie das hörte, wischte sich Renate ganz schnell ihre Lippen ab und spuckte zu Boden.
 „Schluss jetzt mit dem Lästern, wir sind jetzt eine Bande und alles, was wir sagen und was wir machen, darf keiner weitersagen, das müssen wir jetzt schwören. Jeder von uns spuckt jetzt auf seine Hand und hebt jetzt seine Hand hoch und spricht mir nach“, sagte Karl Heinz, einer nach den andern hob seine Hand und sprach Karl Heinz nach.
„Ich schwöre beim Frosch, niemanden etwas von uns zu erzählen, sollte es doch geschehen, sollen mir Warzen auf deinem Mund wachsen und die sollen für immer dortbleiben und außerdem sollen alle meine Haare ausfallen, ich schwöre.“
 „So und nun brauchen wir ja auch noch einen Anführer, denn jede Bande hat einen Anführer“, sagte Peter.
 „Das stimmt und ich weiß auch schon, wer es ist“, meinte August.
 „Nicht nur du weiß es, ich auch, und zwar dein alter Kumpel Karl Heinz Schlüter, wer auch sonst“, stichelte Renate.
 „Wieso denn nicht, er ist ja auch der Größte und er weiß ja auch am meisten“, kam es von Moni.
 „Oder willst du vielleicht der Anführer hier sein?“, fragte Anna Renate.
 „Warum nicht, das kann ich auch“, meinte Renate.
 „Halt-halt, nicht so schnell! Wir stimmen ab, wer der Anführer wird“, kam es jetzt von Karl Heinz und schlug Karla mit vor.
 „Wieso denn das?“, wollte Renate wissen. „Ich dachte, du wolltest es sein.“
 „Nein ich doch nicht! Die Idee hatte doch auch Karla, dass wir die Flüchtlinge helfen, also soll sie es eben auch werden“, schlug Karl Heinz nun vor.
 „Dann bekommt sie doch so wie so alle Stimmen, dann können wir das Abstimmen uns auch sparen“, meinte Renate.
 „Nein, das kommt nicht infrage“, sagte Karla.
 „Na schön, dann lass uns anfangen. Wer ist für Renate, der hebt jetzt seine Hand!“, sagte Karl Heinz etwas lauter.
 Da jedoch niemand außer Karla die Hand hob, stieß er August an und zwinkerte ihn zu. Es dauerte zwar eine kurze Zeit, bevor August wusste, was Karl Heinz von ihm wollte. Karl Heinz wollte, dass Renate zu mindestens zwei Stimmen bekam. Denn er wusste ja, dass sie alle Karla wählen würden und damit Renate nicht beleidigt war, sollte auch August für sie stimmen.
 „Zwei Stimmen für Renate und nun hebt die Hand hoch, wer für Karla stimmt“, sagte er und hob gleichzeitig seine Hand in die Höhe.
 „Eins-zwei-drei-vier-fünf, fünf für Karla“, wollte er gerade sagen, da hob auch Renate ihre Hand hoch. „Nein sechs für Karla“, verbesserte Karl Heinz sich schnell.
 „Also ist Karla unsere Anführerin!“, sagte August.
 „Ja wieso ich?“, fragte Karla, denn sie hatte es ja gar nicht gewollt.
 „Karla, ich habe noch etwas für dich“, sagte Karl Heinz und griff in seiner Hosentasche.
 Er zog ein Band aus seiner Tasche und zum Vorschein kamen zwei Kohlestücke, die er ja daran befestig hatte, es war die Kette, die er ihr schon einmal geschenkt hatte.
 „So und damit jeder sehen kann, dass du unsere Anführerin bist, sollst du sie tragen“, sagte Karl Heinz und überreichte die Kette an Karla.
 „O danke! Du hast noch die Kette? Ich dachte, dass es sie schon gar nicht mehr gibt“, sagte sie und band sie sich gleich um den Hals. „So und nun lass uns anfangen, mit unseren guten Taten“, sagte Karla.
 „Ja lass uns losgehen“, meinte auch Karl Heinz.
 „Aber wohin und was wollen wir zuerst besorgen?“, fragte Gisela.
 „Na was schon? Natürlich die Kohle, die ist am einfachsten zu besorgen“, antwortete Karl Heinz.
 Karl Heinz humpelte vor und die anderen liefen ihn hinterher, zu der Böschung am Bahndamm hinten auf dem Hof. Dort rutschten sie gemeinsam auf ihren Hintern, die Böschung hinunter die ja ungefähr acht Meter hoch war. Unten angekommen fingen sie auch gleich an und sammelten alle Kohle auf, die sie dort unten fanden, und legten sie in den Bollerwagen von Karl Heinz. Da sie nach längerem Sammeln keine mehr fanden, gingen sie wieder nach oben und schauten in ihrem Bollerwagen.
 „Das sind eine ganze Menge, mit so vielen habe ich nicht gerechnet“, sagte Karl Heinz.
 „Ja das stimmt, da haben wir jetzt ganz schön viele gesammelt“, meinte Moni.
 „Wisst ihr was, was mir gerade einfällt, dass wir ja auch nicht viel haben, so wie die Flüchtlinge und ihr doch auch nicht Gisela“, sagte Renate.
 „Das stimmt, ja da hast du schon recht“, kam es aus Giselas Mund.
 „Was soll das denn jetzt heißen?“, fragte Karl Heinz die Beiden.
 „Na ja, vielleicht können wir ja mit der guten Tat, erst bei uns anfangen, bevor wir zu den Flüchtlingen etwas bringen“, sagte Renate.
 Karla runzelte ihre Stirn und wusste zuerst gar nicht, was sie sagen sollte, denn so hatte sie es sich ja nicht gedacht.
 „Warum das denn? Wir wollten es doch für die anderen haben, ich verstehe es nicht, dass ihr jetzt so redet“, sagte sie.
 „Das ist doch egal, wir sind auch arm und wir können ja auch abstimmen, ob wir auch Kohle abbekommen“, schlug Renate vor.
 „Aber warum?“, fragte Karla erneut und schaute die anderen dabei an.
 „Irgendwie hat Renate ja recht“, meinte jetzt auch August.
 Denn er musste ja auch immer, für seine Mutter in den Wald gehen und Holz zum Heizen besorgen, denn die Kohle, die sie zu gewiesen bekamen, reichten nie.
 „Die Kohle hatten wir aber für die anderen gesammelt“, sagte Karl Heinz.
 „Karl Heinz Schlüter halte dich da raus, sonst kannst du dir eine andere Bande besorgen!“, schrie Renate los.
 „Wartet, ihr braucht euch nicht streiten, ihr könnt die Kohlen behalten“, mischte Karla sich ein.
 „Na also, warum nicht gleich so“, meinte Renate, sie ging zu den Wagen und fing an, die Kohlen zu verteilen.
 „Eine für mich, eine für Karl Heinz, eine für Gisela, eine für Karla“, sagte sie.
 Renate hob eine Kohle in die Höhe, da die Kohle ihrer Meinung nach, zu groß für Karla war, schmiss sie das Stück Kohle wieder in den Wagen und nahm ein kleineres heraus und packte es für Karla auf den Boden.
 „Wisst ihr was, ihr könnt die Kohle für euch behalten, ich will keine haben“, sagte Karla noch mal und nahm die Kette, die sie um ihren Hals trug, ab. „Hier die könnt ihr auch gleich verteilen, die brauche ich nicht mehr“, sagte sie und schmiss sie vor Karl Heinz und August Füßen.
 „Karla, das ist doch deine Kette“, sagte Karl Heinz und hob sie auf.
 „Behalte sie und außerdem will ich auch nichts mehr, mit euch zu tun haben!“, erwiderte Karla noch und lief zu ihrer Oma.
 „Gibt die Kohle her, die werden mit verteilt!“, sagte Renate und riss die Kette ihn aus seiner Hand.
 „Nein die nicht“, rief er und schubste Renate um.
 „Na schön, dann nehme ich von deinem Haufen zwei weg, da hast du selbst schuld dran“, schrie sie ihm an.
 „Na und, ich will so wie so keine“, sagte er und ging auch nach Haus.
 Auch Karl Heinz war beleidig, er hätte nie gedacht, dass seine Freunde auch so gierig waren und nur wegen ein paar Kohle.
 „Macht euch nichts draus, so haben wir noch mehr Kohle für uns, das macht doch nichts. Oder etwa doch?“, sagte Renate, wobei sie sich freute, dass sie noch mehr für sich hatte.
 Doch auch die anderen, waren jetzt auch nicht mehr so begeistert darüber und ließen Renate allein zurück.
 „Was ist mit euch, wo wollt ihr hin und was ist mit der Kohle?“, rief Renate ihnen nach.
 Da sie aber keine Antwort bekam, machte sie einen großen Haufen von der Kohle und sagte.
 „Alles meins, ich bin reich!“
 Da Karla seit diesem Tag, nicht mehr nach draußen kam, um mit ihnen zu spielen, lief Karl Heinz und die anderen jeden Tag zur Karlas Oma und wollten Karla abholen, aber sie kam nicht mehr hinaus, sie war immer noch beleidig mit den Freunden und wollte nicht mit ihren spielen. Was keiner von ihnen wusste, war das, Karla jeden Tag allein loslief und bettelte für die Flüchtlinge nach Essen und nach Zeug zum Anziehen.
Sie machte es aber immer nur morgens, wenn die anderen in der Schule waren, und verteilte es. Irgendwann wurde es Oma Krögler zu dumm und so fragte sie Karla.
 „Warum spielst du nicht mehr mit den anderen und auch nicht mehr mit Karl Heinz?“, wollte ihre Oma von ihr wissen.
 „Ach Oma, das kann ich dir nicht erzählen, das ist doch ein Geheimnis!“, antwortete sie darauf nur.
 Karla traute sich auch nichts, es der Oma zu erzählen, sie hatte ja geschworen, es niemanden zu erzählen, und dachte auch, wenn sie es erzählen würde, bekäme sie Warzen auf ihren Lippen.
 „Na schön meine Kleine, wenn du nicht willst, dann brauchst du auch nicht und außerdem, seid ihr ja so wie so heute den letzten Tag hier!“, sagte Oma Krögler.
 „Wieso denn das?“, fragte Karla.
 „Hast du es denn schon vergessen? Ihr wohnt doch ab morgen nicht mehr hier.“
 „O nein, das habe ich ja schon ganz vergessen, ist es denn schon so weit?“, fragte Karla ihre Oma.
 „Ja, heute ist der letzte Tag! Ab morgen bin ich wieder allein“, sagte ihre Oma und war ein wenig traurig.
 „Ach Oma! Du musst nicht traurig sein, ich komme jeden Tag zu dir, das verspreche ich dir“, meinte Karla und umarmte ihre Oma.
 „Das ist fein, das du das tust, aber weiß du was, du solltest dich auch noch von deine Freunde verabschieden, auch wenn sie mal was getan haben, was vielleicht nicht in Ordnung war, und haben dich damit wehgetan“, gab ihre Oma ihr den Rat.
 „Meinst du wirklich, das sollte ich tun?“, fragte Karla.
 „Ja das meine ich, denn wenn du jetzt gehst, wird dir es vielleicht irgendwann doch wehtun, dass du einfach gegangen bist, außerdem bleiben es deine Freunde. Egal was sie dir jetzt angetan haben, es kann nicht so schlimm sein, dass du ihnen die Freundschaft kündigst. Außerdem heilt die Zeit alle Wunden und irgendwann, kannst du dir an, das, was sie gesagt oder getan haben, nicht mehr erinnern und freust dich, dass du Freunde hast“, erklärte ihre Oma ihr.
 „Oma meinst du werklich?“, fragte Karla erneut.
 „Ja, das meine ich und nun laufe nach draußen und bringe es in Ordnung mit den Freunden“, sagte Karlas Oma.
 Karla stand auf und lief zur Tür, als sie die Tür öffnete, stand ihre Mutter davor und fragte.
 „Halt, wo willst du denn hin? Bleibe man gleich hier, du kannst nicht mehr nach draußen“, sagte ihre Mutter.
 „Warum denn nicht Mama?“
 „Nein wir ziehen heute noch um, ich habe mit Bauer Lange gesprochen und er war einverstanden“, erzählte Paula ihr.
 „Heute schon?“, fragte jetzt auch Oma Krögler als sie es gehört hatte, denn damit hatte sie jetzt ja auch nicht gerechnet.
 „Ja, dann haben wir es hinter uns“, meinte Paula.
 „Du kannst wohl gar nicht schnell genug von hier wegkommen?“, fragte ihre Schwiegermutter.
 „Das ist es doch nicht! Doch wenn wir heute schon ziehen, dann haben wir es doch auch hinter uns“, meinte Paula und suchte nach ihren Koffern.
 „Wenn du deine Koffer suchst, dann findest du sie unter mein Bett, im anderen Zimmer“, sagte Oma Krögler.
 „Mama, ich will heute noch nicht von hier fort, ich will noch eine Nacht bei Oma schlafen“, beschwerte sich Karla, wobei sie sich trotzig hinstellte.
 „Nun ist aber Schluss damit! Helfe mir lieber, dabei unsere Sachen einzupacken“, sagte Paula jetzt mit einem strengen Ton.
 „Ist ja gut, ich mache es ja schon“, antwortete Karla, denn sie wusste, wenn sie noch lange gegen anging, würde sie vielleicht noch Hausarrest bekommen.
 Als sie nun alles beisammenhatten, verabschiedeten sie sich noch bei ihrer Oma und machten sich auf dem Weg, in ihr Neues zu Haus. Oma Krögler, schaute sie noch lange hinterher, bis sie nicht mehr zu sehen waren.
 
 Als schließlich Paula und ihre zwei Mädchen, vor ihrem Haus standen, schauten sie sich es erst noch einmal von draußen an, bevor Paula die Tür öffnete. Paula lief gleich durch in das hinterste Zimmer und stellte ihre Koffer dort ab. Karla kam mit Christel langsam hinterher und schaute sich alles an.
 „Mama, wo sollen wir den schlafen, hier stehen doch gar keine Betten?“, fragte Karla.
 „Das macht doch nichts! Ich werde schon welche besorgen, gehe du man noch mit Christel vor der Tür und spiele noch ein wenig“, sagte Paula.
 Paula zog ihren Mantel aus und legte ihn über die Koffer und danach machte sie sich auf zu Bauer Lange.
 „Wo willst du denn jetzt hin Mama?“, wollte Karla von ihr wissen.
 „Warte ab, ich komme gleich wieder zurück, achte du man nur auf Christel“, sagte Paula und lief hinüber zur Scheune von Bauer Lange.
 Als Karla somit ihre Schwester dort draußen war, schaute sie sich das Haus von außen noch mal an und meinte.
 „Christel, magst du hier etwa wohnen?“, fragte sie ihre Schwester und sagte. „Das sieht ja bald so aus, als ob es zusammenfällt, schau dir doch nur mal die Wände an.“
 Christel gab ihr gar keine Antwort darauf, ihr war es auch egal, die Hauptsache war doch für sie, dass sie bei ihrer Mama war. Es dauerte gar nicht lange und Paula kam zurück, unter ihren einen Arm hatte sie ein paar alte Säcke und mit dem anderen Arm zog sie einen etwas größeren Sack hinter sich her.
 „Mama, was hast du denn da?“, fragte Karla und lief ihre Mutter entgegen.
 „Komm, ich helfe dir dabei, dann hast du es auch nicht so schwer“, meinte Karla und zog so doll, wie sie nur konnte an dem schweren Sack.
 „Das ist fein, dass du mich hilfst, dann haben wir es auch bald geschafft“, sagte Paula.
 „Was haben wir bald geschafft?“, fragte Karla.
 „Na unsere Betten zu bauen, wo sollen wir denn sonst drauf schlafen“, meinte Paula und öffnete die Tür und zog den Sack alleine weiter, in ihre neue Wohnung:
 Karla wusste im ersten Augenblick, überhaupt nicht was sie sagen sollte, aber schließlich sagte sie.
 „Ich schlafe doch nicht, auf alte Säcke Mama!“
 „Warum nicht, ich habe als Kind, auch schon auf alte Säcke geschlafen und mir hat es nichts ausgemacht“, erzählte Paula ihre Mädchen.
 „Ja du, doch da waren es ja auch andere Zeiten. Was soll ich denn meine Freunde sagen, wenn sie mich fragen, ob ich ein Bett habe?“, sagte Karla und schmiss sich auf den Strohsack.
 „Karla was soll denn das, komme doch wieder hoch.“
 „Ach Mama! Ich will doch nur mal sehen, wie man darauf liegt“, sagte Karla und rollte sich hin und her.
 „Wenn du, dich noch lange dort so rum wellst, dann kannst du gleich liegen bleiben und schon schlafen“, meinte Paula zu Karla.
 Karla, die stand sofort auf, denn schlafen wollte sie noch nicht, es langte ja schon, wenn sie die Nacht darauf verbringen musste. Als Paula schließlich die Schlafgelegenheit fertig hatte, meinte sie.
 „So das wäre geschafft“, sagte sie und schaute sich noch einmal um. „Da fehlt doch was, doch was?“, sagte sie und schaute auch in das andere Zimmer. „Ich hab es, warte, ich komme gleich wieder“, sagte sie und lief wieder nach draußen über den Hof in die Scheune.
 Es dauerte auch nicht allzu lange, da war sie auch schon wieder zurück, mit einer alten Schubkarre und in dieser Schubkarre, hatte sie ein paar Holzklötzer.
 „Was willst du denn damit?“, fragte Karla ihre Mutter.
 „Warte ab! Du wirst schon sehen“, erwiderte sie nur.
 Paula trug einen Holzklotz nach dem anderen in den leeren Raum, zuerst holte sie drei etwas kleine Holzklötze und stellte sie in die Mitte auf. Anschließend rollte sie ein etwas Größeren hinein und den tat sie, in der Mitte hinstellen.
 „Jetzt weiß ich, was das soll? Das sind unsere Stühle und unser Tisch!“, sagte Karla.
 „Wisst ihr was, geht doch noch etwas nach draußen und spiel doch noch. Ich mache uns es noch ein wenig schöner“, machte Paula ihnen den Vorschlag, worauf die beiden Mädchen auch nach draußen gingen, um vor der Tür zu spielen.
 „Soll ich dir mal etwas sagen?“, rief Karla.
 „Ja was willst du mich denn sagen?“, fragte Paula ihre Tochter.
 „Nun fehlen nur noch, ein paar Äste und wir wären im Wald!“, rief Karla etwas lauter und machte ganz schnell die Tür hinter sich zu.
 „Ach du!“, rief Paula ihr nach und schaute sich es noch einmal an und sagte.
 „Irgendwie hat sie ja recht, doch was soll ich machen, es ist doch besser als nichts.“
 Nachdem sie sich es noch mal angesehen hatte, versuchte Paula, es sich und ihren beiden Mädchen ein wenig schön zu machen.
 
 Oma Krögler, hatte sich es auch gerade wieder, in ihren Sessel bequem gemacht, da klopfte es an ihrer Tür.
„Moment ich komme schon“, rief sie und stand wieder von ihrem Sessel auf und lief zu Tür und öffnete sie.
 Sie dachte ja, es wäre Paula und ihre Kinder, doch die wären ja allein in der Wohnung hineingekommen, dachte sie.
 „Was gibt es denn schon wieder? Dass ich alte Frau, schon wieder aufstehen muss“, sagte sie, wobei sie die Tür aufmachte.
 „Du schon wieder?“, fragte sie, als sie Karl Heinz erblickte.
 „Hallo Oma Krögler, ich wollte Karla holen und sie fragen, ob sie mit uns spielen will“, sagte Karl Heinz.
 „Karl Heinz, wie oft soll ich es denn noch sagen, Karla will nicht mit euch spielen, außerdem wohnt sie nicht mehr hier, sie ist mit ihrer Mama weggezogen.“
 „Wie Karla ist nicht mehr hier? Oma Krögler davon hat sie uns nichts gesagt!“, kam es klein laut von Karl Heinz.
 „Ich weiß ja nicht, was ihr mit ihr gemacht habt? Aber es muss doch etwas Schlimmes gewesen sein, das sie euch es nicht verziehen hat! Willst du mir das nicht mal erzählen? “, fragte Oma Krögler ihn.
 „Das kann ich nicht, dann wachsen mir Warzen auf meine Lippen“, antwortete Karl Heinz.
 „Noch so einer, der das sagt! Willst du mir das nicht mal erzählen? Denn bei keinen wachsen Warzen auf den Lippen, wenn er eine anderen was erzählt. Außerdem wie soll ich euch denn helfen, damit Karla wieder mit euch spielt?“, meinte Oma Krögler.
 „Ich kann ihnen es nicht sagen, wir haben doch alle geschworen, es ist doch ein Geheimnis“, erwiderte Karl Heinz.
 „Na, wenn es ein Geheimnis ist, dann behalte es man für dich, dann will ich es auch nicht wissen. Doch vielleicht solltet ihr es wieder rückgängig machen, was ihr gesagt oder getan habt“, gab Oma Krögler ihn den Rat.
 „Wo sind sie denn hingezogen?“, wollte nun Karl Heinz wissen.
 „Zum Kamp bei Bauer Lange auf dem Hof“, erzählte Oma Krögler ihn.
 Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da war er auch schon weg und rief von draußen noch einmal. „Tschüss Oma Krögler.“
 „Ach immer dieser Junge“, sagte Oma Krögler noch und machte ihre Wohnungstür wieder zu und hoffte, dass sie jetzt erst mal Ruhe von ihm hatte.
 „August, wo bist du“, rief Karl Heinz so laut er nur konnte, als er hinten auf den Hof war, denn er wollte mit August reden. „August nun melde dich doch“, rief er abermals, da von ihm nicht gleich eine Antwort kam.
 „Was ist denn, sei doch nicht so laut“, rief August etwas leise zurück.
 August war zuvor über den Zaun beim Nachbarn geklettert und war auf seinen Apfelbaum geklettert, da hingen noch ein paar Äpfeln dran und diese wollte er sich holen, bevor sich der Nachbar sie holte.
 „Was machst du da oben?“, wollte Karl Heinz von ihm wissen.
 „Was meinst du, nach was sieht das denn aus? Ich will die Äpfel pflücken, die hier noch hängen, komm hier rauf, du kannst mir helfen“, sagte er noch leiser zu Karl Heinz.
 „So siehst du auch nur aus! Ich komme da nicht rauf, denn wenn Glatzen Paul das sieht. Dann geht er sofort wieder zu meiner Mutter. Hast du es denn schon vergessen, als wir seine Kirschen gegessen haben? Oder wenn wir Pech haben, dann bekommen wir eine dicke Beule“, sagte Karl Heinz, wobei er seinen Kopf scheuerte.
Glatzen Paul nannten die Kinder den Nachbarn Paul Hubert, der dort allein im Nachbarhaus wohnte. Er war ein wenig gehbehindert und der nur mit einem Handstock laufen konnte, er benutzte diesen Handstock ja nicht nur zum Laufen, sondern er benutzte ihn auch schon manchmal und zog die Kinder einen damit rüber, wenn er sie auf seinem Grundstück erwischte.
 „Komm da endlich runter, ich will mit dir etwas besprechen“, rief Karl Heinz von dort unten zu ihm hinauf und setzte sich neben den Zaun ins Gras.
 Da August doch nicht so ohne Weiteres, an die Äpfel kam, kletterte er auch wieder vom Baum und fragte Karl Heinz, was er von ihm wollte.
 „Wir müssen noch einmal Kohle besorgen, unten vom Gleis“, sagte Karl Heinz.
 „Wieso denn das? Du hättest deine Kohle man mitnehmen sollen und nicht die dumme Renate sie überlassen sollen, dann hättest du jetzt welche“, meinte August.
 „Die sind doch nicht für mich, die sind doch für Karla und ihre Flüchtlinge“, sagte Karl Heinz.
 „Wie die sammelt immer noch Kohle für die?“, fragte August.
 „Nein, das weiß ich auch nicht, aber wenn wir sie nicht die Kohle bringen, dann wird sie wohl nie wieder mit uns spielen“, erzählte Karl Heinz.
 „Hat sie dir das erzählt, oder woher weiß du das? Komm, wir gehen sie fragen“, sagte August und reichte Karl Heinz seine Hand, denn er wollte ihn doch noch hochziehen.
 „Sie wohnt nicht mehr hier, sie ist mit ihrer Mutter und ihrer Schwester zum Kamp gezogen.“
 „Nein, ich habe sie doch noch heute Morgen, am Fenster bei ihrer Oma gesehen“, erzählte August ihm.
 „Das war heute Morgen! Doch jetzt ist sie fort, und wenn wir sie nicht die Kohle bringen, dann wird sie wohl auch nicht mehr unsere Freundin sein. Und das alles nur wegen der dummen Renate, die alte Tomate“, schimpfte Karl Heinz.
 „Dann müssen wir eben sammeln gehen, aber ich hole Peter und Moni noch dazu, die können uns helfen“, sagte August und lief auch gleich los.
 „Na gut, ich besorge in der Zwischenzeit, einen Kohlensack und mein Bollerwagen, wir treffen uns unten bei den Gleisen“, rief Karl Heinz ihn hinterher und lief auch gleich los.
 Als Karl Heinz aber zu Haus angekommen war, musste er feststellen, dass sein Bollerwagen nicht dort stand, wo er sonst stand. Seine Mutter war zur Stadt gelaufen und hatte ihn mitgenommen und so musste Karl Heinz ohne den Bollerwagen wieder zurück zum Bahngleis. Als er wieder dort war, warteten auch schon die anderen drei auf ihn, Peter und Moni fragten ihn auch gleich, was es denn sollte. Und so erzählte Karl Heinz ihnen es auch noch einmal.
 „Na dann los! Lass uns nicht so lange warten, umso schneller sind wir fertig“, meinte Peter.
 Sie machten sich auch gleich, an die Arbeit und suchten nach den Kohlen, aber sie hatten nicht viel Glück, denn es lagen dort keine mehr, nur ein paar kleine Stücke.
 „So ein miss, mehr sind hier nicht!“, sagte Karl Heinz, als sie schon ein ganzes Stück von Bahnkörper abgesucht hatten.
 „Es sieht nicht so aus, dass wir noch mehr finden werden“, meinte Moni.
 „Und was machen wir jetzt, mit die paar brauchen wir gar nicht zu Karla gehen“, sagte August.
 „Das stimmt, doch wo wollen wir, denn noch welche herbekommen?“, fragte Karl Heinz.
 Als er noch so am Überlegen war, hörten sie einen Zug, der etwas weiter weg war, und sie beeilten sich, dass sie wieder die Böschung hinaufkamen. Oben angekommen legten sie sich auf den Bauch und schauten hinunter zu den Gleisen. Und da kam auch schon der Zug, man hörte auch schon etwas weiter entfernt das Quietschen von den Bremsen, der Zug musste anhalten, denn irgendwo auf der Strecke musste ein Haltesignal sein und darum hielt der Zug.
 „Schaut mal, der hält hier und schaut mal, was er auf seine Waggons geladen hat. Die kommen gerade recht“, meinte Karl Heinz und rutschte auf seinen Hintern die Böschung wieder hinunter.
 „Karl Heinz, was willst du denn jetzt machen?“, rief Moni ihn nach.
 „Das werdet ihr gleich sehen, August du kannst auch mit runterkommen“, rief er ihn zu.
 Als der Zug, zum Stehen gekommen war und keine Bahnpolizei zusehen war, kletterte Karl Heinz an einen Waggon hinauf. August zögerte zuerst noch, doch schließlich, kam er nach und kletterte auch auf dem Waggon. Gemeinsam schmissen sie, so schnell sie nur konnten, die Kohlen von dem Waggon auf den Boden, sie hielten dabei immer die Gleise im Blick, sodass sie sehen konnten, ob dort jemand kam. Auch Peter hatte sich aufgemacht und war auf den vorletzten Waggon geklettert und schmiss dort Kohle hinunter.
 „Beeilt euch, wer weiß, wann der Zug sich wieder in Bewegung setzt, oder wenn jemand kommt, und kontrolliert den Zug“, rief Moni von oben ihnen zu, denn die Kohle waren für die Zementfabrik, die etwas weiter unten war.
 Moni hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, da setzte sich der Zug auch schon wieder in Bewegung.
 „August komm wir müssen sehen, dass wir runterkommen, komm beeile dich“, rief Karl Heinz seinen Freund zu.
 Danach kletterte Karl Heinz wieder runter und auch August kletterte auf der anderen Seite nach unten und machte sich ganz klein, damit er nicht gesehen wurden, denn ab und zu schaute der Lokführer nach hinten. Peter, der ja auch auf den Zug war, hatte es zu spät mitbekommen, er war fast unten, da hielt er sich an einen der Puffer fest, damit er nicht runterfiel. Doch es gab einen kleinen Ruck und beide Puffer stießen zusammen und man hörte nur einen Aufschrei. Es war Peter sein aufschreien, was sie hörten und dabei gleichzeitig von Waggon stürzte, aber er hatte Glück, denn er fiel neben den Gleisen und nicht dort zwischen. Als Moni es gesehen hatte, lief sie ganz schnell die Böschung hinunter, auf dem halben Weg rutschte sie nur noch, denn sie verlor ihren Halt an der Böschung. Auch Karl Heinz hatte es mitbekommen, was mit Peter geschehen war, und war auch gleich zu ihm gelaufen. Außer August, der auf der anderen Seite von Zug war, hatte von dem allen nichts mitbekommen, er stand nur da und wartete, dass der letzte Waggon an ihn vorbei gefahren war. Peter jammerte und jammerte vor Schmerzen und hielt seine Hand mit der anderen Hand hoch.
 „Au-au“, schrie er ganz laut vor Schmerzen.
 „Nicht so laut Peter, sonst hören sie dich noch.“
 „Es tut doch so weh!“, jammerte Peter und war an weinen.
 „Hast du dich denn so doll wehgetan“, wollte Karl Heinz von ihm wissen, aber Peter schrie nur noch.
 „Was ist das für eine Frage, das siehst du doch!“, sagte Moni, die jetzt auch dort unten war, und kniete sich neben Peter hin.
 „Peter, lass mal sehen“, sagte sie, denn seine Hand konnte sie nicht so recht sehen.
Er hob ganz langsam seinen Arm hoch und zeigte seine Hand Moni.
 „O-man! Die sieht aber schlimm aus, wir müssen sofort mit dir zum Arzt, deine ganze Hand ist ja kaputt, da kommt ganz viel Blut raus! Wie hast du das denn nur gemacht?“, fragte Moni ihn.
 „Ich weiß es nicht mehr so genau“, antwortete Peter und wurde schon langsam ganz blass in sein Gesicht.    
 „Karl Heinz komm, wir müssen unbedingt mit Peter los, er muss zum Arzt“, sagte Moni und schaute ihn an.
  „Und was wird mit unsern Kohlen?“, fragte Karl Heinz.
 „Schlüter, du bist doof, wie kannst du nur an deine Kohlen denken, wo doch Peter sich so verletzt hat“, schimpfte sie.
 „Ist ja gut, es tut mir ja auch leid, nah klar laufen wir mit ihm zum Arzt“, sagte Karl Heinz.
 August, der so lange warten musste, bis der letzte Waggon bei ihm vorbei war, stand jetzt auch da und fragte.
 „Was hat Peter denn gemacht?“
 „Er ist von Zug gefallen, er hatte sich aber vorher seine Hand irgendwo geklemmt“, erzählte Moni ihm.
 „Was hat der denn auf den Zug zu suchen? Er sollte doch gar nicht darauf“, sagte August.
 „Das ist doch jetzt wohl auch egal, wir müssen mit ihm zum Arzt“, erwiderte Moni.
 „Dann lass uns doch losgehen“, meinte August und half Peter auf die Beine.
 „Ja komm und lass uns gehen!“, kam es jetzt auch noch einmal von Moni und half August bei Peter.
 Peter jedoch jammerte und jammerte, bei jedem kleinen Stück, wo er sein Arm bewegte.
 „Hört mal, in der Zwischenzeit, wo Moni Peter nach oben bringt, können wir ja die Kohlen zusammensammeln, was haltet ihr davon?“, fragte Karl Heinz, August und Moni.
 „Karl Heinz Schlüter, wenn du noch ein Wort über deine verdammten Kohlen verlierst, dann kannst du mal etwas erleben und außerdem, werdet ihr beide mithelfen Peter zum Arzt zu bringen, hast du mich verstanden“, schrie Moni ihn an.
 „Ist ja gut, ich sage ja auch schon nichts mehr“, meinte darauf Karl Heinz und half August und Moni dabei, Peter die Böschung hochzubringen.
 Moni muss ganz schön sauer auf ihn sein, dachte er, denn so kannte er sie nicht, denn er hatte noch nie von ihr gehört, dass sie Karl Heinz Schlüter rief, das rief normalerweise nur eine, und zwar Renate.
 „Was machen wir jetzt, wollen wir ihn nicht lieber zu seiner Mutter bringen?“, fragte August, als sie oben waren.
 „Nein, lass uns gleich zum Arzt mit ihm gehen, es ist doch auch nicht so weit“, schlug Moni vor und so liefen sie mit Peter, der sie ein wenig beruhig hatte los.
 Als sie mit Peter beim Arzt angekommen waren und ihn abgeliefert hatten, warteten sie im Wartesaal auf ihren Freund. Es dauerte eine ganze Weile, bis schließlich der Arzt mit Peter wieder zu ihnen kam und sagte.
 „Hört zu, euer Freund, kann nicht mit euch wieder nach Haus, er wird gleich von hier abgeholt und muss ins Krankenhaus.“
 „Ins Krankenhaus! Wieso denn das? Sie haben ihn doch schon verbunden!“, sagte Karl Heinz.
 „Ja schon, doch ich konnte nichts mehr für ihm machen, er muss wohl noch operiert werden“, meinte der Arzt.
 „Ist es denn so schlimm?“, fragte Moni noch mal.
 „Ja es ist so schlimm! Ich habe ihn gefragt, wobei es geschehen ist, doch euer Freund wollte es mir nicht erzählen. Könnt ihr mir es vielleicht erzählen?“, fragte der Arzt.
 Aber auch die drei ließen nur ihre Köpfe hängen und es kam kein Wort über ihre Lippen, denn sie hatten ja auch Angst, dass sie bestraft wurden, sie hatten ja etwas getan, was sie nicht durften.
 „Na schön, wenn ihr mich es auch nichts sagen wollt, dann könnt ihr mir noch einen Gefallen tun. Ihr könnt zu Peters Mutter gehen und ihr Bescheid sagen, dass sie zu mir kommen soll, so schnell, wie es irgendwie geht! Würdet ihr es machen?“
 „Ja machen wir!“, antwortete Karl Heinz und stand sofort auf.
 „Kommt, lass uns loslaufen und Peters Mutter holen“, sagte er und machte sich mit Moni und August auch gleich auf dem Weg.
 Doch vorher verabschiedeten sie sich noch von Peter, denn sie wussten ja nicht, ob und wann sie ihm wieder sahen. Als sie bei der Mutter von Peter angekommen waren, war sie gerade beim Wäschewaschen und ahnte von nichts. Es dauerte auch nicht lange und sie waren bei Peter seine Mutter und erzählten ihr alles. Als sie von ihnen aber gehört hatte, was mit ihrem Sohn geschehen war, fiel sie bald um, denn er war der Einzige von ihren Söhnen, der ihr noch geblieben war. Denn die Zwillinge von ihr waren ja viel älter gewesen und waren nach dem Schulabgang gleich in den Krieg gegangen so wie der Vater von Peter und sie wusste auch nicht, ob sie noch lebten. Nachdem sie sich wieder ein wenig gefangen hatte, ließ sie alles so stehen, wie es war und lief, auf ihren Latschen los, sie hatte sich noch nicht einmal die Zeit genommen und ihre Schürze abgebunden. So wie es aussah, musste Peter, ein paar Wochen im Krankenhaus bleiben, er hatte noch einmal Glück gehabt, seine Hand brauchte nicht amputiert werden. Sie würde vielleicht ein wenig gelähmt, oder steif bleiben, so waren die Ärzte der Meinung und hatten es zu seiner Mutter gesagt, als sie mit den Ärzten gesprochen hatte.
 Als Karl Heinz und die anderen beiden dort nun standen, fragte August sie.
 „Was machen wir jetzt?“
 „Na was schon! Nun holen wir die Kohle hoch und bringen sie zu Karla“, meinte Karl Heinz.
 „Du und deine Kohle, dir fällt auch nicht anderes ein, Karl Heinz Schlüter“, sagte Moni, denn sie war immer noch sauer auf ihm.
„Was soll das denn? Wenn wir jetzt nicht die Kohle holen, dann hat Peter seine Hand umsonst eingeklemmt und wie so sagst du immer Karl Heinz Schlüter zu mir. Das sagt doch nur Renate zu mir, wenn sie sauer ist“, meinte er.
 „Ach nee! Jetzt sage ich es eben auch, Schlüter“, betonte Moni noch mal.
 „O-o! Ich glaube, da ist noch eine sauer und böse mit dir“, sagte August.
 „Aber ich habe doch nichts getan, Peter ist doch von allein dort hinaufgeklettert, er sollte es doch gar nicht“, meinte Karl Heinz.
 „Das stimmt, da muss ich Karl Heinz beistehen, da kann er ja nichts dafür“, sagte August.
 „Das ist mir egal, ich helfe euch nicht, mit der Kohle hochzuholen“, erwiderte Moni und verrenkte ihre Arme ineinander.
 „Komm Karl Heinz, dann lass uns allein die Kohle hochholen“, machte August den Vorschlag und lief mit sein Freund zum Bahngleis.
 Als Karl Heinz und August wieder oben auf der Böschung standen, trauten sie erst ihren Augen nicht, was sie da sahen. Da waren die drei Budiens dort unten und sammelten ihre Kohlen auf, die sie von den Waggons geworfen hatten.
 „Schau dir die mal an, Karl Heinz die klauen unsere Kohle“, sagte August.
 „Na wartet, die werden was erleben!“, sagte Karl Heinz und rutschte die Böschung runter. „Lass unsere Kohle dort liegen, es sind unsere “, rief er schon beim Rutschen.
 Als die Brüder das hörten, schauten sie in der Richtung, wo Karl Heinz war.
 „Was willst du denn und was heiß hier unsere Kohle?“, sagte der Älteste von den Budiens.
 „Ja das sind meine Kohle, die habe ich und August von dem Waggon geworfen, die habt ihr nicht einzusammeln, sonst gibt es was“, drohte Karl Heinz sie.
 „Genau, die habt ihr liegen zu lassen, sonst gibt es was auf die Nase“, sagte August, der auch die Böschung runtergerutscht war und immer noch auf seinen Hosenboden saß.
 „Was wollt ihr beide, denn gegen uns schon machen?“
 „Wir sind drei und ihr seid nur zu zweit“, sagte Jochen Budien. „Kommt, lass uns sie mal zeigen, was wir mit den machen“, sagte er zu den Brüdern und stürmte auf Karl Heinz zu.
 „Du kannst nicht zählen“, rief auf einmal eine Stimme, es war Karla ihre Stimme, die dort oben stand.
 Sie war noch einmal, mit ihrer Mutter zurückgekommen zu ihrer Oma, und da sie noch ein wenig nach draußen durfte, wollte sie sich von den Kindern verabschieden. Karla hatte Moni dort draußen getroffen und Moni hatte ihr alles von ihnen und Peter erzählt und so war sie nach hinten gelaufen und wollte Karl Heinz und August jetzt bei den Kohlen helfen.
 „Was willst du denn, du olle Kröte, geh wieder dahin, wo du hergekommen bist“, rief Jochen Budien ihr zu.
 Da Karl Heinz über seiner Schulter gesehen hatte, als er Karlas Stimme gehört hatte, hatte er auch nicht aufgepasst und so konnte Wilhelm Budien ihn mit seiner Faust treffen und Karl Heinz setzte sich auf seinen Hintern von der Wucht.
 „Na warte Budien, nun bekommst du was“, schrie Karla von dort oben runter, als sie gesehen hatte, dass Karl Heinz zu Boden ging.
 „Na komm doch, dann kannst du auch was bekommen“, schrie er zurück.
 Doch eher er sich versah, hatte August ihn auch im Schwitzkasten und drückte ihn zu Boden, doch Wilhelm seine anderen Brüder kamen ihm zur Hilfe. Die Budiens dachten ja auch nur, dass nur Karla dort oben stand, aber in der Zwischenzeit, hatte Moni die anderen geholt, sie sollten normalerweise nur die Kohle mit einsammeln. Als sie es aber sahen, dass die Budiens auf Karl Heinz und auf August und jetzt auch auf Karla einschlugen, sprangen sie von dort oben runter und kamen ihnen zur Hilfe.
Damit hatten die Budiens nicht gerechnet, dass Heinrich, Anna, Gisela, Stefan und Inge und sogar Renate von dort oben kamen. Es wurde dort unten gekniffen, gebissen gehauen und gerissen. Das Schreien war oben bis zu den Ställen zuhören und so ging die Mutter von Renate zu Böschung umzusehen, was dort unten los war, da sie ihre Renate, zwischen den ganzen Kindern sah und das einer von den Budiens auf sie einhauen wollte, schrie sie.
 „Lass meine Tochter in Ruhe, sonst komme ich gleich runter und dann brauchst du ein paar neue Ohren mein lieber.“
 Schlagartig hörten sie auf sich zu hauen und schauten nach oben, da es aussah, dass die Mutter von Renate runterkommen wollte, liefen die Budiens weg und zurück blieben nur Karla und ihre Freunde.
 „Hurra wir haben sie besiegt!“, schrien alle, aber auch die Mutter von Renate schrie.
 „Renate Grimm komme sofort, von dort unten hoch, sonst kannst du etwas erleben, du sollst da nicht spielen. Hast du das gehört und verstanden, wie oft muss man dir es sagen?“
 „Mutter ich spiel doch gar nicht“, rief Renate zurück.
 „Sofort kommst du hoch“, schrie die Mutter noch lauter, als Renate noch gegen anging.
Renate machte sich auch gleich auf den Weg, denn sie wusste, dass ihre Mutter noch anders konnte. Als sie so die Böschung hochlief, rief Karl Heinz ihr nach.
 „Danke schön Renate, dass du uns geholfen hast!“, rief er noch einmal ihr hinterher.
 Denn das hätte er nicht von ihr gedacht, dass sie ihm helfen würde, da er doch meistens immer gemein zu ihr war, doch das sollte sich ab heute ändern, so dachte er zu mindestens. Als sie so alle dort an der Böschung lagen, freuten sie sich, dass sie ihre Kohle verteidig haben und dass die Budiens sie nicht bekommen haben.
 „Karla, du bist ja wieder hier?“, fragte August ihr anschließend.
 „Warum nicht, nur weil ich in einer anderen Wohnung wohne, kann ich doch herkommen, es ist doch nicht so weit von hier“, antwortete sie.
 Karl Heinz wollte auch etwas sagen, doch nun stellte er fest, dass einer von seinen Zähnen wackelte.
 „Oh was ist das?“, sagte er und wackelte an den Zahn herum und schließlich hatte er ihn draußen.
„Karl Heinz du hast ja ein Zahn verloren“, sagte Karla zu ihm, als sie sah, dass er ein Zahn zwischen seine Finger in seiner Hand hielt.
„Das macht nichts, ich habe ja noch genügend von den“, meinte Karl Heinz nur und lachte.
 „Der lacht noch, wenn er Zähne verliert“, meinte Moni.
 „Ja warum nicht, ich weiß gar nicht, was ihr hab, das war doch nur ein Milchzahn“, erzählte Karl Heinz ihnen.
 „Wie, ein Milchzahn, hast du denn noch Milchzähne?“, fragte Karla ihm.
 „Nein jetzt nicht mehr, das war mein Letzter, so glaube ich jedenfalls“, meinte er nur.
 „Ich habe schon lange keine mehr“, sagte August.
 „Wir haben auch schon lange keine mehr“, kam es jetzt auch von Heinrich und Gisela.
 „Das kommt auch nur daher, dass meine Mutter immer aufgepasst hat, dass ich immer meine Zähne geputzt habe. Denn sie hat gesagt, auch wenn wir jetzt nicht so viel, zu essen haben, müssen meine Zähne heil bleiben, falls wir mal wieder etwas, Ordentliches haben, damit ich dann auch zubeißen kann“, erzählte er ihnen.
 Danach legte er sich auf seinen Rücken und lachte ganz laut, denn er hatte sich es nur ausgedacht und nun freute er sich, dass er sie mal wieder auf den Arm genommen hatte.
 „Karl Heinz, was hast du jetzt schon wieder?“, fragte Moni.
 „Nichts, gar nichts!“, antwortete er nur. „Lass uns lieber die Kohle jetzt einsammeln und nach oben bringen“, schlug er vor und stand wieder auf und machte sich an die Arbeit und sammelte die Kohlen ein.
 Auch die andern machten sich auf und sammelten mit, nachdem sie alle Kohle oben hatten, fragte Moni.
 „Karl Heinz, du hast uns noch nicht gesagt wie unsere Bande heiß?“
 „Da muss ihr Karla fragen“, erwiderte er nur.
 „Wieso mich? Das weiß ich doch auch nicht und mir fällt auch kein Name ein“, meinte Karla.
 „Na schön!“, sagte Karl Heinz und überlegte kurz und sagte schließlich. „Was haltet ihr von der Kohlenbande?“
 „Oh ja, das hört sich gut an“, meinte August und stimmte sofort zu, doch auch die anderen waren begeistert.
 „Na schön, denn heißen wir ab heute so“, sagte Karla.
 „Was machen wir eigentlich, mit den Kohlen heute?“, fragte Heinrich.
 „Na was schon, wir bringen die Kohle heute in unserm Stall und morgen können wir sie ja nach der Schule verteilen“, sagte Karl Heinz. „Aber nur wenn du Karla damit einverstanden bis?“, fragte noch hinterher.
 „Ja warum nicht“, antwortete Karla. „Doch nun muss ich wieder zu meiner Oma, meine Mama wartet bestimmt schon“, sagte sie und wollte gerade loslaufen, da rief Karl Heinz.
 „Karla warte, ich habe noch etwas für dich“, sagte er und griff in seiner Hosentasche und holte wieder die Kette mit den zwei Kohlen heraus und band sie um Karlas Hals.    „So und nun bleiben sie da, wo sie sind, und morgen werden wir die anderen Kohlen verteilen, so wie du es immer wolltest“, versprach er und er verneigte sie vor Karla.
 Das hatte er in einem Buch gelesen, dass es immer die Ritter und die Muskeltiere vor ihrer Königin gemacht haben, wenn sie kamen und wieder gingen. Da Karla für ihn ja jetzt auch irgendwie eine Königin war, oder auf jeden Fall die Anführerin, machte er es auch. Als August es sah, musste er im ersten Augenblick fast lachen und auch die anderen, aber sie rissen sich alle zusammen und verkniffen sich es. Doch auch Karla musste schmunzeln und dachte, dass er jetzt total spinnt.
 „Was ist, wollt ihr euch denn nicht verneigen?“, fragte er die anderen.
 „Karl Heinz, nun es ist aber mal gut, vor mir braucht sich keiner verneigen“, sagte Karla, denn ihr war es ein wenig peinlich und half ihm beim Aufrichten.
 „Wieso nicht?“, fragte er noch mal.
 „Nein das will ich nicht! Ich bin doch nur die Karla“, sagte sie und lief schnell nach vorne, doch sie rief ihnen noch zu. „Ich komme morgen wieder, dann können wir uns ja bei der Sandkiste treffen.“
 „Ja denn bis morgen“, rief August zurück und auch die anderen verabschiedeten sich von ihr und liefen auch nach Haus.
 Da sie aber alle bei Karl Heinz vorbeiliefen, schüttelte jeder von ihnen noch einmal seinen Kopf.
 „Na und! Ihr könnt ruhig mit dem Kopf schütteln aufhören, trotzdem bleibt Karla eine Königin!“, sagte er verärgert.
 August, der noch dort stand und die selbst Gespräche mit angehört hatte, legte seine eine Hand auf Karl Heinz Schulter und sagte.
 „Komm mein Alter, lass uns gehen, wie müssen noch über morgen reden, was wir machen, wenn wir in der Schule sind und treffen auf die Budiens.“
 „Ach ja, die sind ja auch noch da“, sagte Karl Heinz und lief mit August mit.
 Als Karla wieder bei ihrer Mama und Oma war, machten sie sich mit den Sachen, die ihre Mama von ihrer Oma bekommen hatte, wieder auf dem Weg in ihr Neues zu Hause. Sie hatte ja noch kein Geschirr mitgenommen und irgendwo drin musste Karlas Mama ja auch kochen.
Es war auch schon recht spät, als sie wieder zu Haus angekommen waren, und so schickte Paula ihre Mädchen, nachdem sie gegessen hatten auch gleich ins Bett. Karla nörgelte zwar noch ein wenig, aber ging schließlich doch so, wie es ihre Mama von ihr verlangt hatte, es dauerte auch nicht lange, da schliefen die Mädchen auch. Am nächsten Morgen musste Paula schon früh aufstehen, denn sie musste ja Bauer Lange seine Kühe mit melken, so hatten sie es ja abgemacht und so war sie auch schon früh auf den Beinen. Sie hatte es nur vergessen, ihre Kinder zu sagen, doch auch Karla, war schon früher als sonst wach und suchte ihre Mutter im Haus und sogar draußen im Garten, doch sie fand sie nicht. Karla wollte gerade wieder nach drinnen gehen, da rief Paula leise.
 „Karla, was machst du denn schon hier draußen? Es ist doch noch zu früh und es ist auch noch gar nicht hell, du kannst noch nicht draußen spielen.“
 „Das wollte ich doch auch gar nicht! Ich habe doch dich gesucht“, sagte Karla.
 Nun fiel Paula es auch wieder ein, sie wollte es ihr gestern Abend noch erzählen, aber sie hatte es wohl doch vergessen, es Karla zu sagen, dass sie schon früh zur Arbeit ging.
 „Karla es tut mir leid, ich habe es vergessen, dir zu erzählen“, sagte sie. „Aber dafür bekommst du gleich warme Milch.“
 „Komm, lass uns schnell hineingehen“, sagte sie und ging mit Karla wieder ins Haus.
 Als es heller geworden war, lief Paula mit ihren Mädchen wieder zur Oma, denn ihre Schwiegermutter musste auf die Kinder aufpassen, solange Paula wieder bei Bauer Lange arbeiten musste.
 
 

Die Rückkehr von Karlas Papa
 
 So ging es Tag für Tag und Woche für Woche, bis schließlich der Winter vor der Tür stand, aber nicht nur der, nein, sondern auch ein Soldat klopfte nachts gegen ihre Tür.
 „Hör mal Mama, da ist jemand draußen vor der Tür“, sagte Karla ganz leise, denn sie hatte es als Einzige gehört.
 Ihre Mutter war zu sehr, mit sich selbst beschäftig, sie hatte ein Handtuch über ihren Kopf getan und atmete heiße Dämpfe ein, denn sie war etwas erkältet.
 „Karla, dann geh mal fragen, wer dort ist, aber lass die Tür verschlossen, wer weiß, wer dort draußen steht“, sagte sie.
 „Ja mache ich“, antwortete Karla und stand auf und lief hinüber zur Tür, als sie neben der Tür stand, rief sie fragend. „Hallo wer ist da?“, nachdem sie es gerufen hatte, wartete sie auf eine Antwort.
 „Ich bin das, mach bitte die Tür auf“, antwortete eine Stimme.
 „Ich kenne kein, ich bin es!“, rief Karla und lief wieder zu ihrer Mutter zurück.
 „Na, wer war es?“, fragte Paula ihre Tochter, denn sie war ja immer noch unter diesem Tuch.
 „Denn kennst du auch nicht“, meinte Karla darauf.
 „Wieso nicht, war es vielleicht Bauer Lange, der dort draußen ist?“, fragte Paula noch mal nach.
 „Nein er war es nicht, seine Stimme kenne ich ja“, meinte Karla.
 „Hat der denn nicht seinen Namen gesagt? “, fragte Paula ihre Tochter.
 „Doch das hat er, aber ich kenne ihn nicht“, kam es von Karla.
 „Und wie lautet der Name?“, fragte Paula.
 „Ich bin das, mach auf! So lautete sein Name“, erwiderte Karla.
 Als sie sich noch so unterhielten, klopfte es abermals, doch dieses Mal am Fenster, Karla erschrak so sehr, dass sie sich versteckte, und zwar unter ihrer Decke.
 „Moment ich komme gleich“, rief Paula, als sie es gehört hatte.
 „Warten sie vor der Tür“, rief sie noch, danach nahm sie ihr Handtuch vom Kopf, legte es auf den Holzklotz und ging zur draußen Tür.
 „Wer ist denn dort?“, fragte sie hinter der geschlossenen Tür.
 Denn sie konnte nicht in der Dunkelheit erkennen, wer dort vor ihrer Tür stand und sie wollte auch nicht einen Fremden die Tür öffnen.
 „Hier steht ein Soldat und der friert, könnten Sie nicht aufmachen, bevor ich erfroren bin“, rief die Stimme.
 Paula überlegte kurz und plötzlich schoss es ihr wie ein Blitz doch ihrem Kopf, irgendwoher kannte sie die Stimme, schlagartig viel es ihr auch ein. Sie schaffte gar nicht schnell genug, die Tür aufzuschließen und die Tür aufzureißen, dabei rief sie immer wieder vor Freude.
 „Walter, Walter, du bist es?“, rief sie voller Glück.
 Als Paula die Tür aufgemacht hatte, stand tatsächlich ihr Mann Walter dort im Eingang und sie fiel ihn um den Hals und küsste ihn von oben bis unten ab.
 „Paula endlich bin ich wieder zu Haus“, sagte er zu ihr und küsste sie auch vor Freude.
 Karla, die immer noch unter ihrer Decke war, kam ganz langsam wieder hervor und wunderte sich, dass sie nichts von ihrer Mutter hörte und so stand sie auf und lief ganz vorsichtig zur Tür. Was sie dort sah, gefiel ihr gar nicht, denn sie sah ihre Mutter in den Armen von diesem Soldaten, doch da sie ihren Vater jedoch in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, rief sie.
 „Mama was machts du da, mit den fremden Mann? Das erzähle ich Oma und auch Papa, wenn er wieder hier ist!“, rief sie.
 „Das ist gut, das du aufpassen tust kleines Fräulein“, sagte der Mann.
 Aber Karla erkannte ihren Vater immer noch nicht, obwohl er auch noch dieses Gestell unter dem Arm trug, wegen der Verletzung, die er immer noch hatte. Er nahm Paula wieder in seinen Arm und küsste sie noch einmal, denn er wollte sehen, was seine Tochter machte. Karla, die das zu bunt wurde, lief hin zu Küche, schnappte sich den alten Schrubber, schaute sich ihm an und sagte.
 „Du müsstest schon reichen“, meinte sie und lief wieder mit dem alten Schrubber zur Eingangstür, wo immer noch ihre Mutter und der Soldat standen und sich umarmten.
 „Jetzt ist Schluss damit, sie lassen sofort meine Mama los, sonst gibt es eine Beule“, rief Karla und schlug gleichzeitig auf den Mann ein.
 Er hatte aber noch mal Schwein gehabt, das sie ihm nicht beim ersten Mal getroffen hatte, bevor sie ein weiteres Mal zuhauen konnte, rief er schnell.
 „Karla, ich bin es doch, dein Vater, lass es doch sein.“
 „Nein, nein, mein Papa ist nicht hier, der ist fort“, rief sie und schlug noch einmal zu.
  Doch dieses Mal konnte Paula den Schrubber festhalten und sagte.
 „Karla, es ist dein Papa, schau doch selbst!“, nachdem Paula es gesagt hatte, zog sie ihm in die Wohnung, wo es heller war.
 Karla staunte nicht schlecht, als sie ihn dort stehen sah, denn damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hätte beinahe ihren eigenen Vater mit dem Schrubber gehauen und jetzt schämte sie sich dafür und lief wieder in das andere Zimmer und kroch mal wieder unter ihrer Decke.
 „Karla bleibe doch hier, du brauchst nicht wegzulaufen, komm begrüße doch deinen Papa“, rief Paula.
Aber Karla kam nicht, denn mittlerweile fand sie es auch gemein, dass sie von ihnen auf den Arm genommen wurde, und sie hätte ihren Papa ja auch mit dem Schrubber treffen können und so blieb sie dort unter ihrer Decke. Durch die ganze Unruhe, die dort jetzt war, wurde aber auch Christel wieder wach und stand im Nachthemd nun dort auf dem kleinen Flur und schaute mit ihren verschlafenden Augen ihre Mama und Papa an.
 „Komm zu deinem Papa“, sagte Walter und kniete sich neben ihr hin.
 Etwas zögernd kam Christel dichter und Paula stieß sie ein wenig an und schob sie zu Walter.
 „Komm auf meinem Arm, mein kleiner Engel, komm zu Papa“, sagte ihr Vater zu ihr.
 Da er sie nicht allein auf seinen Arm bekam, half Paula ihm dabei, doch Karla kam auch nach kurzer Zeit zu ihm hin und wollte ihn jetzt drücken. Als sie so auf seiner Brust lag, bewegte sich etwas unter seiner Jacke, wobei Karla erschrak, und so wich sie ein Stück zurück.
 „Karla, du brauchst keine Angst haben, das ist nur Lumpi“, sagte ihr Papa zu ihr.
 „Wieso, denn Lumpi? Ich habe mich auch schon die ganze Zeit gefragt, was sich dort unter deiner Jacke befindet?“, fragte Paula.
 „Na schön! Dann will ich mal das Geheimnis lüften“, sagte Walter und machte mit seiner einen Hand seine Jacke auf und zum Vorschein kam ein kleiner Kopf von einem Hund.
 „Oh schau mal, ein Wau-Wau!“, rief Christel, als sie den Kopf gesehen hatte.
 „Oh ja ein ganz kleiner Hund, schau doch mal Mama“, rief auch Karla.
 Paula war aber nicht davon begeistert, dass jetzt noch ein Fresser mehr dort war, den sie mit satt machen musste.
 „Walter es ist ja lieb von dir gemeint, dass du unsere Kinder einen Hund schenken willst, doch denn können wir nicht behalten, wir haben doch selber knapp was zu essen“, sagte sie zu ihrem Mann.
 „Warum können wir ihn nicht behalten? Ich kann ja etwas weniger essen, dann kann der Hund doch bei uns bleiben. Außerdem kann ich ja auch für ihn etwas besorgen“, meinte Karla. „Da habe ich schon Erfahrung drin!“, verriet Karla sich beinahe, denn das sollte doch keiner wissen, von dem, was sie machte.
 „Karla wieso hast du Erfahrung“, fragte Paula, doch da redete ihr Mann dazwischen.
 „Paula, ich kann Lumpi nicht weggeben, er hat mich doch das Leben gerettet“, sagte Walter.
 „Wie er hat dir das Leben gerettet?“, wollte Karla von ihrem Papa wissen.
 „Das ist eine lange Geschichte“, meinte Walter nur.
 „Papa, komm erzähle sie uns, ich bin ja so wie so noch nicht müde“, erwiderte Karla nur und setzte sich auf einen Holzklotz.
 „Ja erzähle uns es, ich koch uns auch noch ein Kaffee“, meinte jetzt auch Paula, denn sie war jetzt auch neugierig geworden.
 „Ich weiß nicht, es ist doch schon spät, ich kann es euch doch morgen erzählen“, sagte Walter, aber seine Frau und seine Tochter ließen nicht locker und so fing er an.
 Er erzählte ihnen, das Lumpi ihn geweckt hatte, als er in seinem Lastwagen eingeschlafen war, als er auf seinem Major wartete.
 „Ich hatte es nicht mitbekommen, dass mein Lkw zu brennen anfing, ich hätte es auch nicht geschafft, da herauszukommen, wenn mich nicht der Hund geweckt hätte, eine Minute später und ich wäre verbrannt gewesen“, erzählte Walter seiner Frau und seinen Kindern. „Seitdem ist er bei mir, ich habe ihn überall mit hingenommen und ich habe ihn das Versprechen gegeben, das er für immer bei mir bleiben darf“, sagte Walter.
 Paula, die in der Zwischenzeit für sich und ihren Mann den Kaffee auf den Tisch gestellt hatte, schaute ihn beim Erzählen in seine Augen und sie sah, dass seine Augen feucht beim Erzählen geworden waren, und so sagte sie.
 „Walter, dein kleiner Freund kann bei uns bleiben, wenn dir daran liegt“, sagte sie, wobei sie mit einer Hand durch sein Haar fuhr.
 „Danke Paula!“, sagte Walter und hob Lumpi hoch, denn sein Hund sollte auf seinem Schoß springen.
 „Papa, wenn Lumpi jetzt hierbleiben darf, kann ich ja auch immer mit ihm nach draußen gehen“, schlug Karla vor und streichelte Lumpi über sein Fell.
 „Nicht schon morgen, er muss sich doch erst an uns gewöhnen und an sein Neues zu Hause“, antwortete ihr Vater.
 „Komm Wauwau spielen! “, rief jetzt auch Christel, doch der Hund hatte gar keine Lust, er blieb lieber auf Walter seinen Schoß liegen.
 „Christel heute nicht mehr, schau er will nur schlafen, der ist viel zu müde und du musst jetzt auch schlafen“, sagte Paula und nahm Christel auf ihren Arm und brachte sie in ihr Bett. „Und auch du musst jetzt schlafen“, rief sie Karla zu.
 „Immer wenn es am schönsten ist, muss man gehen“, antwortete Karla, anschließend gab sie ihren Papa noch einen Kuss und ging in ihr Bett.
 Am nächsten Morgen machte sich Karla ganz früh auf dem Weg zu ihrer Oma, denn sie wollte ihr erzählen, wer wieder zu Haus war und so rannte sie den ganzen Weg bis zu ihrer Oma.
 „Oma, Oma! Weiß du, wer bei uns zu Haus ist?“, konnte man Karla schon von weiten rufen hören.
 „Woher soll sie es denn wissen“, rief ihr die Frau Grimm zu, die auch schon draußen auf den Hof war.
 „Wissen sie denn, wer bei uns ist?“, fragte Karla beim Vorbeilaufen an der Frau Grimm.
 „Wie soll ich denn? Ich habe doch nicht bei euch geschlafen“, meinte sie nur.
 „Das können sie ja auch nicht, denn ein Soldat hat bei uns geschlafen und deshalb hatten wir ja auch keinen Platz mehr“, erzählte Karla ihr, doch sie verschwieg ihr, wer der Soldat war.
 „Nee, nee! Kaum eine eigene Wohnung und schon sind da fremde Männer in der Wohnung, man soll das nicht glauben, nee, nee!“, sagte sie noch mal und lief weiter und man hörte nur noch arme Kinder.
 Als Karla vor der Tür ihrer Oma war, wollte sie die Tür öffnen, doch die war noch verschlossen und so musste Karla anklopfen und von drinnen hörte man.
 „Ich komme schon, wer ist denn schon so früh dort draußen und holt mich aus dem Bett“, konnte Karla hören.                        
 „Oma macht doch schnell auf, sonst erfriere ich noch, es ist so kalt hier draußen“, rief Karla.
 Denn Karla war ohne Jacke, nur in ein Pullover zu ihrer Oma gelaufen und fror jetzt. Oma Krögler hatte ihr Nachthemd anbehalten und sich nur ihr Mantel angezogen und hatte sich auch Handschuhe angezogen. Es war in ihrer Wohnung eiskalt, sie hatte in der Nacht nicht auf ihren Ofen geachtet und so war dieser ausgegangen.
Als Karlas Oma, ihre Tür geöffnet hatte, staunte Karla nicht schlecht, als sie ihre Oma so sah, sie schaute, sie sich von unten bis oben an. Karla musste laut lachen, denn so hatte sie ihre Oma noch nie gesehen.
 „Was ist, was gibt es denn da zu lachen, hast du noch nie eine alte Frau gesehen, die friert?“, sagte ihre Oma.
 „Doch, doch das habe ich schon! Aber das ist es doch gar nicht, du siehst doch nur so merkwürdig aus, mit dem Kaffeekannenwärmer auf deinem Kopf“, sagte Karla und hielt sich ihren Mund zu, denn sie wollte nicht mehr über ihre Oma lachen.
 „Komm erst einmal rein und schließe die Tür“, sagte Oma Krögler und lief zum Spiegel, der dort an der Wand hing. „Das sieht ja schon ein wenig albern aus, doch was soll ich machen, wenn ich friere und mein Ofen nicht brennt“, meinte ihre Oma.
 „Warum machst du ihn denn nicht an, dann brauchst du auch nicht mehr zu frieren Oma“, sagte Karla.
 „Du hast gut reden, doch wenn man nicht so viel Kohle und Holz hat, dann muss man sparen, wer weiß, wie kalt es noch wird.“
 „Ja aber, du kannst doch nicht frieren!“, sagte Karla und überlegte.
 „Karla, du bist doch nicht hierhergekommen und über Omas Frostbeulen zu reden und dann auch nur in einem Pullover, willst du denn krank werden?“
 „Nein Oma, das will ich nicht, aber ich muss dir doch was erzählen.“
 „Was ist denn schon so wichtig, dass du so früh hierherkommst?“, fragte Oma Krögler ihre Enkeltochter.
 „Na ja! Bei uns schläft jetzt doch ein Mann und der schläft bei Mama mit unter der Decke“, das hatte Karla noch nicht ganz ausgesprochen, da schrie ihre Oma.
 „Wie bitte, wer schläft bei Mama?“
 „Na ein Soldat!“, sagte Karla noch mal und musste sich das Lachen verkneifen.
 Oma Krögler konnte sich gar nicht so schnell ihre Strümpfe und Schuhe anziehen, wie sie es wollte und als sie fertig war, sagte sie.
 „Komm, lass uns los.“
 „Oma, was hast du es denn jetzt so eilig?“, fragte Karla sie, aber Karla wusste schon, was ihre Oma wollte.
 Karlas Oma wollte gerade ihre Wohnung abschließen, da viel ihr noch etwas ein.
 „Warte ich habe noch etwas vergessen!“, meinte sie und lief wieder hinein, schnappte sich ihren Besen, danach schloss sie ihre Wohnung ab und lief mit Karla los.
 „Oma, was willst du denn mit deinem Besen? Den brauchst du doch nicht, wir haben doch einen Eigenen“, sagte Karla.
 Doch ihre Oma hörte ihr gar nicht zu, sondern lief noch schneller zu Karlas Mutter und schimpfte vor sich hin.
 „Na warte, ich werde denn helfen, bei meiner Schwiegertochter sich einzunisten, warte, ich komme schon“, brummelte sie vor sich hin und hantierte mit dem Besen in der Luft herum.
 „O, o! Hoffentlich habe ich nicht etwas falsch gemacht“, sagte Karla und lief ihre Oma nach.
 Sie musste ganz schön rennen, damit sie das Tempo ihrer Oma mithalten konnte. Doch schließlich hatten sie es auch geschafft und waren bei Karla zu Haus angekommen, ihre Oma wollte schon die Tür aufmachen, da sagte Karla zu ihr.
 „Warte ich mache dir die Tür auf, dann kannst du gleich anfangen zu fegen“, sagte sie und nahm die Türklinke in ihrer Hand und stieß die Tür auf, mit einem Satz sprang Karla gleich vor ihrer Oma und rief.
 „Überraschung!“
 „Karla was machst du für Sachen, ich habe dich schon draußen gesucht und überhaupt wie läufst du rum?“, fragte Paula ihr.
 „Ich habe doch nur Oma geholt, um ihr den fremden Soldaten zu zeigen!“, erwiderte Karla.
 „Das hättest du in der Kälte nicht tun sollen“, meinte Paula.
 „Doch-doch, das war schon richtig so! Und nun, wo ist der Kerl? Ich werde ihn helfen sich hier einzunisten und außerdem, das hätte ich nie von dir gedacht Paula“, schimpfte ihre Schwiegermutter.
 „Was willst du denn hier mit deinen Besen? Wir haben doch einen und einer langt mir doch“, sagte Paula, als sie gesehen hatte, dass ihre Schwiegermutter ihren Besen in der einen Hand hielt.
 „Ich will hier mal richtig ausfegen und so manches Stück Dreck aus dem Haus fegen“, schimpfte sie immer noch und wollte gerade an Paula vorbeigehen.
 „Komm doch erst einmal in die Küche und setze dich hin, ich habe auch schon Kaffee gekocht. Lass den Soldaten doch noch ausschlafen, du kannst ihn doch später aus der Wohnung werfen. Wenn du es dann immer noch willst?“, sagte Paula, wobei sie sich das Lachen verkneifen musste.
 Karla die neben ihrer Mutter stand, musste sich auch das Lachen verkneifen und wurde von Paula nach draußen geschickt.
 „Karla gehe nach draußen und frage Bauer Lange, ob er ein paar Eier für uns hat, du hast hier schon genügend angerichtet“, meinte ihre Mutter.
 Karla machte sich auch gleich, auf den Weg und holte die Eier, denn sie wusste ja, für wem sie waren und wer sie haben sollte.
 „Wieso hat sie was angerichtet? Es war schon ganz richtig, dass sie ihre Oma Bescheid gesagt hat. Paula, du kannst doch nicht, mit einem fremden Mann ins Bett gehen, was sollen denn deine Kinder von dir denken und auch ich. Das hätte ich nie von dir gedacht, wie willst du es denn bloß meinem Sohn Walter beibringen?“
 „Walter wäre bestimmt damit einverstanden!“, antwortete Paula ganz trocken.
 „Oh nein-Oh nein! Ich halte es nicht mehr aus, ich muss nach Haus“, sagte ihre Schwiegermutter, nachdem sie das von Paula gehört hatte.
 „Schau dir doch erst einmal den Soldaten an und du sagst bestimmt, behalte den“, sagte Paula und rief. „Du kannst aufstehen mein Schatz, der Kaffee ist fertig.“
 „Nein Paula, das muss ich mich nicht antun, ich gehe wieder, aber ich gehe für immer, wenn du diesen fremden Mann bei dir wohnen lässt“, sagte sie und wollte schon wieder gehen.
 Doch da hielt Paula ihr an ihren Arm fest und sagte.
 „Mama, nun warte und schau doch erst einmal, du sagst bestimmt, er soll bleiben“, sagte Paula, wobei sie über ihr Gesicht strahlte.
 Oma Krögler, sagte zwar noch. „Nein!“, doch dann stand der fremde Soldat, dort in der Küchentür. Sie war ganz sprachlos und hielt sich an Paula fest, um nicht umzufallen, vor Freude und rief.
 „Walter, Walter mein Sohn! Du bist es tatsächlich, ich glaube es nicht, ich kann es nicht glauben“, sagte sie immer wieder und lief ihn entgegen und umarmte ihm.
 „Mutter, endlich sehe ich dich auch wieder, ich habe schon gedacht, dass wir uns nicht mehr sehen“, kam es von Walter.
 „Walter, ich freue mich, dass ich dich noch einmal sehe, ich dachte auch schon, dass ich dich nicht mehr in meinem Leben wiedersehe. Danke Gott, dass du mir mein Sohn zurückgebracht hast“, sagte sie und bekreuzte sich.
 „Komm Mutter, setzt dich und trinke mit uns Kaffee“, sagte Paula.
 Doch Oma Krögler konnte gar nicht von ihrem Sohn lassen und hatte sich immer noch um ihn geklammert.
 „Mama, setzt dich doch“, sagte Paula noch ein paar Mal.
 Da ihre Schwiegermutter nicht reagierte, kniff Walter seine Augen zu und schüttelte mit seinem Kopf, er wollte damit sagen, dass Paula seine Mutter lassen sollte. Denn er konnte sie verstehen, schließlich hatte sie ihn ja lange nicht gesehen. Nach einer längeren Zeit ließ sie ihren Sohn doch los und schaute sich in der Wohnung um, erst jetzt sah sie, dass Paula überhaupt keine richtigen Möbel in ihrer Wohnung hatte und auch fast kein Geschirr besaß.
 „Paula! Wo drin hab ihr denn geschlafen, doch nicht auf den Säcken dort unten auf den Boden?“, fragte sie ganz entsetzt, als sie nun auch die mit Stroh gefüllten Säcke sah.
 „Doch, das sind vorübergehend unsere Betten!“
 „Nee, das kann und will ich nicht, das werden wir heute noch ändern, ihr bekommt von mir mein Bett hierher“, sagte sie.
 „Nein das können wir nicht annehmen“, meinte Paula nur.
 „Doch so wird es gemacht und ich besorge auch noch ein zweites Bett und nun Schluss mit den ewigen widersprechen“, sagte sie und setzte sich auf einen dieser Holzklötze, die dort ja auf den Boden standen.
 „Mutter, wie läufst du eigentlich rum, hast du denn gar nichts mehr anzuziehen?“, fragte ihr Sohn Walter, als er sich seine Mutter anschaute.
 „Wieso, was gefällt dir nicht an deiner Mutter?“, fragte sie.
 „Na das ...!“, wollte er gerade sagen, da stieß Paula ihn mit ihrem Fuß an.
 „Was wolltest du mir fragen“, kam es auch gleich von seiner Mutter.
 „Ach er wollte nur fragen, ob es nicht zu kalt für dich ist, wenn du draußen so läufst und du hast dein Knopf nicht zu“, sagte Paula und zeigte auf den obersten Knopf an ihren Mantel, der offen war.
 „Nein das geht schon und außerdem bin ich doch bei euch drin“, erwiderte sie.
 Als sie sich noch so unterhielten, kam auch Karla wieder zurück, sie hatte aber keine Eier dabei.
 „Karla wo sind denn die Eier, wollte Bauer Lange dir keine geben?“, fragte Paula ihr.
 „Oh die habe ich ganz vergessen!“, sagte sie. „Ich lauf noch einmal hin und besorge welche.“
 „Warte erst einmal“, sagte ihre Oma zu ihr.
 „Was ist denn Oma?“, fragte Karla.
 „Was machst du bloß für Sachen und erzählst deine Oma, dass hier ein fremder Soldat bei deiner Mama ist. Ich habe es auch noch geglaubt und habe extra den Besen mitgenommen, um ihn damit zu verhauen, und nun ist hier gar keiner und was mache ich nun mit den Besen. Du hast deine Oma ganz schön auf den Arm genommen Karla, so etwas macht man nicht.“
 „Ach Oma, es war ja nicht böse gemeint, es sollte doch eine Überraschung werden“, entschuldigte Karla sich und schmuste mit ihrer Oma.
 „Die Überraschung ist dir auch gelungen, doch was mache ich nun mit den Besen?“, fragte sie.                                                             
 „Den nimmst du wieder mit nach Haus, falls es unterwegs schneit, kannst du den Schnee gleich wegfegen“, meinte Karla und lief wieder nach draußen, denn sie musste ja noch die Eier holen.
 Oma Krögler blieb noch den ganzen Tag bei ihnen, denn sie hatte ihren Sohn ja so lange nicht gesehen und sie hatten sich ja auch so viel zu erzählen. Erst spät am Abend, wurde sie, von ihrem Sohn wieder nach Haus gebracht, doch bevor er aber wieder nach Haus ging, sagte sie noch.
 „Vergessen nicht, Morgen zu mir zukommen und das Bett abzuholen.“
 Oma Krögler, konnte sehr schlecht in dieser Nacht schlafen, denn sie überlegte, woher sie einige Möbel für ihren Sohn und seiner Familie bekam, und so wälzte sie sich hin und her, bis es ihr schließlich einfiel und sagte.
 „Danke Gott für deine Hilfe!“
 Danach drehte sie sich um, denn sie wusste jetzt, woher sie vielleicht Möbel für ihre Liebsten bekamen. Am nächsten Morgen war sie auch schon früh auf ihren Beinen und hatte ihren Küchentisch gedeckt und wartete auf ihren Sohn. Als er endlich auch kam, hatte er auch Paula und seine beiden Mädchen dabei. Paula hatte heute auch freibekommen. Sie brauchte heute nicht bei Bauer Lange arbeiten, sie sollte sich einen schönen Tag mit ihrem Mann machen und so war sie auch mitgegangen. Als sie vor der Tür standen, klopfte Walter an die Tür und seine Mutter rief „Herein!“, so betraten sie die Wohnung.
 „Da hört sich ja alles auf, wenn der Sohn bei der Mutter anklopfen muss! Seit wann muss der Sohn, denn bei der Mutter anklopfen, wenn er zu besucht kommt?“
 „Oh das habe ich ganz in Gedanken gemacht, sei nicht böse“, sagte er und begrüßte seine Mutter mit einem Kuss auf der Wange.
 „Paula, du bist ja auch mitgekommen, das ist fein. Musst du denn heute nicht arbeiten?“, fragte die Schwiegermutter ihr.
 „Nein, ich habe heute freibekommen, vom Bauern“, antwortete sie.
 „Das ist schön! Dann setzt euch man erst ein wenig hin und lass uns zusammen erst mal Frühstücken und dann sehen wir weiter“, schlug Oma Krögler vor.
 „Oma, du hast es aber heute schön warm bei dir, nicht so wie gestern“, meinte Karla, denn das war ihr sofort aufgefallen.
 „Ja das stimmt, das habe ich für euch getan, damit ihr bei mir nicht frieren müsst“, antwortet ihre Oma.
 „Aber wenn du es heute, so warm für uns gemacht hast, denn musst du ja morgen wieder frieren?“, erwiderte Karla.
 „Mutter stimmt das, hat Karla damit recht, verheizt du nur für uns dein Brennmaterial?“, fragte Walter seine Mutter.
 „Ach das bisschen Holz macht den Kohl auch nicht fett und außerdem sollt ihr ja auch nicht frieren, wenn ihr mich besuchen, kommt“, antwortete sie. „Karla, du bist eine Petze, das musst du nicht machen, deine Oma in der Pfanne hauen.“
 „Das ist schon ganz richtig, dass Karla uns es erzählt hat, wir wollen nicht, dass du frieren tust und auch nicht, dass du hungern musst“, sagte ihr Sohn.
 „Nun über treib man nicht, ich würde schon etwas sagen, wenn es so wäre und nun Schluss damit. Hole mir lieber mal mein Fahrrad aus meinem Stall, der ist hinten auf den Hof, die zweit letzte Tür“, sagte sie zu Karla.
 „Was willst du denn jetzt, mit deinem Rad, du kannst doch nicht jetzt wegfahren, wo wir hier sind“, meinte Paula. „Wir sind doch extra nur deinetwegen gekommen“, sagte sie noch im Anschluss.
 „Ach nun stellt euch nicht so an, ich komme doch gleich wieder!“, sagte sie und zog ihren Mantel an.
 Nachdem Karla das Fahrrad für ihr geholt hatte, machte sich Oma Krögler auch gleich auf den Weg und fuhr zu Stadt.
 „Wo will sie denn bloß hin, ist sie jetzt sauer auf uns?“, fragte Paula ihren Mann Walter.
 „Ich glaube nicht, sie sagte nur, dass wir warten sollen, sie hat für uns eventuell eine Überraschung“, sagte Walter zu Paula.
 „Na schön, dann trinke man noch ein von dem guten Getreidekaffee“, schlug Paula vor und goss ihn seine Tasse noch einmal voll.
 Karla, die wieder aus dem Küchenfenster schaute, erblickte Karl Heinz und Moni, die gerade wieder zur Schule gingen, und so fragte sie ihre Eltern, ob sie nach draußen durfte.
 „Karla und was wird aus Christel, mit wem soll sie denn spielen, sie ist doch immer allein und du könntest ruhig mal, etwas mehr Zeit mit deiner Schwester verbringen als immer nur mit den anderen Kindern“, meinte ihre Mutter.
 „Ach Mama, Christel ist doch noch zu klein! Was soll ich denn mit der spielen? Mama, lass mich doch kurz nach draußen, ich muss Karl Heinz es doch erzählen, dass mein Papa wieder zu Hause ist“, sagte Karla.
 „Na schön! Doch danach wirst du mit deiner Schwester spielen! Ich hoffe, du hast gehört Karla?“, betonte ihre Mutter noch mal.
 „Ja Mama, ich komme auch gleich wieder zurück, es dauert auch nicht lange“, versprach Karla und lief, so schnell sie nur konnte hinter Karl Heinz und Moni hinterher.
 „Was ist das denn für ein Karl Heinz?“, fragte Walter seine Frau und sie erzählte ihm, wer der Junge war und auch wer noch Karlas Freunde waren.
 Karla indessen lief ganz schnell nach draußen, denn sie wollte ihre Freunde etwas erzählen.
 „Karl Heinz und Moni wartet mal, ich muss euch etwas erzählen“, rief sie hinter den beiden her.
 „Schau mal, wer da kommt“, sagte Moni, als sie sich umgedreht hatte und Karla erblickte.
 „Karla, was machst du denn schon so früh, bei deiner Oma, ich dachte, du bist jetzt zu Haus“, fragte Moni ihr, als sie bei den beiden war.
 „Ja schon, aber ich bin ja nicht allein bei meiner Oma, mein Papa ist doch auch seit gestern wieder zu Haus“, erzählte Karla den beiden.
 „Wie kommt denn das, ich dachte, er ist im Krieg?“, fragte Karl Heinz.
 „Nee, da wollen sie ihn nicht mehr haben, der ist verletzt, der sieht auch ganz komisch mit seinem Gestell aus“, erzählte Karla den beiden.
 „Karla, wir haben aber keine Zeit mehr, um zu reden, wir müssen weiter zur Schule, sonst kommen wir noch zu spät“, sagte Moni.
 „Wir können uns doch heute Nachmittag, hinten auf den Hof treffen, wenn du willst und dann können wir ja auch noch spielen“, schlug Karl Heinz vor und lief weiter.
 „Warte doch noch mal, ich will euch doch etwas fragen“, sagte Karla.
 „Was ist denn noch, hat es nicht bis nach her Zeit, bis wir wieder aus der Schule zurück sind“, wollte Karl Heinz wissen.
 „Ich will doch nur mal fragen, ob meine Oma auch ein paar Kohlen bekommen kann?“
 „Wieso, hat sie denn auch keine?“, fragte Karl Heinz.
 „Nein das hat sie nicht!“, erzählte Karla den beiden.
 „Das musst du doch wissen, wen wir alles Kohlen bringen! Wir müssen doch erst ein paar wieder sammeln, doch das machen wir heute Nachmittag, warte auf uns auf dem Hof“, sagte er und lief jetzt mit Moni in Dauerlauf zur.
 Karla drehte sich um und ging wieder zurück zu ihren Eltern, die dort in der Küche immer noch auf die Oma warteten. Sie mussten über zwei Stunden auf sie dort warten, bevor sie wieder zurückkam.
 „Mutter, wo kommst du denn jetzt her?“
 „Erst sollen wir hierherkommen und dann verschwindest du einfach und lässt uns allein zurück. Wo warst du denn bloß?“, fragte Walter seiner Mutter noch mal.
 „Warte doch erst mal ab und lass mich meinen Mantel ausziehen und etwas verschnaufen“, hörte man von ihr.
 Als Walters Mutter ihren Mantel abgelegt hatte, setzte sie sich zu ihnen am Tisch und fing an, ihnen es zu erzählen, wo sie war und was sie gemacht hatte.
 „Also ich war auf dem Amt und habe euch Möbeln besorgt.“
 „Lass mich doch zu Ende erzählen“, sagte sie und erzählte weiter.
 „Du weiß doch, dass der alte Herr Lorenz, verstorben ist und dass seine Möbel, noch dort drinnen in seiner Wohnung sind. Und so habe ich mir mal erkundigt, wer die Möbel bekommt, und habe gefragt, ob ihr sie nicht bekommen könnt. Na ja, zuerst wollten sie nicht so recht, die sollten für die nächsten Flüchtlinge dort drinnen bleiben. Aber als ich auf den Tisch gehauen habe und gesagt habe, dass ihr auch Flüchtlinge seid und dass ihr auch nichts besitzt, haben sie zugestimmt, dass ihr auch etwas davon abbekommt“, erzählte sie.
  „Mama der Herr Lorenz, ist doch erst gestorben und du denkst schon daran, seine Wohnung auszuräumen“, sagte Paula etwas entsetzt.
 „Was ist denn schon dabei?“, meinte Oma Krögler.
 „Paula, das Leben ist heut zutage hart und man muss sehen, dass man durchkommt, wer zuerst da ist, bekommt auch zuerst. Außerdem konnte der alte Herr Lorenz seine Möbel so wie so nicht mitnehmen, dort wo er hingegangen ist“, meinte Oma Krögler.
 „Paula, irgendwie hat meine Mutter ja recht, und wenn wir nicht die Möbel brauchten, wäre ich auch dagegen, dann hätte ich ja auch keine davon genommen“, stimmte Walter seine Mutter zu.
 „Ich habe auch recht und außerdem, ist er ja schon seit recht ein paar Tage tot und nicht erst seit gestern“, sagte Oma Krögler.
 Doch sie brauchten, sich auch noch gar keine Gedanken weiter über die Möbel zu machen, denn es verging so wie so noch Wochen, bevor das Amt die Möbel freigegeben hatte. Da Walter schon einige Wochen zu Haus war, hatte er sich auch in der Zwischenzeit, aufgemacht und war über das Land gezogen. Er hatte sich überall bei den Bauern alte Möbel geschnorrt und so brauchten sie auch keine Möbel mehr von dem toten Herrn Lorenz. Es ging ihnen auch gar nicht schlecht, sie hatten immer genügend zu essen und auch zu brennen hatten sie und auch Walters Mutter. Seit Walter da war, ging es für sie auch wieder bergauf, auch wenn er seinen Arm noch nicht so richtig einsetzen konnte, würde er dafür sorgen, dass es seine Familie gut ging. Und so vergingen die Monate und es wurde Frühling in Itzehoe, Walter sein Arm wurde Tag für Tag besser, er half auch schon auf den Hof von Bauer Lange und zusammen mit Paula melkte er die Kühe jeden Morgen. Und Karla war tatsächlich fast jeden Tag unterwegs gewesen und hatte für die neuen Flüchtlinge gesammelt. Sie wusste auch schon bald gar nicht mehr, wo sie und ihre Freunde noch hingehen konnten, sie waren schon bei jedem hier gewesen und hatten Sachen erbettelt.
Und die Leute machten auch schon gar nicht mehr die Tür auf, wenn sie sahen, dass Karla und ihre Freunde dort draußen vor der Tür standen, denn sie wussten ja, was sie wollten.
 „Karla, ich glaube wir müssen erst einmal aufhören, wir bekommen doch immer weniger zusammen und außerdem, haben die anderen auch gar keine Lust mehr. Sie wollen lieber wieder spielen“, sagte Karl Heinz zu ihr.
 Karla schaute ihn nur an und sagte keinen Ton, denn sie wusste ja, dass Karl Heinz recht damit hatte.
 „Wir können ja erst einmal aufhören und vielleicht später wieder losziehen“, meinte sie.
 „Ja es wird wohl, das Beste sein“, meinte Karl Heinz.
 „Karl Heinz, würdest du mir noch ein Gefallen tun?“, fragte Karla ihm.
 „Und welchen, was soll das sein?“, fragte er.
 „Kannst du mal mit mir in den Heidewald gehen, ich muss dort mal etwas nachschauen.“
 „Was willst du denn im Heidewald?“, wollte er jetzt von ihr wissen.
 Er war jetzt doch neugierig, denn er konnte sich nicht denken, was Karla da wollte.
 „Na, das ist eine lange Geschichte, die erzähle ich dir auf den Weg dorthin, wenn du mit mir kommst“, sagte sie zu ihm.
 „Dann lass uns losgehen und du erzählst mir deine Geschichte“, meinte er nur und lief mit Karla in dem Wald.
 „Wie weit ist es denn noch?“, fragte er, als sie schon eine ganze Zeit dort im Wald unterwegs waren.
 „Wo wohnen denn deine Waldmenschen, die du hier gesehen hast?“, fragte er Karla.
 Denn sie hatte Karl Heinz es doch erzählt, wer sie damals nach Haus gebracht hatte, als sie sich verlaufen hatte und wo sie lebten.
Karl Heinz musste aber auch schwören, dass er es niemanden erzählen würde, wenn sie wieder zu Hause waren. Karl Heinz war auch schon ganz ungeduldig und konnte es gar nicht abwarten, bis sie dort waren. Als Karla dort auf einmal stehen blieb, dachte er, dass sie nur eine Pause machen wollte, denn er konnte auch nichts erkennen, von einem Erdloch.
 „Was ist, brauchst du, eine Pause, ist es denn noch so weit?“, fragte er sie.
 „Wieso, wir sind doch schon hier“, antwortete sie darauf.
 „Und wo ist das Erdloch?“, kam es gleich von ihm, denn er sah es ja nicht.
 „Moment, wir müssen erst die Äste wegnehmen“, sagte sie und sammelte ein paar verdorrte Äste auf und schmiss sie zur Seite.
 „Und was ist das?“, fragte sie, als sie den Eingang freihatte. „Hallo ist da wer?“, rief sie anschließend, aber es kam keine Antwort von dort unten.
 „Karl Heinz kannst du einmal das Blech hochnehmen, dann können wir dort hineinsteigen“, sagte sie.
 „Ich weiß nicht, ob wir es tun sollten?“, fragte er.
 „Bitte-Bitter Karl Heinz, mache es doch!“, sagte Karla noch einmal zu ihrem Freund.
 Karl Heinz schaute sich erst noch einmal um, er wollte ganz sicher sein, dass niemand dort bei ihnen in der Nähe war. Nicht dass sie in das Loch hineingekrabbelt waren und jemand anders würde sie dort unten einsperren. Er wusste ja auch nicht, wenn der Mann wieder zurückkam, wie der dann reagierte, wenn sie in seine Höhle waren. Doch schließlich hob Karl Heinz das Blech hoch und warf es zur Seite, danach rutschten die beiden in das Erdloch und schauten sich um. Es sah so aus, als wenn hier schon lange keiner mehr gewohnt hatte, es standen dort immer noch der selbst gebaute Tisch und die zwei Stühle. So wie die zwei Liegen und der alte Ofen stand auch noch dort unten, aber das Ofenrohr war abgebaut. Ein paar leere Dosen lagen dort im Sand und ein paar Kleidungsstücke lagen auch dort auf den Sandboden, die hatten die Leute nicht mitgenommen.
 „Schau mal es sieht ja aus, als wenn sie in den Dosen gekocht haben und daraus gegessen haben“, meinte Karla.
 „Viel haben sie nicht hiergelassen“, sagte Karl Heinz und schaute sich weiter um.
 „Karl Heinz, wenn die Höhle nicht mehr von ihnen gebraucht wird, dann können wir doch hier spielen, was meinst du dazu?“, fragte sie und fing an die Sachen von Boden aufzuheben.
 „Ich weiß nicht, wir können die anderen ja fragen, was sie davon halten“, sagte Karl Heinz und schaute in eine der Ecken, denn dort schaute etwas Gelbes aus dem Boden.
 Da er aber neugierig war, ging er dort hin und zog es mit seiner Hand aus dem Boden, als er sah, was es war, sagte er ganz erschrocken.
 „Karla, wir müssen gehen, wir können nicht hier spielen“, sagte er auf einmal zu ihr und wollte wieder aus dem Erdloch krabbeln.
 „Wie so können wir hier nicht spielen, vorhin hast du aber nichts dazu gesagt, komm Karl Heinz, lass es doch unsere Höhle sein, hier können wir doch schön mit den anderen spielen.“
 „Schau Karla, was ich hier gefunden habe“, sagte er und zeigte ihr den gelben Stern, den er aus dem Boden gezogen hatte.
 „Na und! Das ist ein Stern, der sieht doch schön aus und darum willst du nicht hier spielen“, sagte sie, denn sie konnte es nicht verstehen.
 „Das ist nicht nur ein Stern, es ist ein Judenstern den müssen doch die Juden tragen und wer weiß, vielleicht waren es Juden, die sich hier versteckt hatten, damit sie nicht von hier wegmussten“, erzählte er ihr.
 „Es ist doch egal, wer sie waren, sie sind aber nicht mehr hier und sie brauchen viel leicht ihre Höhle und den dummen Stern nicht mehr“, meinte Karla.
 Karla schaute sich den Stern, den Karl Heinz in seiner Hand hielt, noch eine Zeit lang an und sagte.
 „Ich habe schon in Kiel solche Sterne gesehen, wenn ich mit meiner Mama spazieren gegangen bin, wir sind Leute begegnet, die solche auf ihr Zeug hatten. Meine Mama hat mir erzählt, dass die Leute nicht ohne diesen Stern raus auf die Straße durften, wenn sie doch ohne ihn draußen waren, wurden sie eingespart. Einmal habe ich auch gesehen, dass ganz viele von ihnen auf ein Auto aufsteigen mussten und danach fuhren sie weg. Mama hat mir auch erzählt, dass sie woanders wohnen müssen, und durften nicht ihn ihre Wohnungen bleiben.“
 „Karla wir dürfen hier nicht spielen, wenn wir hier spielen, und es kommt etwas raus von deinen Erdlochmenschen und sie finden diesen Stern. Dann kommst du ins Gefängnis, die Polizei sagt denn, du hast sie die Juden geholfen. Oder sie sperren deinen Vater und deine Mama ein, dann behaupten sie, dass deine Eltern es gewusst haben. Willst du das?“, fragte Karl Heinz ihr.
 „Nein, das will ich nicht“, antwortete Karla, als sie es von Karl Heinz gehört hatte.
 „Ja dann komm und lass uns von hier verschwinden“, schlug er vor.
 Doch bevor er ging, buddelte er mit seinen Händen und eine Dose ein tiefes Loch und vergrub den gelben Stern. Danach krabbelten sie wieder nach draußen und verschlossen wieder das Erdloch, so wie es vorher war. Auf den Heimweg zu ihrer Oma fragte Karla ihn noch weiter aus, was es mit diesem Stern auf sich hatte.
 „Karla, du darfst niemanden etwas sagen, sonst bekommst du unheimlichen Ärger, verspreche es mir, dass du dein Mund hältst. Ich habe meine Mama und die Frau Schubert mal darüber sprechen gehört und die haben gesagt, dass alle Juden aus unserem Land mussten und das man nicht mit ihren reden durfte und auch nicht sollte, geschweige ihnen helfen durfte.“
 „Wieso denn nicht“, wollte Karla jetzt aber auch wissen.
 „Karla, das weiß ich doch auch nicht, aber es ist eben so, und wenn du sie helfen tust, dann wirst du bestraft“, sagte Karl Heinz.
 Karla überlegte kurz und fragte Karl Heinz.
 „Haben die Menschen etwas Böses gemacht? Dass man nicht mit ihnen reden darf.“
 Karla wusste ja, dass ihre Mama in Kiel immer mit ihnen gesprochen hatte, wenn sie von einem angesprochen wurde und sie wurde auch nicht eingesperrt. Außerdem hatte ihre Mama, ihr ja auch immer erzählt, dass alle Menschen gleich wären und dass diese Leute ihr leidtäten und dass man Mitleid mit ihnen haben müsste. Sie meinte auch, dass man nur froh sein konnte, dass es einen nicht selbst treffen würde, so wie diese Menschen.
 „Karla, wir dürfen auch niemanden von unseren Freunden, etwas davon erzählen, am besten wir vergessen, dass wir bei der Höhle waren, bis du damit einverstanden? “
 „Ist gut, wenn du der Meinung bist, dann behalten wir es für uns“, stimmte Karla zu.
 „Ja das ist das Beste und nun lass uns über etwas anderes reden“, machte er den Vorschlag, denn er wollte auch nicht mehr darüber sprechen.
 Als sie schließlich beim Vierzehnfamilienhaus angekommen waren, waren auch schon alle ihre Freunde dort draußen und sie schauten einer neuen Familie beim Einzug zu.
 „Hey, da seid ihr ja endlich, wo wart ihr denn solange?“, fragte August seinen Freund.
 „Wir sind langsam gelaufen und haben uns Zeit gelassen“, antwortete Karl Heinz.
 „Dein Papa und deine Mama sind auch schon bei deiner Oma“, erzählte Moni Karla.
 „Ja die sind auch schon hier, ich dachte, sie wollten erst später kommen“, meinte Karla.
 „Das mag ja auch stimmen, aber ich sollte sie holen für deine Oma“, erzählte August ihr. „Da fällt mir ein, normalerweise hätte ich euch doch treffen müssen, wenn ihr den Weg genommen habt, den wir immer gehen“, sagte August weiter.
 „Das hätten wir müssen, aber Karla musste mal und des halb sind wir ein Stück in den kleinen Wald vor dem Bahnübergang gegangen“, sagte Karl Heinz, obwohl es nicht stimmte.
 Karla bekam ihr Mund gar nicht wieder zu, als sie das von Karl Heinz hörte, darum sagte sie schnell.
 „Das stimmt doch gar nicht, du musstest doch mal Pipi machen und nicht ich“, sagte sie und war knallrot geworden.
 „Wieso ich?“, fragte Karl Heinz ihr.
 „Warum nicht, du hast ja auch gesagt, dass ich es wäre“, sagte sie.
 „Das ist doch auch egal, ihr seid ja jetzt hier“, meinte Anna.
 „Kuck mal die haben sogar Kinder“, sagte August.
 „Und denn auch noch so viele“, meinte Renate.
 „Das macht doch nichts, ich habe heute Morgen, als ich aus der Schule gekommen bin gesehen, dass dort hinten in der Steinbaracke eine Frau eingezogen ist, ohne Kinder ganz allein“, erzählte Gisela denn anderen.
 „Das ist denn jetzt der Ausgleich“, meinte Karl Heinz.
 „Wisst ihr was, ich gehe mal zu meinen Eltern und schaue, was sie bei meiner Oma sollen“, sagte Karla und lief wieder nach vorne.
 Karl Heinz fing an die Kinder zu zählen, die dort draußen vor der Wohnungstür standen und er zählte sechs Kinder.
 „Man so viele sind es, vier Mädchen und zwei Jungs sind es.“
 „Wisst ihr was, die sollten wir in unsere Bande aufnehmen, denn sind wir auch mehr, wenn die Budiens mal wieder Ärger machen wollen“, sagte Karl Heinz.
 „Oder was meinst du August?“, fragte er anschließend.
 „Ich weiß nicht, das muss ich mir überlegen und was sagen die anderen dazu?“, doch ihnen war es egal und die zockten nur mit ihren Schultern.
 „Komm lass uns zu der Frau gehen und schauen, ob da doch noch Kinder gekommen sind“, meinte Karl Heinz.
 „Und was ist, wenn Karla wieder rauskommt und wir sind nicht mehr hier“, wollte Moni wissen.
 „Wir beide, brauchen ja auch nur gehen und kommen gleich wieder zurück“, meinte August.
 Zusammen mit August, machte Karl Heinz sich auf den Weg, zu der Steinbaracke, wo die fremde Frau eingezogen war.
 Karla war langsam am Küchenfenster längst gelaufen und hatte mitbekommen, dass ihr Onkel schwer verletzt wurde und deshalb war Karla auch nicht in die Wohnung ihrer Oma gegangen und hatte unter ihrem Fenster zugehört. Als ihre Oma, den Brief, den sie bekommen hatte, ihren Papa und ihre Mama vorgelesen hatte, hörte Karla weiter zu worüber sie noch redeten.                                        
 „Was meinst du Walter, sollten wir die Beiden nicht einladen, für ein paar Wochen, wenn dein Bruder aus dem Lazarett wieder entlassen wird?“, fragte Paula ihrem Mann.
Walter schaute seine Paula an und sagte. 
 „Ja das können wir ja, doch wer weiß, wann das ist, ich kann mir vorstellen, dass es nicht so schnell wieder verheilt und dazu kommt auch noch der seelische Druck“, meinte er nur.
 „Gerade deswegen solltet ihr es tun, wenn ihr sie nicht zur Seite steht, wer soll es dann tun. Ich kann mir vorstellen, dass es für deine Schwägerin nicht gerade einfach ist“, sagte seine Mutter.
 „Das stimmt sie wollten immer schon Kinder haben und nun glaube ich, das sie wohl keine mehr bekommen bei der Verletzung, dass dieses noch in Erfüllung geht“, sagte Walter.
 „So wie Hanna schreibt, hat er ja auch noch ein Auge verloren“, sagte Paula.
 „So ein Elend, wie werden sie damit nur fertig, sollte ich nicht lieber zu ihr fahren, was hältst du davon?“, fragte Karlas Oma ihren Vater.
 „Ich weiß nicht, vielleicht solltest du, vielleicht aber auch nicht und du lässt sie erst einmal allein, damit die beiden damit selbst fertig werden“, meinte Karlas Vater.
 Er nahm den Brief, den seine Mutter auf den Küchentisch gelegt hatte, in seine Hand und las ihn noch einmal, beim Lesen konnte man sehen, dass ihn seine Augen feucht worden.
Karla war etwas höher gekommen, sodass sie in das Küchenfenster schauen konnte.                                             
Da sie gesehen hatte, dass sie alle drei traurig waren, wollte sie lieber nicht hineingehen und sie stören. Karla ging langsam wieder runter und schlich wieder von Fenster weg und kehrte wieder zurück zu ihre Freunde. Aber auch Karl Heinz und August hatten nicht festgestellt, ob bei der fremden Frau Kinder waren und so waren auch sie wieder zum Hof gekommen.
 „Na da seid ihr ja wieder!“, sagte Moni.
 „Na und! Hab ihr dort Kinder gesehen?“, wollte Gisela wissen.
 „Nein wir haben keine gesehen“, meinte August.
 „Und was machen wir jetzt, wer geht jetzt zu den Neuen hin und tut sie fragen, ob sie bei uns mitmachen wollen und ob sie mit in unsere Bande gehören wollen?“, fragte Moni.
 „Na wer schon, natürlich Karla sie ist ja auch unserer Anführerin“, sagte Renate.
 „Wieso ich? Ich kenne sie doch gar nicht und ich weiß auch gar nicht, ob es so eine gute Idee ist“, kam es aus Karlas Mund, doch sie ging schließlich trotzdem etwas zögerlich hinüber zu den Kindern.
 Als sie nun vor ihnen stand, schaute sie die Sechs an und wusste gar nicht, was sie fragen sollte. Aber auch die neuen Kinder standen nur dort und brachten auch keinen Ton über ihre Lippen, auch sie wussten nicht, wie sie anfangen sollten. Schließlich faste Karla sich ein Herz und fing an.
 „Hallo ich bin die Karla und das dort hinten sind meine Freunde“, sagte sie und zeigte mit ihrer Hand auf die andern, die dort etwas weiter abstanden.
Da kam der Älteste von ihnen nach vorne und sagte.
 „Ich bin der Ernst und das sind meine Geschwister, Inge, Waldemar, Anneliese, Auguste und Hedi!“
 „Aha!“, hörte man nur von Karla.
 „Wir wohnen ab heute hier, ihr habt wohl was gegen Fremde, wie? Wenn einer von euch etwas dagegen hat, dass wir hier jetzt wohnen, der kann er es mir ja sagen“, sagte er, wobei er seine Arme in sich verrenkte, und schaute zu den anderen hinüber.
 „Ich weiß gar nicht, was du hast? Es ist doch fein, dass ihr hier wohnt, so sind hier wenigstens noch mehr Kinder!“, erwiderte Karla.
 „Denn ist ja gut“, meinte er darauf hin nur.
 „Ich bin ja nur gekommen um euch fragen, ob ihr nicht Lust habt, zu unserer Bande zu gehören?“, sagte Karla weiter.
 „Ich weiß gar nicht, was du willst, wir sind doch schon selber eine Bande, kannst du das nicht sehen“, antwortete er und zeigte auf seine Geschwister.
 „Doch das kann ich sehen!“, meinte Karla nur noch und wandte sich von ihm ab und lief wieder zu den anderen.
 „Du Karla“, rief er hinter ihr her. „Wir werden es uns überlegen und sagen euch dann Bescheid.“
 „Das ist fein, tut das“, rief sie zurück und lief weiter zu ihren Freunden.
 „Was ist, was haben sie gesagt? Ich konnte doch nicht alles verstehen“, sagte Karl Heinz.
 „Sie werden sich es überlegen und geben uns Bescheid“, erzählte Karla ihnen.
 „Was ist, habt ihr denn gar keine Lust zum Spielen?“, wollte August von den anderen wissen, denn ihn war es zu langweilig geworden, immer nur zu den Neuen zu starren.
 „Wenn ihr wollt, hole ich meinen Ball und wir können Völkerball spielen, was haltet ihr davon?“, machte Karl Heinz ihnen den Vorschlag.
 Da sie alle ja dafür waren, lief er und holte seinen Ball und sie spielten den ganzen Nachmittag dort hinten auf dem Hof. Als Ernst und seine Geschwister das sahen, kamen sie immer dichter und schauten zuerst nur zu, bis Karl Heinz ihnen schließlich fragte.
 „Wollt ihr mitspielen?“, was sie darauf auch gleichtaten.
 In der Wohnung von Oma Krögler unterhielten sie sich immer noch über Walters Bruder Otto und dessen Frau Hanna.
 „Wollen wir nur hoffen, dass Hanna bei ihm bleibt“, meinte Oma Krögler.
 „Warum sollte sie es nicht, sie liebt ihn doch, das kann ich mir auch nicht vorstellen, dass sie von ihm geht“, meinte Paula.
 „Paula! Hanna ist ja noch jung und sie würde doch auch bestimmt einmal Kinder haben wollen, so wie du“, sagte Walter und streichelte ihr über ihr Haar.
 „Na und! Wenn sie noch Kinder haben wollen, wer hindert sie daran?“, fragte Paula.
 „Paula, er kann doch keine mehr erzeugen, hast du denn nicht verstanden, was in den Brief stand? Sie haben auch das, du weiß schon was ich meine abgeschossen!“, meinte Oma Krögler noch einmal, wobei sie ganz rot wurde, denn sie mochte es nicht aussprechen.
 „Sie sollen ja auch keine eigenen Kinder machen, sondern es gibt doch so viele Weisen hier, wo die Eltern tot sind“, sagte Paula.
 „Damit hast du zwar recht, aber wer weiß, ob Hanna so ein Kind haben will, es ist ja was anderes, als wenn man sein eigenes Kind bekommen hat“, meinte Paulas Schwiegermutter. „Doch nun habe ich noch etwas anderes, wenn ihr schon mal hier seid“, sagte sie weiter.
 „Na was gibt es denn noch?“, wollte Paula nun doch wissen, denn sie war jetzt ja schon neugierig.
 „Da bin ich auch gespannt“, meinte auch Walter.
 „Na ja, da Karla ja in einigen Monaten zur Schule kommt und sie immer noch nicht getauft ist, habe ich mir gefragt, ob sie wohl, als Heidin dort hinkommt oder ob sie vorher noch getauft wird“, kam es von Walters Mutter.
 „Nein meine Tochter wird nicht getauft, es kommt nicht infrage“, sagte Walter mit lauter Stimme.
 „Wieso nicht, warum willst du sie nicht taufen lassen?“, fragte seine Mutter ihn.
 „Ja Walter warum willst du es nicht?“, wollte jetzt aber auch Paula wissen.
 „Ihr habt es doch gehört, sie wird nicht getauft und auch nicht Christel und nun Schluss damit“, sagte er noch einmal etwas lauter und schlug mit seiner Hand auf den Tisch.
 Seine Mutter wusste gar nicht im ersten Augenblick, was in ihren Sohn gefahren war, sie hatte doch nur gefragt, wann Karla getauft werden soll. So wie er sich jetzt aufspielte, kannte sie ihn nicht und außerdem wurden doch immer alle Kinder in ihrer Familie getauft und so wollte sie noch einmal nachhaken. Da Paula es mitbekam, dass sie noch mal fragen wollte, redete sie dazwischen und winkte ab, aber sodass nur ihre Schwiegermutter es mitbekam.
 „Komm Walter, lass uns man gehen und ich werde dann zu Haus, erst mal den Brief an deiner Schwägerin schreiben und sie einladen. Wie sieht es aus, kann Karla heute Nacht bei dir schlafen? Dann kann sie ja noch draußen mit den Freunden spielen“, sagte Paula.
 Paula zog ihre Jacke an und anschließend zog sie auch Christel wieder an und sagte zu Walter.
 „Walter, wir sind so weit, wir können gehen.“
 Walter stand auf und ging ohne ein Wort, er tat sich noch nicht einmal von seiner Mutter verabschieden, er lief ohne ein Wort nach, draußen. Seine Mutter wusste gar nicht, warum er sich so benahm, und so kannte sie ihn auch nicht, doch Paula sagte noch mal, bevor sie die Tür verschloss, und lief hinter Walter her.
 „Tschüss Mutti.“
 Da sie aber nicht mit ihrem Mann mithalten konnte, da er so schnell lief, rief sie ihn nach.
 „Verdammt was läufst du denn so schnell, Walter Krögler laufe gefälligst langsamer, ich komme mit Christel nicht mit dir mit.“
 Walter blieb nachdem, seine Frau ihn gerufen hatte, stehen und als sie bei ihm war, harkte sie ihn unter und zusammenliefen sie weiter.
 „Walter, ich habe eine Frage, aber du musst nicht böse werden, wenn ich dich jetzt was frage, versprichst du mir es?“
 „Ja, was ist denn? Frag schon, ich bin ganz still“, erwiderte Walter.
 Er hatte auch schon eingesehen, dass er wohl zu heftig reagiert hatte, und fühlte sich auch nicht besonders gut, schon gar nicht, da er ja sich bei seiner Mutter so aufgespielt hatte.
 „Walter, kannst du mir es erklären, warum du unsere Tochter nicht taufen lässt? Sie wurde doch immer von uns, mit dem Glauben an Gott erzogen und warum soll sie denn jetzt nicht getauft werden?“, fragte Paula ihren Walter.
 „Das verstehst du nicht“, sagte er nur.
 „Willst du mir es nicht erklären, vielleicht kann ich es ja verstehen“, meinte Paula.
 Walter ließ seine Frau los und setzte sich wie ein kleiner Junge am Straßenrand in das Gras. Paula wusste zuerst nicht, was das sollte, und so setzte sie sich zu ihm und legte ihren Arm über seine Schulter. Sie legte ihren Kopf an seinen, wobei sie Christel auf ihren Schoß nahm, und nach einer Weile sagte er zu ihr.
 „Du kannst unsere Tochter taufen lassen, aber ich werde nicht dabei sein.“
 „Aber warum willst du nicht dabei sein, was hat Gott dir denn getan, dass du dich von ihm abwendest?“, fragte Paula ihn.
 Denn so kannte sie ihren Mann nicht, denn er war vorm Krieg genau so gläubig wie seine Mutter, was mag ihn nur so umgestimmt haben. Sie weiß es noch, dass wenn sie mal keine Lust hatte, am Sonntag zu Kirche zugehen, dass er doch darauf gedrängt hatte und auch nicht lockergelassen hatte, bis sie mit ihm ging.
 „Walter, willst du mir es nicht doch erzählen, was dir quellt, damit ich es verstehe? Ich bin doch deine Frau“, sagte Paula, wobei sie mit ihrer Hand durch seine Haare fuhr.
 Walter überlegte und biss sich mit seinen Zähnen auf seine unter Lippe und fing schließlich doch an und erzählte es.
 „Weiß du, wenn man dort draußen so allein ist und man weiß nicht, ob man sein zu Hause noch mal wieder sieht und auch seine Frau und Kinder. Oder wenn man nicht weiß, ob man den nächsten Tag erlebt. Wenn man dann noch das ganze Unglück und Leid sieht und betet, dass Gott bald ein Ende macht mit dem Krieg. Aber wenn man dann sieht und merkt, dass man noch so viel beten kann, wie man will und dass er nicht einschreitet, und lässt es geschehen, dann fragt man sich, ob es überhaupt einen Gott gibt. Wie oft habe ich, helfe mir Gott, gerufen und er hat mich und meine Kameraden in Stich gelassen und auch die vielen anderen Menschen, ob alt oder jung er hat sie alle in Stich gelassen.“
 „Aber Walter, du musst nicht so reden, er konnte doch nicht überall sein, er hat dich doch auch geholfen, zum Beispiel als du verletzt warst, da hat er dich doch auch geholfen, dass du wieder gesund geworden bist“, versuchte Paula ihren Mann zu überzeugen.
 „Na schön! Du kannst Karla taufen lassen, aber du kannst nicht verlangen, dass ich dabei bin, für mich gibt es kein Gott mehr“, sagte er und verstummte.
 Paula verstummte danach und sagte nichts mehr, sie dachte nur daran, was ihr Mann so viel Schlimmes erlebt haben muss, dass er so geworden ist und dass er nun so dachte.
 „Walter, wenn du willst, kannst du mir es ja irgendwann einmal erzählen, vielleicht hilft es dir ja, wenn du mit mir darüber sprichst“, machte sie ihn den Vorschlag und streichelte erneut über sein Haar.
 Er schaute seine Paula an und überlegte, ob er es machen sollte, vielleicht hatte sie damit ja recht und es würde ihm helfen. So fing er an und redete mit seiner Frau, über das, was er an der Front erlebt hatte. Sie saßen eine ganze Zeit dort auf den Boden und unter hielten sich. Christel spielte in der Zwischenzeit mit ein paar Steinen, die sie sich gesammelt hatte. Es verging eine ganze Weile, doch nachdem er Paula alles erzählt hatte, machte er sich mit seiner Frau und seine Tochter auch weiter auf den Heimweg. Paula hakte ihren Mann wieder ein und nahm Christel an ihrer anderen Hand und zu dritt liefen sie langsam nach Haus. Jetzt wo sie alles von ihm zu hören bekommen hatte, verstand sie ihren Mann ein wenig, denn sie kannte jetzt ja den Grund, warum er so dachte. Paula sah es auch ein, dass sie ihren Mann nie wieder umstimmen würde, bei dem ganzen Leid, was er gesehen und erlebt hatte. Sie waren noch nicht ganz bei sich angekommen, da rief auch schon von weiten eine Fremde Frau.
 „Hallo-Paula-hallo!“
 Denn der Bauer Lange, der neben ihr stand, hatte ihr erzählt, dass es Paula mit ihrem Mann war, die dort den Schotterweg hochkamen.
 „Paula, wer ist das denn, die dich rufen tut?“, fragte Walter, denn er kannte sie nicht.
 „Woher soll ich es denn wissen?“, meinte Paula nur, auch wenn sie versuchte, ob sie die Frau kannte, wusste sie nicht, wo sie die Frau unterbringen sollte.
 „Da staunst du was, freust du ich denn gar nicht, dass deine Schwester hier ist?“, fragte Bauer Lange.
 „Wie so Schwester? Ich kenne die Frau doch gar nicht!“, antwortete Paula und schaute ihren Ehemann Walter dabei an.
 „Du erkennst nicht deine leibliche Schwester, habe ich mich denn so verändert?“, fragte die Frau.
 „Nein kenne sie nicht! Und wieso leibliche Schwester?“, tat Paula ganz erstaunt.
„Na ja! Ich bin es doch Berta, deine Schwester“, sagte Berta.
 Paula wusste zuerst gar nicht, was sie davon halten sollte, und war etwas skeptisch, denn sie konnte sich tatsächlich nicht an eine Schwester Berta erinnern.
 „Kommen sie doch erst einmal, mit in unserer Wohnung, dort können wir uns dann weiter unterhalten“, sagte Paula ihr Mann, denn er wollte nicht unhöflich erscheinen und vielleicht war es ja tatsächlich Paula ihre Schwester.
 Walter kam es auch schon etwas merkwürdig vor, denn Paula hatte ihm nie etwas von einer Schwester erzählt, die Berta hieß.
 „Paula, erkennst du mich nicht wieder? Ich weiß ja, dass es schon sehr lange her ist, doch ich habe dich sofort wieder erkannt“, meinte Berta.
 „Paula setze doch erst mal ein Tee für uns und deine Schwester auf“, sagte er zu ihr und Paula ging in die Küche und tat es, um was Walter sie gebeten hatte.
 „Sagen sie, wo waren Sie denn die ganzen Jahre? Ich habe noch nie etwas von Ihnen gehört“, meinte Walter. „Und wie haben sie Paula überhaupt gefunden?“
 „Na gut! Dann werde ich euch es erzählen“, sagte Berta und fing an. „Ich habe ganz schön lange gebraucht, um herauszufinden, wo du geblieben bist, bis ich durch Zufall es erfahren habe. Weiß du noch? Wir waren alle noch ganz klein, da ist unsere Mutter doch abgehauen, sie hat uns und unseren Vater in Stich gelassen! Weiß du das denn nicht mehr?“, rief sie etwas lauter, denn sie war der Meinung, dass Paula in der Küche zugehört hatte, und so erzählte sie weiter. „Unser Vater war ja auch schon älter und war außerdem auch krank. Er hatte auch den Tick gehabt, er wollte das siebente Buch Moses oder war es das Sechste, ich weiß es gar nicht mehr so genau, auf jeden Fall wollte er es lesen aber rückwärts, denn er glaubte, wer das kann, der kann auch Hexen. Wir Kinder wussten nicht, ob es stimmte, und so haben wir ihm auch nur zugehört, wenn er davon erzählt hatte. Ab und zu sind wir natürlich auch unter die Decke gekrabbelt, weiß du noch, wie wir darunter geschwitzt haben vor Angst. Weiß du denn nicht mehr, als unser Vater in der einen Nacht hinter solch einer hellen Kugel her war, die aus dem Ofen gekommen war. Und als er sie in den Keller folgt, ist, wie er dort die Treppen runter gestürzt war und sofort tot dort lag. Else, Auguste und du seid doch nach Vaters tot, in ein Kinderheim gekommen. Mich hat man doch in einer Pflegefamilie gesteckt, Paula weiß du es denn nicht mehr“, sagte sie zu ihrer Schwester.
 Paula hatte immer noch den Löffel in ihrer Hand, wo drauf sich der Tee befand, den sie in den Filter machen wollte. Sie hatte ihre Schwester zu gehört und nun viel ihr es auch alles wieder ein, sie hatte all diese Erinnerungen in sich verdräng, denn sie konnte sich von selbst gar nicht mehr erinnern, oder sie wollte es auch nicht mehr. Erst jetzt kamen die Erinnerungen wieder, wo Berta davon erzählte.
 „Du hast recht“, sagte sie und kam mit dem Löffel voll Tee in die Stube.
 „Paula, wolltest du nicht Tee kochen?“, fragte Walter ihr, doch sie gab ihn gar keine Antwort darauf.
 „Jetzt fällt es mir auch wieder ein, wir hatten auch noch einen Bruder, Johannes hieß er, aber der ist doch auch schon früh gestorben. Oder nicht?“, fragte sie nun.
 „Ja! Das stimmt, dem hat auch diese verdammte Kugel geholt, kannst du dich noch daran erinnern?“, fragte Berta sie.
 Paula blieb eine kurze Zeit, ganz starr dort stehen, sie ließ ihren Löffel aus der Hand gleiten und stürmte auf ihre Schwester zu und fiel ihr um den Hals und drückte sie vor Freude und beide Frauen weinten um die Wette. Als sie so dort standen, sagte Berta.
 „Hört mal, da bellt immer ein Hund! Was der wohl hat? Hört doch mal!“
 „Oh den habe ich ja ganz vergessen, das ist unser Hund Lumpi, der da bellt, den hatten wir doch eingesperrt, bevor wir weggegangen sind. Ich lasse ihn mal schnell wieder raus, dann freut er sich auch“, erwiderte Walter, er stand auf und ließ die Geschwister allein zurück.
 „Oh jetzt habe ich den Tee vergessen“, sagte Paula zu ihrer Schwester.
 „Das macht doch nichts, ich sehe gerade, dass es Tee ist, denn brauchst du für mich nicht aufbrühen, ich tränke nur Bohnenkaffee“, betonte Berta.
 „Den können wir uns nicht leisten, doch ich kann dir einen Schluck Milch anbieten, wenn du möchtest?“, fragte Paula ihr.
 „Ja Milch ist gut besser als nichts“, sagte Berta und unter hielt sich wieder mit Paula.
Als Walter draußen bei seinem Hund war, kam auch Bauer Lange zu ihm, denn er war auch ein wenig neugierig, was nun mit der fremden Frau war.
 „Na Walter, was ist, ist es jetzt Paulas Schwester, oder nicht?“, wollte er wissen.
 „Anscheint, wird sie es wohl sein“, antwortete er und erzählte Bauer Lange das, was er vorhin zu hören bekommen hatte.
 „Wenn sie es nicht ist, braucht ihr mir nur Bescheid sagen, dann jage ich sie von Hof“, sagte Bauer Lange zu Walter.
 „Bauer ich glaube, das brauchst du nicht, so wie es ausschaut, ist sie wohl Paulas Schwester.“
 „Na dann wird eure Familie ja noch etwas größer“, meinte Bauer Lange, als Walter fertig war, mit dem Erzählen. „Kommen denn da noch mehr, oder ist sie allein?“, fragte er noch.
 „Wie meinst du der Bauer?“, fragte Walter.
 „Na ja, hat sie Kinder und hat sie einen Mann, das meine ich damit.“
 „Das weiß ich jetzt auch gar nicht, da haben wir noch gar nicht nachgefragt, das würde mich jetzt aber auch mal interessieren“, meinte Walter und wollte gerade wieder reinlaufen.
 Da fragte Bauer Lange ihn, ob er morgen vielleicht Zeit hätte, denn er brauchte noch jemand, der mit ihm auf das Feld fuhr, denn es mussten Zäune repariert werden.
 „Das kann ich ja machen“, antwortete Walter und lief weiter ins Haus und setzte sich wieder bei Paula und ihre Schwester hin.
 „Sag mal, bist du eigentlich verheiratet und hast du Kinder?“, fragte Walter seine Schwägerin auch gleich, als er die Wohnung betreten hatte.
 „Nein ich habe beides nicht“, bekam er als Antwort von ihr.
 „Wie du hast noch keinen Mann?“, fragte jetzt auch Paula.
 „Nein habe ich nicht! Ist es schlimm für euch?“, wollte Berta nun wissen.
 „O Gottes willen! Das muss doch jeder selbst wissen, aber so, wie du ausschaust, kam man es nicht so recht verstehen“, meinte Paula.
 „Ach Männer, wollen doch nur das eine, und wenn man es ihnen gegeben hat, sind sie auch schon wieder weg und was es mit den Kindern angeht, da hat man auch nur Arbeit von“, erwiderte Berta.
 Paula schaute Walter an, doch der zuckte nur mit den Schultern und meinte.
 „Paula, du brauchst mich gar nicht anschauen, da kann ich nichts zu sagen, da habe ich keine Erfahrung mit“, sagte er und stand auf und zog seine Jacke über.
 „Ich glaube, ich werde noch einmal zum Bauern gehen und komme nach her wieder“, sagte er und ließ Paula mit ihrer Schwester allein zurück.
Berta schaute Walter noch hinterher, und als sie mit Paula allein dort saß, sagte sie.
 „Du hast aber einen tollen Mann, wenn du ihn nicht mehr haben willst, dann kannst du ihn ja weiter an mir geben.“
 Paula war zuerst ganz sprachlos, aber sie wusste ja, dass Berta es nicht ernst gemeint hatte. Paula und ihre Schwester, unterhielten sich noch sehr lange und Paula machte ihre Schwester den Vorschlag, dass sie für ein bis zwei Tage bei ihnen wohnen könnte.Sie wollte auch ihre Schwiegermutter fragen, ob Berta nicht so lange, sie noch keine eigene Wohnung hatte, bei ihr mit Wohnen durfte. Denn sie hatte ja auch Paula und ihre Kinder bei sich aufgenommen. Aus diesem Grund hatte, Walter und Paula seine Mutter gebeten, dass sie Berta eine Zeit lang bei sich wohnen ließ. Ihre Schwiegermutter war damit auch gleich einverstanden und hatte für Berta, das hinterste Zimmer hergerichtet. Paulas Schwester wohnte schon ein paar Wochen dort, bei der Schwiegermutter und hatte ein schönes Leben. Sie brauchte ja auch nichts machen, und da es ja für sie so bequem war, besorgte sie sich auch keine Wohnung.
 Doch schließlich war der Tag gekommen, an dem Karla zur Schule sollte, doch Karla wollte immer noch nicht so recht, denn sie hatte noch nicht vergessen, was sie ja schon alles für schreckliche Dinge gehört hatte, und sie weigerte sich.
 „Karla, warum willst du uns es denn nicht erzählen, warum du nicht mehr hingehen willst, du hast dich doch immer so gefreut und nun nicht mehr, das kann ich nicht verstehen“, sagte ihre Mutter zu ihr.
 Da Karla sich immer noch nicht fertiggemacht hatte, wurde ihr Vater langsam sauer und schrie sie jetzt an, der sonst ja ganz anders zu ihr war.
 „Verdammt und zugenäht, du gehst zur Schule, ob du willst oder nicht. Solltest du nicht gehen, dann wirst du wohl vorerst, keine Zeit mehr haben für deine Freunde“, schrie er.
 Da sie dieses überhaupt nicht von ihren Papa kannte, zögerte Karla noch ein wenig, doch nach reichlicher Überlegung, kam sie doch zu dem Endschluss, zur Schule zugehen.
 „Na schön! Ich werde sie mir mal anschauen, doch sollte mir es dort nicht gefallen, komme ich zurück. Papa, und du musst mich nicht gleich anbrüllen, das bin ich nicht von dir gewohnt, dass du mich anschreist!“, sagte sie mit lauter Stimme.
 Karlas Vater wusste gar nicht mehr, was er sagen sollte, und war sprachlos, denn so einen Ton hatte er von seiner kleinen Karla ja noch nie gehört.
 „Da nun alles geklärt ist, können wir uns vielleicht fertigmachen und dann könnten wir ja vielleicht losgehen, sonst kommst du schon am ersten Tag zu spät“, sagte ihre Mama zu ihr.
 „Wieso ich? Ich bin doch schon fertig, an mich liegt es nicht, wenn wir nicht loskommen“, antwortete Karla ganz kess.
 „Nein nicht an mich, sondern an mir, liegt es nicht! Karla, wann lernst du das mal?“, sagte ihre Mutter, denn Karla hatte sich mal wieder wie so oft versprochen.
 „Paula, lass doch unsere kleine Maus, sie ist doch heute auch ein wenig aufgeregt“, verteidigte Walter seine Tochter.
 „Walter mache dich man auch fertig, wir wollten doch noch zu deiner Mutter, sie wollte vielleicht doch auch mit uns. “
 „Das fehlt mir auch noch, dass wir ein Familientreffen veranstalten. Was meinst du, wie ihre Mitschüler über sie dann spotten, wenn die ganze Familie sie zur Schule bringt?“, meinte Walter.
 „Kommt jetzt, wir müssen los, wir können uns ja unterwegs noch mal darüber unterhalten“, meinte Paula.
 Sie dachte, irgendwie hatte Walter ja recht damit, denn sie kannte ja auch einige Schüler, vor allen kannte sie Renate. Als sie schließlich nun doch bei Karlas Oma waren, ging Karla als Erstes zu ihr rein und stellte sich bei ihr vor.
 „Guten Morgen Oma“, begrüßte Karla sie, als sie dort in ihrer Küche stand.
 Da ihre Oma aber mit dem Rücken zu ihr stand, musste sie sich erst zu ihr umdrehen, damit sie Karla begutachten konnte.
 „Oh, was siehst du heute aber fein aus, so kenne ich dich ja gar nicht und was du für ein Kleid anhast, hat es die Mama für dich gekauft?“
 „Nein das hat sie selbst für mich gemacht“, antwortete Karla.
 „So-so! Das hat sie selber gemacht? Das ist ihr aber gut gelungen, lass mich dich noch einmal anschauen, drehe dich noch mal“, forderte ihre Oma sie auf.
 Karla machte das, was ihre Oma von ihr verlangt hatte, und sie drehte sich. Das Kleid, was Karla trug, war schon ein altes Kleid. Das hatte sie von Bauer Lange seiner Frau für Karla bekommen, das hatte sie noch von ihrer Tochter. Doch das war ihr zu klein geworden, und da sie nicht mehr hineinpasste, hatte sie es für Karla gegeben. Paula musste nur einige Flicken auf das Kleid nähen, da es ein paar Löcher hatte, aber wenn man ja nicht so viel besitzt, da nimmt man es auch in Kauf. Es sah zwar jetzt ein wenig Bund aus, doch dieses viel nicht weiter groß auf, Paula hatte die Flicken so aufgenäht, als würden sie so dort drauf gehören.
 „Wo ist denn Tante Berta? Ich will ihr doch auch mein Kleid zeigen“, sagte Karla.
 „Ach die! Die lasse man, deine Tante schläft noch, die steht nie vor halb elf auf.“
 „So lange schläft sie?“, fragte Karla.
 „Ja und manches Mal, schläft sie auch noch länger, sie sagt, sie hätte ja nichts zu tun“, erzählte Oma Krögler.
 Als sie noch so beim Erzählen waren, standen auch Walter und Paula in der Küche sie kamen etwas später erst herein, denn sie hatten noch mit der Frau Schlüter geredet. Und so hatten sie nur, dass Letzte davon mitbekommen, dass sie noch länger schlief.
 „Wer schläft so lange?“, fragte Paula ihre Schwiegermutter.
 „Na Tante Berta, die schläft so lange!“, erzählte Karla ihre Mutter.
 „Wie jeden Tag, kommt die denn gar nicht früher aus dem Bett?“, fragte Paula ihre Schwiegermutter und sie schüttelte nur mit ihrem Kopf. „Hilft sie dir denn wenigstens im Haushalt?“, wollte sie auch noch wissen.
 Daraufhin schüttelte ihre Schwiegermutter, erneut ihren Kopf zum Nein. Als Paula das mitbekam, wurde sie ganz schön ärgerlich, über ihre Schwester und sagte.
 „Die werde ich helfen, sich hier in das gemachte Nest zu setzen, ich komme nach her hier wieder vorbei und dann kann sie etwas erleben.“
 „Leider müssen wir jetzt wieder gehen, wir wollten dich nur fragen, ob du mitkommen möchtest und Karla zur Schule bringen.“
 „Ach nein, lass mich man hierbleiben Mädchen, das ist zwar lieb von euch gemeint, doch ich bleibe lieber hier, es langt doch, wenn ihr beide mitgeht“, meinte Karlas Oma.
 „Na schön dann gehen wir, ich komme auf den Rückweg wieder vorbei, denn ich habe noch etwas zu regeln“, sagte Paula und verabschiedete sich von ihrer Schwiegermutter und auch Karla so wie ihr Vater verabschiedeten sich von der Oma.
 „Wo habt ihr denn eigentlich Christel, wo ist sie, die habe ich ja noch gar nicht gesehen?“, fragte Oma Krögler.
 „Ach die! Die hat es gut, die ist bei Frau Lange, sie passt die Zeit lang auf, bis wir, wieder zurück sind“, meinte Paula. „Wer weiß schon, wie lange wir dortbleiben müssen“, sagte Paula. „Jetzt wird es auch Zeit, dass ich hinterherkomme, Walter und Karla sind schon bald dort und ich bin immer noch hier“, sagte sie und machte sich auf dem Weg.
 Auf den Weg zur Schule, trafen sie auch, Karl Heinz, August und Moni und weiter vorne liefen auch die anderen Kinder, sie waren auch alle auf den Weg zur Schule.
 „Na Karla freust du dich schon, auf deinen ersten Tag in der Schule?“, fragte Moni ihr, als sie neben ihr lief.
 „Nicht so besonders, ich hoffe ja nur, dass ich nicht schon am ersten Tag, was auf mein Hintern bekomme, oder auf meine Finger“, antwortete Karla auf Moni ihre Frage.
 „Wie kommst du denn darauf?“, war Moni neugierig geworden.
 „Das weiß ich doch von Renate, die hat doch auch schon etwas auf ihre Finger bekommen und auch August hat der Lehrer doch vermöbelt.“
 „Das war doch ganz was anderes, die waren ja auch nicht gerade artig und hatten auch selbst schuld. Der Herr Schröder ist, aber ein ganz lieber Lehrer, du wirst es sehen“, erzählte Moni. „Oder stimmt das etwa nicht?“, wollte sie jetzt von August und Karl Heinz wissen.
 „Doch, doch!“, erwiderten die beiden.
 „Ja ist er! Ab und zu lässt er uns auch früher nach Hause“, meinte August noch. „Oder wir müssen nachsitzen“, fügte er noch hinzu und grinste.
 Karla und ihre Freunde waren schneller gelaufen und hatten ganz vergessen, bei ihrer Unterhaltung, dass Karlas Eltern hinter ihnen herliefen, doch sie waren schon ein ganzes Stück voraus.
„Paula schau mal, wir brauchen schon gar nicht mehr mit ihr mit, die ist schon in der Schule angekommen, bevor wir sie wieder eingeholt haben.“
 „Sag mal, muss ich überhaupt noch mit, wenn nicht, gehe ich lieber noch mal zu Möller, der hatte mir doch die Aushilfsarbeit in der Zuckerfabrik besorgt, für heute Nacht.“
 „Nein du kannst gehen, sonst gibst du doch keine Ruhe, aber komme mich nicht angetrunken nach Haus, dann kannst du etwas erleben“, sagte Paula.
 Sie wusste ja, dass bei diesem Herrn Möller immer ein oder auch mehrere Flaschen getrunken wurden.
 „Nein-nein, du kannst dich auf mich verlassen, ich trinke keinen Tropfen“, sagte Walter noch einmal.
 „Ich möchte nur mal wissen, woher der das ganze Zeug bekommt, was er so weg schluckt“, meinte Paula.
 „Keine Ahnung, es ist mir auch egal, die Hauptsache ist doch, dass er mich hin und wieder mitnimmt zur Arbeit.“
 „Wenn du wieder in die Zuckerfabrik kommst, dann versuche doch, ein paar alte Säcke mitzubringen. Die nehme ich dann auseinander und mache daraus Strümpfe für die Mädchen.“
 „Ich versuche welche zubekommen, doch nun muss ich los, damit ich ihn nicht verpasse.“
 Walter gab Paula noch einen Kuss auf ihre Wange und lief los, er drehte sich noch ein paar Mal um, bis sie nicht mehr zu sehen war. Also lief sie alleine weiter und brachte Karla zu ihrer Einschulung, Karla war es nicht aufgefallen, dass ihr Vater nicht dort war. Und wenn sie es gemerkt hätte, hätte ihr es auch nichts ausgemacht. Denn sie war ja bei ihren Freunden und ihr gefiel die Schule nach der ersten Stunde so wie so. Umso dichter sie an der Schule herankamen, um so lauter waren die Schüler zu hören, sie schreien und kreischten auf den Schulhof. Karla dachte, dass sie die Einzige war, die heute zur Schule kam, aber da hatte sie sich getäuscht, es waren auch noch andere Kinder dort, aber die waren noch jünger als sie. Karla wurde auch gleich, von einigen Mitschülern begrüßt, die sie kannten. Es war auch überhaupt nicht so, wie sie von Renates Erzählung gehört hatte, der Lehrer war ein ganz netter.
 Nachdem Paula, Karla in die Schule gebracht hatte und sah, dass es ihr gut dort ging, ließ sie Karla auch alleine dort und lief wieder zu ihrer Schwiegermutter, denn sie hatte ja noch etwas zu regeln. Paula war den ganzen Weg ziemlich schnell gelaufen, denn sie wollte ja normalerweise wieder zu ihrer Tochter Christel, doch zuerst musste sie bei ihrer Schwiegermutter ihre Schwester auf Trab bringen. Als Paula in der Wohnung ihrer Schwiegermutter angekommen war, schlief Berta immer noch. Sie hatte jedoch einmal kurz ihre Augen aufgemacht und hatte gefragt, ob der Kaffeetisch gedeckt sei, danach ist sie wieder eingeschlafen.
 „Na schläft sie immer noch?“, fragte Paula, als sie die Wohnung ihrer Schwiegermutter betreten hatte.
 „Ja tut sie! Sie hatte sich nur mal kurz gerührt. Soll ich dir mal etwas sagen! Doch nicht, dass du böse danach auf mich bist?“, meinte Paulas Schwiegermutter.
 „Ja mach es doch und warum soll ich böse sein!“
 „Deine Schwester ist eine ganz Faule, die hält nichts von Arbeiten, das Einzige, was sie interessiert, sind Männer und schlafen. Sie kann nur die alten Böcke und die Soldaten, die auf Urlaub hier sind, den Kopf verdrehen. Es hatte auch schon Ärger gegeben des halb“, erzählte Oma Krögler ihre Schwiegertochter.
 „Und warum hast du uns oder mir es denn nicht schon einmal früher erzählt, dann hätte ich meine Schwester aber Beine gemacht“, erwiderte Paula denn das fand sie von ihrer Schwester nicht richtig.
 „Ach, ich hatte es dir doch versprochen, dass sie vorerst bei mir wohnen kann, und wie hätte es denn ausgesehen, wenn ich gleich schon wieder gejammert hätte“, meinte Oma Krögler.
 „Doch so geht es nicht und das werde ich meiner Schwester auch jetzt sagen.“
 Paula lief gleich weiter durch, zu dem Zimmer, in dem ihre Schwester schlief und rief.
 „Berta aufstehen, der Kaffee ist fertig.“
 „Ja ich komme gleich Oma Krögler“, antwortete sie in Halbschlaf.
 „Verdammt du stehst sofort auf! Wo sind wir denn hier? Das ist doch hier kein Hotel, du wohnst bei meiner Schwiegermutter und die braucht für dich nicht die Arbeit machen, das wird hier ja immer schöner!“, schrie jetzt Paula ihre Schwester an.
 Schlagartig saß Berta in ihrem Bett und wusste zuerst nicht, was über ihr kam.
 „Paula, was hast du denn, warum schreist du mich so an? Ich habe doch gar nichts gemacht, ich schlafe doch nur“, sagte sie.
 „Das ist es ja, was mir stört! Du hast nichts gemacht und lässt dich nur von meiner Schwiegermutter bedienen“, schimpfte Paula.
 „Ich weiß gar nicht, was daran so schlimm sein soll? Ich bin doch hier Gast und Gäste bedient man doch. Oder etwa nicht?“, fragte Berta.
 „Wenn du nicht sofort aus dem Bett kommst, dann ziehe ich dich persönlich da raus, hast du mich verstanden. Danach wirst du Frühstücken und wenn du das beendet hast, dann machst du dich auf der Suche, nach einer eigenen Wohnung, solltest du das nicht alleine schaffen, dann könnte ich dir auch dabei helfen“, schrie Paula wieder.
 „Kannst du mir mal sagen, was du hast? Ich bin es nicht gewohnt, so am frühen Morgen geweckt zu werden. Bei uns auf dem Gut bin ich, wie eine Prinzessin behandelt wurden“, kam es aus Bertas Mund.
 „Wenn du dort eine Prinzessin gewesen bist, warum bist du denn von dort fortgegangen und warum gehst du nicht dorthin zurück“, machte Paula ihr den Vorschlag. „Schau hier bist du aber nur Berta und Berta muss hier auch arbeiten, so wie wir alle, und wenn es dir nicht gefällt, dann musst du wieder dort hingehen, so leid es mir auch tut“, sagte Paula zu ihrer Schwester.
 Nachdem Paula ihre Schwester die Meinung gesagt hatte, verabschiedete sich Paula von ihrer Schwiegermutter, die dort mit weit aufgerissenem Mund stand, denn so kannte und hatte sie Paula noch nie erlebt. Paula sagte auch noch zu ihrer Schwester, bevor sie ging. „Tschüss“, anschließend verließ sie die Wohnung von ihrer Schwiegermutter und machte sich auf ihrem Heimweg.
 Sie wollte zu ihrer Tochter Christel, die war zwar bei Bauer Lange seiner Frau, doch Paula wollte lieber selbst auf ihre Tochter aufpassen, obwohl die Frau Lange eine nette Frau war. Als Paula wieder fort war, kam auch Berta aus ihrem Zimmer und setzte sich am Tisch, ohne noch ein Wort zu sagen und ließ ihr Kopf nur hängen. Sie trank nur einen schlug Kaffee und machte sich auch gleich auf den Weg, um sich eine Wohnung Unterkunft zu suchen. Denn sie wollte auch nicht mehr länger in diesem Haus bleiben, wo sie nicht gern gesehen wurde, das war jedenfalls ihre Meinung.
 Für Karla kam nach der zweiten Stunde, die große Pause, wo die Kinder länger draußen spielen durften. Da sich vorher auch niemand gestritten hatte, waren die zwei Lehrer, der Herr Schröder und die Frau Maschke in ihr Lehrerzimmer gegangen und hatten sich dort ein wenig hingesetzt. Denn sie wollten darüber sprechen, wo sie am nächsten Tag mit den Kindern hinlaufen wollten, denn sie wollten ein Wandertag machen.
 Karla und ihre Freunde, spielten indessen zusammen hinten auf den Pausenhof, sie spielten, der Plumpsack geht um, wer sich umdreht oder lacht, kriegt den Buckel blaugemacht.
 Als sie dort so spielten, kamen aber die Budien-Brüder und wollten mit ihnen spielen, doch da sie es nicht durften, versuchten sie Streit zumachen. Moni sagte zwar immer, dass sie es lassen sollten, doch da sie nicht aufhörten und Karla sah, dass Karl Heinz und August aufgestanden waren und August auch schon eine Faust geballt hatte, stand sie auf und ging zu den Budiens hinüber und sagte.
 „Warum wollt ihr denn mitspielen, ihr hab doch vorhin auch nicht mitgespielt, ihr könntet ja nachher wieder mitspielen, wenn wir wieder anfangen“, machte sie ihnen den Vorschlag.
 „Was willst du denn von mir, du olle Kröte“, sagte der Älteste von ihnen und schubste Karla um, wobei sie auf den Rücken fiel.
 Da er es aber lustig fand, schaute er zu seinen Brüdern und fing an zu lachen und fing an immer Kröte, Kröte zu rufen. Als Karla sich wieder aufgerappelt hatte, bückte sie sich nach vorn und lief mit ihrem Kopf voll gegen seinen Bauch, wobei er in die Knie ging, und lag auf den Boden.
 „Keiner nennt mich Kröte, denn ich bin keine“, sagte Karla und biss ihn in seinen Oberschenkel.
 Er schrie vor Schmerzen und jammerte laut, seine Brüder mochten ihm aber nicht helfen, denn sie hatten Angst, dass sie sonst etwas von ihren Mitschülern bekamen. Zum Glück hatten die Lehrer das Geschrei gehört und waren auch gleich nach draußen gelaufen.
 „Was ist hier denn schon wieder los? Sofort aufhören!“, rief der Herr Schröder, als er die beiden dort auf dem Boden sah.
 „Jochen Budien, dass du da wieder bei bist, das war mir wieder klar.“
 „Aber wer ist der andere dort?“, fragte er, denn er hatte sie noch nicht erkannt und so rief er noch einmal. „Sofort aufhören, oder willst du ihn das Bein abbeißen, hast du so viel Hunger?“, rief er.
 Karla ließ auch gleich darauf von seinem Bein ab, denn abbeißen wollte sie es ja nicht. Nachdem sie nicht mehr weiter beißen tat, spuckte sie ein paar Grashalme aus ihrem Mund wieder aus, die sie wohl zwischen ihre Zähne bekommen hatte. Der Lehrer Schröder staunte nicht schlecht, als er Karla erblickte, da sie jetzt ja wieder stand und ihn anschaute.
 „Das fängt ja schon gut mit dir an, gerade ein paar Stunden hier und schon die erste Rauferei. Wie wird es denn wohl mit dir weiter gehen? Ich hoffe nicht, dass ich mir wegen dir noch einen neuen Stock besorgen muss“, sagte er.
 Karla riss ihre Augen weit auf, als sie das hörte, dass er sich einen neuen Stock holen wollte.
Also hatte Renate doch recht gehabt, mit dem, was sie erzählt hatte, dachte Karla jetzt aber wieder und würde am liebsten wieder nach Haus laufen. Er wollte sie gerade an ihren Zopf anfassen und reißen, da rief Karl Heinz dazwischen.
 „Halt! Sie hat keine Schuld, sie ist ja nicht angefangen“, schrie er.
 „Ruhe du redest erst, wenn du gefragt wirst, hast du verstanden“, sagte Herr Schröder.
 „Aber die sind doch angefangen, Karl Heinz hat recht Herr Lehrer!“, rief Moni von hinten.
 „Stimmt das?“, fragte er nun die Budiens.
 „Nein, wir wollten nur mit den anderen Spielen“, sagte der Jüngere von den Budiens der Wilhelm.
 „Lüge doch nicht so! Dein Bruder hat Karla auch hin geschubst und hat sie Kröte genannt. Oder etwa nicht?“, mischte sich Gisela ein.
 „Das stimmt Herr Lehrer“, sagte jetzt auch das neue Mädchen, die heute auch ihren ersten Tag hatte.
 „Der hat es verdient, den fehlt normalerweise eine Abreibung Herr Lehrer“, rief Renate dazwischen.
 „Nun ist aber mal gut, Renate sofort in die Klasse und auch die anderen! Nur Karla und Jochen bleiben hier draußen.“
 Alle Kinder machten sich auch gleich auf und verließen den Pausenhof, bevor Karl Heinz aber hinter der Eingangstür verschwand, schaute er noch einmal zu Karla hinüber und sagte zu August und den anderen.
 „Oh-Oh! Ich glaube, jetzt bekommt Karla das erste Mal etwas mit dem Stock.“
 „Meinst du wirklich, heute schon bei ihrem ersten Schultag?“, sagte Moni ganz entsetzt.
 „Solltet ihr nicht hineingehen?“, rief ihr Lehrer ihnen zu, als er sah, dass sie immer noch nicht drinnen waren und als sie drinnen waren, sagte er zu Karla und zu Jochen.
„So und nun zu euch, wenn ich euch noch einmal sehe, dass ihr euch streitet und schlagt euch auf meinen Schulhof, dann bekommt ihr etwa von mir“, drohte der Lehrer ihnen, wobei er sie ganz ernst anschaute.
 Er wollte ja nicht schon am ersten Tag, so streng mit Karla sein, so wie er es normalerweise war, wenn sie sich gestritten haben und so beließ er es nur bei einer Verwarnung.
 „So und nun vertragt euch wieder und gebt euch die Hand“, sagte er zu den beiden.
 Sie wollten es zuerst gar nicht, erst als ihr Lehrer die beide mit seinen Händen anstieß, machen sie es doch und wenn auch ungern. Beim Vorbeilaufen an Karla flüsterte, Jochen ihr noch zu.
 „Wir sehen uns noch und dann!“
 Karla tat so, als wenn sie es nicht gehört hatte, und folgte ihn und ihren Lehrer in die Klasse, wo auch die anderen warteten, sie waren schon ganz gespannt auf, das, was jetzt kam. Denn sie dachten, dass sie jetzt was mit dem Stock bekamen, doch sie warteten vergebens, Herr Schröder sagte nur.
 „Setzt euch und holt eure Hefte heraus.“
 „Herr Lehrer, da finde ich aber nicht gerecht, sie müssen sie auch jetzt was auf den Hintern hauen“, hörte man eine Stimme, es war mal wieder Renates Stimme, die es durch die Klasse rief.
 „Da mach dir man keine Gedanken drum, was ich mache, sonst kannst du gleich mal wieder nach vorne kommen Renate! Und überhaupt, was geht es dir an? Wisch du dir lieber wieder deine Nase sauber, was sollen denn deine Mitschüler von dir denken, die ekeln sich sonst noch vor dir“, sagte er.
Renate hatte mal wieder kein Taschentuch dabei und so musste sie es in ihre Schürze abwischen. Die letzten Stunden war es aber wieder friedlich und die Schüler hörten ihrem Lehrer zu. Denn die letzten zwei Stunden las er aus seinem Buch Winnetou eins vor, wo er immer zwischendurch drinnen gelesen hatte, und die Kinder sollten einen Indianer in ihren Heften malen. Sie hörten alle so gespannt zu, dass sie sogar die Zeit vergessen hatten, und hatten es nicht mitbekommen, dass die Schule schon längst aus war. Draußen wartete auch schon wieder Karlas Mutter, die wollte Karla wieder abholen, denn sie wusste ja nicht, ob Karla allein wieder nach Haus fand.
 „Hallo Frau Krögler, wollen sie Karla abholen?“
 „Ja, ich weiß ja nicht, ob sie zurückfindet“, meinte Paula.
 „Karla kommt gleich, sie hat ihre Sachen noch nicht weggepackt. Wissen sie was? Karla hatte heute schon, ihre erste Hauerei hier auf den Schulhof“, erzählte ihr Gisela.
 „Wie ihre erste Hauerei, mit wem hat sie sich den geschlagen?“, wollte nun Paula von Gisela wissen.
 „Na ja, mit den dummen Jochen Budien, der hatte sie Kröte genannt und hat sie geschubst, da hat sie ihn umgehauen und sich festgebissen in sein Bein und er hat nur gejammert. Karla hat überhaupt keine Angst gehabt“, erzählte Gisela weiter.
 „Das glaube ich, aber sie sollte jetzt aber Angst bekommen, die geht doch nicht zur Schule, um andere Kinder zu beißen, nah warte Krögler, wenn wir zu Hause sind.“
 „O, o! Ich glaube, ich habe etwas Falsches erzählt, ich glaube, ich gehe lieber schon mal“, sagte Gisela und machte sich auf den Weg.
 Und schließlich kam auch Karla, mit Karl Heinz, August und die anderen aus der Schule und lachten und freuten sich, denn sie unterhielten sich darüber, wie Jochen gejammert hatte.
 „Hallo Frau Krögler!“, rief Karl Heinz ihr zu, als er sie erblickt hatte.
 „Sie kommen zu spät, sie hätten früher kommen müssen, dann hätten sie gesehen, wie Karla den Budien mit ihrem Kopf umgestoßen hat und wie der gejammert hat“, sagte August.
 „Das kann ich mir, auch schon so vorstellen, doch da werde ich noch zu Hause mit dir übersprechen“, meinte ihre Mutter.
 „Wieso mit mir?“
„Am ersten Tag sich gleich schon zu schlagen, da werden wir wohl noch, ein ernstes Wort miteinander reden müssen und auch mit deinem Vater. Außerdem ist es erst einmal aus, dass du mit den Freunden spielen darfst“, sagte sie zu Karla.
 „Aber Mama! Ich bin doch nicht angefangen“, verteidigte sich Karla.
 „Nein, du fängst nie an, immer nur die anderen.“
 „Genau Frau Krögler! Karla ist ja auch nicht angefangen“, redete Moni dazwischen.
 „Das stimmt, die da drüben sind angefangen, der blöde da hinten“, sagte Renate noch mal und zeigte auf Jochen Budien.
 „Das ist der Junge?“, fragte Paula und schaute zu ihm hinüber.
 „Ja, der ist angefangen“, antwortete Karla.
 „Na schön, dann gehe jetzt zu ihm hin und entschuldige dich bei ihm, für, das, was du getan hast“, sagte Karlas Mutter.
 Karla glaubte nicht, was sie da gerade gehört hatte, sie die nicht angefangen war, sollte sich entschuldigen, obwohl die Budiens immer anfingen, das sah sie nicht ein und lief ohne zu warten nach Haus.
 „Karla komme sofort zurück“, rief ihre Mutter ihr noch hinterher.
Doch Karla lief einfach weiter und schaute sich auch nicht mehr um, sie hoffte ja, dass ihr Vater zu Haus war, mit den sie reden konnte.
Und so lief Paula mit den anderen Schülern noch ein Stück des Weges, bis sie in einer anderen Richtung laufen musste. Unterwegs unterhielten sich die Kinder noch mit Paula und sie erzählten ihr, was es für freche Jungs waren und dass Karla nichts dafürkonnte. Da sogar Renate die Partei für Karla ergriff, glaubte sie die anderen auch. Denn Paula wusste ja, dass Renate nicht gerade die beste Freundin von Karla war. Karla, die mittlerweile auch beim Haus ihrer Eltern war, suchte überall ihren Vater, aber sie fand ihn nirgendwo. Wie sollte sie ihn den auch finden, er war ja immer noch bei seinen Kollegen Möller. Da Karla ihn nicht gefunden hatte, machte sie sich auf und versteckte sich in der Scheune von Bauer Lange unter dem Stroh, welches dort lag.
Aber nachdem Paula mit den anderen Kindern gesprochen hatte, war es auch nicht mehr so schlimm, denn nun hatte sie es auch eingesehen, dass ihre Tochter sich nur verteidigt hatte. Als sie auch zu Haus angekommen war, rief sie Karlas Namen, doch sie kam nicht und Paula konnte sie auch nicht finden.
 „Karla, wo bist du? Komm, du kannst ruhig wieder herkommen, ich tue dir nichts. Komm Karla, es tut mir leid, dass sie vorhin so zu dir war, komme wieder her.“
 „Na finden sie Karla nicht?“, fragte Heini der Sohn von Bauer Lange Paula.
 „Nein! Weiß du vielleicht, wo sie ist? Ich suche sie schon eine ganze Weile“, meinte Paula.
 „Ich habe es mitbekommen, wie sie verlangt haben, dass Karla sich bei den Budien entschuldigen sollte, das ist doch das Letzte, was man machen kann.“
 „Das würde ich noch nicht mal machen, und wenn mein Vater mich windelweich hauen würde“, sagte Heini Lange.
 „Wer haut dich windelweich? Aber wenn du nicht gleich an deine Arbeit gehst, dann werde ich dir windelweich ...“, sagte Bauer Lange jetzt, denn er, stand hinter seinem Sohn.
 Weiter brauchte er auch nichts mehr sagen und sein Sohn war verschwunden und war in die Scheune gelaufen, denn er musste für seinen Vater, die Hänger die dort standen noch fetten.
 „Immer diese Gören, die machen, das was sie wollen, und man muss immer nur hinter ihren her sein, vor allen seid ich mein Holzbein habe, bin ich ja auf meine Söhne angewiesen“, sagte er und schlug auf sein Bein.
 „Haben sie das denn schon lange?“, fragte Paula ihn.
 „Ja, schon“, sagte er und überlegte und schließlich sagte er. „Etwas über zwei Jahre, oder waren es schon drei, ist ja auch egal.“
 Da Paula es vorher nie so aufgefallen war, sagte sie.
 „Es tut mir leid, das mit ihrem Bein.“
 „Das braucht es nicht, ich komme damit schon gut zurecht. Das Einzige, was stört, ist, man kann nicht so schwofen wie früher. Aber ansonsten kann ich damit leben, besser, als wenn ich tot, oder noch an der Front wäre.“
 Bauer Lange und Paula unterhielten sich noch eine ganze Weile, bevor Paula in ihrer Wohnung verschwand. Karla, die immer noch unter dem Stroh in der Scheune lag, schaute ganz eben nur heraus und beobachtete Heini bei seiner Arbeit.
 „Du kannst ruhig herauskommen, ich habe dich schon längst bemerkt“, sagte er, ohne sich zu ihr umzudrehen.
 Karla hatte damit nicht gerechnet, denn sie hatte sich ja nicht bewegt und auch nicht mit dem Stroh geraschelt.
 „Das ist ein ganz schöner Mist, wenn man immer die Schuld bekommt, obwohl man gar nicht angefangen hat“, sagte Heini zu ihr.
 „Du kannst ruhig herkommen, du brauchst dich nicht verstecken, ich habe vor hin deine Haare gesehen. Los komme endlich da unter raus!“, sagte er noch mal.
 „Du konntest gar nicht, meine Haare sehen, ich hatte sie doch auch zugedeckt und leise war ich auch“, meinte Karla nur.
 „Woher sollte ich denn sonst wissen, dass du hier bist, kannst du mir das Mal sagen.“
 „Das weiß ich auch nicht, vielleicht hast du mich ja gesehen, als ich mich hier versteckt habe.“
 „So ein Quatsch! Ich brauche doch nicht lügen, aber jetzt was anderes, hast du gleich Lust mit mir unsere Pferde Max und Moritz wegzubringen.“
 „Wie, ich soll eure Pferde mit wegbringen, meinst du das jetzt ehrlich oder willst du mich nur ärgern?“, fragte sie Heini.
 Denn sie konnte es gar nicht glauben, dass sie Bauern Lange seine Pferde mit wegbringen durfte.
 „Warum sollte ich es denn machen, warte, ich bin gleich fertig und dann geht es los“, sagte er und beeilte sich ein wenig schneller.
 „Heißen sie denn tatsächlich so, oder lügst du mir jetzt was vor?“
 „Nein die heißen so, das sind doch zwei schöne Namen. Oder etwa nicht?“
 „Ja schon!“, meinte Karla nur und wartete schon ganz ungeduldig, dass es losging.
 Nach dem Heini seine Arbeit beendet hatte, nahm er Karla mit zum Pferdestall, wo die Pferde waren, er machte die Pferdehalfter an die Pferde und holte eins nach den anderen heraus und zusammen mit Karla brachte er die Pferde anschließend fort. Es dauerte auch nicht lange und Karla durfte jeden Tag für Bauer Lange, allein die Pferde holen und auch zur Koppel bringen.
Auch zur Schule ging Karla nach kurzer Zeit schon allein, ohne dass ihre Mutter sie bringen musste. Schließlich wäre sie ja auch schon groß und kein kleines Mädchen mehr, sagte sie immer.
Und auch in der Schule gefiel ihr es immer besser, sie hatte dort auch viele Freunde gefunden, außer die Budien, die waren wie immer noch so gemein zu ihr, wie am ersten Tag. Aber schließlich war der letzte Schultag vor die Sommerferien gekommen, worauf sich schon alle Kinder gefreut haben. Endlich nicht mehr zur Schule und machen können, worauf man Lust hatte.
 
 

Sommerferien
 
 Am letzten Schultag brauchten sie auch nicht mehr schreiben, geschweige lesen noch rechnen. Sie brauchten nur zu hören, was der Herr Schröder ihnen erzählte. Er erzählte ihnen aus seiner Jugend und wie es damals war, wie er Kind war. Herr Schröder konnte gut erzählen, dabei waren die Kinder alle ganz still und lauschten nur seine Erzählungen, er schwärmte förmlich von früher. Er fragte seine Schüler aber auch, was sie denn mal werden möchten, und jeder sollte es doch mal erzählen. August musste als Erstes anfangen und er erzählte, dass er Fischer werden wollte, und Karl Heinz wollte Schneider werden, wenn er es schaffen würde.
 „Wie Schneider willst du werden, warum das denn?“, fragte ihn sein Lehrer, denn mit so einem Berufswunsch hatte er bei Karl Heinz nicht gerechnet.
 „Na dann kann ich mir selbst die schönsten Sachen zum Anziehen machen“, meinte Karl Heinz.
 „Was ist mit dir Heini und was willst du werden“, fragte er ihn.
 „Herr Lehrer, das ist aber eine Frage, der wird doch Bauer, wie sein Vater“, rief Karla dazwischen.
 „Woher willst du das denn wissen?“, fragte Heini, denn Bauer wollte er nicht unbedingt sein, geschweige werden.
 „Da konnte er sich etwas Besseres denken“, meinte er, doch er erzählte nicht was.
 „Wenn ich groß bin, dann werde ich eine feine Dame“, kam es von Renate, wobei sie sich ganz stolz hinsetzte und ihre Zöpfe über ihre Schulter legte.
 „Du und eine feine Dame und was machst du mit deiner Schnoddernase“, rief August durch das Klassenzimmer und lachte über sie.
 „Wie so kann ich keine feine Dame sein, dann kannst du auch kein Fischer werden“, meinte sie.
 „Wieso nicht?“
 „Du hast ja auch kein Schiff“, antwortete sie und steckte ihn die Zunge aus.
 „Na, na, was soll das Renate! Jetzt ist aber mal gut, wir wollten doch uns nur etwas erzählen, was wir mal werden wollen, aber es kommt meistens so wie so anders, als man glaubt“, sagte der Lehrer Schröder und schaute auf seiner Uhr. „Oh, ist es schon so spät? Dann wird es wohl Zeit, dass ich euch eure Zeugnisse gebe“, sagte er und holte aus seiner Ledertasche, die er mit hineingebracht hatte, das erste Zeugnis heraus und sagte. „Moni mache weiter so“, und über gab es an ihr. „August, wenn du so weiter machst, dann wird es wohl nichts mit deinem Fischer. Karl Heinz das Gleiche gilt für dich“, sagte er und überreichte ihn sein Zeugnis. „Gisela, Karla und Erna und auch die anderen müssen sich noch ein wenig Mühe geben, doch ansonsten geht es“, sagte er und überreicht ihnen ihre Zeugnisse. „So und nun wünsche ich euch schöne Ferien und dass ihr alle gesund wieder kommt“, sagte er noch und ließ seine Schüler nach Haus gehen.
 Auf dem Heimweg unterhielten sich August und Karl Heinz über ihre Zeugnisse und verglichen ihre Zensuren.
 „Schau mal ich habe eine Fünf in Deutsch und eine Sechs in Rechen, aber in Sport habe ich dafür eine Zwei“, sagte August.
 „Meinst du denn mein Zeugnis, sieht besser aus!“, sagte Karl Heinz und zeigte ihn es.
 „Oh, eine Sechs, eine Fünf, noch eine Sechs und eine Vier, eine Fünf, aber da sehe ich auch noch eine Zwei“, sagte August, als er fertig war. „Was meinst du, was deine Mutter dazu sagt?“, fragte er noch.
 „Das weiß ich nicht, sie wird mich bestimmt nicht loben und Geschenke machen“, meinte Karl Heinz.
 „Karl Heinz! Wenn dein Zeugnis nicht so gut ist? Dann kannst du ja meines haben, ich brauche, solle guten Noten nicht, mir ist es egal, ob ich eine Drei oder eine Sechs habe, es sind doch nur Zahlen“, meinte Karla.
Moni, die neben ihr lief, traute ihre Ohren nicht, was sie davon Karla hörte und sagte.
 „Du kannst doch nicht, dein Zeugnis Karl Heinz geben, das geht doch nicht, das kann man nicht machen.“
 „Warum nicht?“, sagte Karla und reichte ihn ihr Zeugnis.
 „So etwas Dummes habe ich noch nie gehört, wie soll Karl Heinz denn, seine Mutter es beibringen, dass er Karla Krögler heiß und nicht mehr Karl Heinz Schlüter.“
 „Stimmt, du bist ja kein Mädchen, schade, es war aber doch eine gute Idee“, meinte Karla.
 Als sie sich noch so unterhielten, waren sie auch schon wieder an der Wegekreuzung, wo Karla in die andere Richtung laufen musste und sie sagte noch.
 „Karl Heinz halte die Ohren steif, deine Mutter wird dich schon nicht deine Ohren abreißen. Wir sehen uns heute Nachmittag, ich komme zu meiner Oma, dann können wir noch zusammenspielen“, rief sie ihn noch zu, bevor sie weiter lief.
 „Die kommt immer auf Einfälle!“, meinte Moni noch mal.
 „Ja, aber sie hat es ja nur gut gemeint“, antwortete Karl Heinz darauf und lächelte.
 Als die Kinder so dort liefen, mussten sie auch wieder an dem Haus vorbei, wo die alleinstehende Frau eingezogen war und nun alleine wohnte. Als Karl Heinz zu ihrem Fenster hinübersah, traute er seine Augen nicht und blieb plötzlich stehen und ging in die Hocke, er tat so, als ob er sein Schuh zu machen würde.
 „Was ist mit dir, kannst du nicht mehr laufen?“, rief August zu ihm rüber, denn er war ja schon ein paar Meter voraus.
 „Doch-doch! Geht man schon weiter, ich komme gleich nach“, rief Karl Heinz ihnen hinterher.
 August und die anderen machten sich auch weiter auf den Weg, denn sie mussten ja nach Haus. Karl Heinz indessen, schlich sich auf der anderen Straßenseite und legte sich dort ins Gras, von dort aus schaute er immer zum Fenster von dieser Frau, denn das hatte er noch nie gesehen. Sie stand dort vor offenem Fenster und hatte sich nackt ausgezogen und wusch sich von oben bis unten. Sie konnte gar nicht mehr aufhören, sich zu waschen, und Karl Heinz fielen bald die Augen heraus. Denn eine nackte Frau hatte er noch nie gesehen, na schön, eine halbe vielleicht, immer dann, wenn seine Mutter auf den Stuhl saß und hatte ihre Beine gewaschen, dachte er noch so. Als die Frau sich wieder angezogen hatte und ihr Fenster verschlossen hatte, schaute er noch eine kurze Zeit hinüber. Er hoffte das, da noch irgendwas passierte, bevor er sich wieder auf den Weg machte. Zu Haus wartete auch schon seine Mutter auf ihn, denn sie hatte von Renate gehört, was für schlechte Zensuren er im Zeugnis bekommen hatte. Und nun wartete sie schon draußen auf ihren Sohn, damit er nicht erst nach hinten auf den Hof laufen konnte. Ganz langsam kam er auch angelaufen, er dachte immer noch an diese Frau und was er gesehen hatte und ganz in Gedanken lief er auch an seiner Mutter vorbei.
 „Hey was ist, träumst du schon wieder? Du nutzloser Bengel bist zu dumm und zu blöd, um Rechnen und Schreiben zu lehren“, schrie sie ihn an. „Hast mal wieder nur Sechsen und Fünfen. Wenn du so weiter machst, dann kannst du noch einmal die Klasse wieder holen“, schrie sie ihn an und zog ihn an ein Ohr mit sich mit.
 „Mama, ich werde mich anstrengen, dann schaffe ich es schon“, jammerte Karl Heinz mit schmerzverzerrtem Gesicht.
 „Das hast du schon oft versprochen und hast du es gehalten, nein nur dumme Sprüche waren es immer und nun wirst du schon sehen, was du davon hast. Du bleibst vorerst einmal drinnen“, sagte sie und zog ihn mit in ihrer Wohnung.
 Auch August hatte es nicht einfacher, seine Mutter war auch außer sich und war nicht gerade von dem Zeugnis begeistert, doch sie war nicht so streng mit ihrem Sohn.
Denn was sollten sie denn lernen, wenn kein Lehrer vorher dort war, der die Kinder unterrichten tat und sie die meiste Zeit freihatten.
 Karla suchte ihre Mutter bei sich zu Haus, aber sie konnte sie nicht gleich finden, denn sie war mit ihrem Vater hinten in Garten. Sie bauten dort einen kleinen Stall aus alten Brettern, die sie von Bauer Lange bekommen hatten, und stellten ein Zaun für ihre Hühner auf, die wollte der Vater eintauschen, sobald er fertig war mit dem Bauen.
 „Was macht ihr da?“, fragte Karla, als sie es sah.
 „Das wird der Stall für unsere Hühner“, sagte ihr Vater zu ihr. „Doch ich muss erst mal sehen, was ich den Bauer Lange dafür geben kann“, meinte er noch.
 „Was wir bekommen Hühner? Das ist fein, dann haben wir ja unsere eigenen Eier“, rief Karla vor Freude.
 „Was du bis schon zu Haus, mit dir haben wir ja noch nicht gerechnet“, sagte Paula.
 „Ja, wir durften schon etwas früher gehen, weil heute der letzte Schultag war, wie sieht es aus, darf ich ab heute Abend bei Oma schlafen?“, fragte Karla ihre Mutter.
 „Ich weiß nicht, was hältst du davon?“, fragte Paula ihren Mann.
 „Mir ist es egal, die Hauptsache ist, dass sie Oma nicht ärgert“, meinte ihr Papa.
 „Hurra! Ich darf bei Oma schlafen, hurra!“, rief Karla.
 „Moment! Wir müssen doch zuerst einmal Oma fragen“, meinte Karlas Vater.
 „Ach Oma wird schon nichts dagegen haben“, antwortete Karla und lief ins Haus, denn sie wollte Sachen packen.
 Karla hatte damit recht damit, denn ihre Oma brauchte man nicht lange fragen, denn Karla konnte jede Zeit, bei ihr schlafen.
 „Was sagt man dazu, wir haben eine Tochter, aber auch wieder keine! Nun glaubt man, sie hat Ferien und wir können etwas zusammen unternehmen und schon will sie wieder fort“, meinte Paula.
 „Ach Paula lass sie doch, wer weiß, wie lange sie noch ihre Oma hat“, meine Mutter ist ja auch nicht die Jüngste.
 „Vielleicht hast du ja recht und so hat sie noch etwas von ihrer Oma“, sagte jetzt auch Paula.
 „Weiß du was, wir hören jetzt mit den Bauen auf und bringen Karla zu ihr. Wir müssen sie doch so wie so fragen. Mache dich ein wenig flott, dann gehen wir danach noch zu Elke Schulz und machen es uns draußen gemütlich“, sagte Walter, wobei er von der Leiter runtergekommen war, und gab Paula einen Klaps auf ihren Hintern.
 „Na-na-na! Was sollen denn unsere Kinder denken, wenn die es sehen?“, sagte Paula.
 „Paula, was sollen die Kinder denn schon denken, die denken Mama bekommt etwas aus den Hintern.“
 „Walter, du weiß, dass ich so etwas nicht haben mag, das kannst du woanders machen, aber nicht bei mir!“, sagte Paula etwas zickig.
 „Das war doch nicht so schlimm“, meinte Walter.
 „Doch das war es, du kannst ihn ja abends berühren, wenn wir alleine sind, aber nicht wo die Kinder dabei sind, und dann auch noch hier draußen, was soll denn Bauer Lange, oder ein anderer Nachbar denken, wenn sie es sehen“, erwiderte Paula.
 Walter drehte sich um, denn er musste sich das Lachen verkneifen, dabei hatte er doch gar nicht Schlimmes getan und außerdem war Paula doch seine Frau, die konnte er doch mal ein Klaps auf ihren Hintern geben, dachte er.
 „Nach schön, ich werde es nicht wieder machen, komm, lass uns hineingehen und uns fertigmachen“, sagte er nun.
 Paula nahm Christel auf ihren Arm und lief zur Eingangstür und Walter lief nur einen Schritt hinter ihr, doch bevor die beide in die Tür hineingingen, drehte er sich noch einmal kurz um und blitz schnell Kiff er Paula an ihrem Hinterteil.
 „Walter verdammt! Du bist ja schlimmer als die Kinder, die hören zu Mindesten, wenn man etwas sagt.“
 „Ach nun stelle dich nicht so an, schließlich bist du doch meine Frau.“
 „Ja eben und die weiß was sich gehört, ich grapsche dich doch auch nicht immer an, oder hast du es schon mal gemerkt?“, fragte sie.
 „Das kannst du ruhig machen, mir stört es nicht, ich bin nicht so zickig wie du“, sagte Walter und lachte, aber auch Paula musste schmunzeln.
Paula machte ihre Kinder fertig und hatte auch für Karla eine kleine Tasche gepackt und zusammen machten sie sich auf zu Walters Mutter.
 Als sie bei der Oma angekommen waren, mussten sie feststellen, dass sie gar nicht im Haus war. Sie hatte sich auf den Weg in die Stadt gemacht und wollte einige Sachen gegen etwas anderes tauschen. Das hatte Paula und Walter von der Nachbarin zu hören, bekommen. So setzten sie sich draußen vor ihrer Tür auf den Boden und warteten dort und unterhielten sich. Da es Karla zu langweilig war, dort zu warten, fragte sie ihre Eltern, ob sie nicht allein auf die Oma warten könnten, denn sie würde lieber nach hinten gehen und noch ein wenig Spielen.
 „Na hau schon ab, wir können Oma ja auch allein fragen“, sagte ihre Mutter.
 „Fein!“, rief Karla und gab ihre Mutter und ihren Vater noch einen Kuss.
 Danach lief sie los, doch nach ein paar Schritte stoppte sie, drehte sich um und schaute zu ihrer Schwester Christel.
 „Dich habe ich ja ganz vergessen“, sagte sie und lief wieder zurück, sie nahm ihre Schwester in den Arm und drückte sie. „Passe gut auf Papa und Mama auf, hast du gehört!“, sagte sie noch zu ihrer Schwester.
 „Ja, Papa passt auf Mama auf“, sagte Christel.
 „Nein, du sollst auf die beiden aufpassen.“
 „Das mache ich doch auch, aber Papa kann ja trotzdem auf Mama aufpassen. Oder nicht, oder Mama auf Papa? Kann ich nicht mit dir mitkommen und mit euch spielen“, fragte Christel ihre Schwester.
 „Nein, du bist noch zu klein, wenn du etwas größer bist, dann kannst du mitkommen“, antwortete Karla und lief jetzt nach hinten auf dem Hof.
 „Das ist fein“, rief Christel und schaute sie hinterher und rief ihrer Schwester nach. „Karla komme zurück, ich glaube, ich bin wieder ein Stück gewachsen.“
 Doch dieses hörte Karla schon nicht mehr, denn sie war schon um die Hausecke gelaufen, dafür schauten sich aber Christels Eltern an und mussten schmunzeln. Als Karla hinten auf den Hof kam, war aber noch niemand da, mit den sie spielen konnte, und so setzte sie sich erst dort auf dem Baumstamm und überlegte, was sie spielen konnte.
 „O ja! Ich weiß, was ich spiele, ich koche eine Suppe“, sagte sie zu sich selbst.
 Sie lief hinüber zu den Mülltonnen, die dort an der Stallwand standen. Sie öffnete eine und schaute dort hinein.
 „Da ist ja schon was, was ich gebrauchen kann, wenn mein Mann kommt, habe ich die Suppe doch noch fertig“, redete sie vor sich hin.
 Sie langte tief in dieser Mülltonne hinein und holte eine leere Dose heraus, und als sie die nächste Tonne aufmachte, fand sie noch eine weitere Dose. Sie nahm beide mit und lief zur Sandkiste und legte die Dosen ab.
 „Hm!“, sagte sie und überlegte. „Was für eine Suppe könnte ich mal kochen“, sagte sie weiter und schaute sich um, nach dem sie sich umgeschaut hatte, kam nur. „Ich weiß jetzt was für eine Suppe!“
 Sie pflückte ein paar Blätter und ein paar Beeren und tat sie in ihrer Dose.
 „Da fehlt doch noch was, da fehlt doch noch was!“, redete sie vor sich hin, wobei sie mit einem Stock immer in die Dose rührte. „Ich hab’s, da fehlt noch etwas Fleisch“, sagte sie und schaute sich erneut um.
 Da Karla aber nichts einfiel, was sie als Fleisch nehmen konnte, lief sie zu den Sträuchern, die dort standen, und suchte dort nach etwas, was sie nehmen konnte. Als sie noch so suchte, fand sie auch, nach was sie gesucht hatte, dort war ihr Fleisch, es zappelte dort an einen Strauch. Karla nahm den Stock, den sie in der einen Dose hatte in ihrer Hand, streckte ihre Hand zu diesem Strauch und mit der anderen Hand ging sie mit der Dose dichter an den Strauch heran. Ganz langsam stieß sie eine Raupe nach der anderen, die sie gesehen hatte in ihre Dose. Als sie nun genügend Raupen hatte, lief sie wieder zur Sandkiste, sie kniete sich hin und holte eine Raupe nach der anderen heraus und zerschnitt sie mit ihrem Stock, danach warf sie die Teile in ihrer Dose und rührte um.
 „Hey Karla du bist schon hier“, rief Renate, als sie Karla gesehen hatte.
 „Ja mein Papa und meine Mama haben mich hergebracht, ich darf bei meiner Oma bleiben“, rief sie Renate zu.
 „Was spielst du denn da?“, wollte Renate wissen.
 „Ich koche eine Suppe! Wenn du Lust hast, kannst du ja mitkochen?“, lud Karla sie ein.
 „Was gibt es denn für eine Suppe?“, fragte Renate.
 „Eine Fleischsuppe gibt es!“, antwortete Karla.
 „O wie lecker, die mag ich am liebsten“, sagte Renate, wobei sie ihre Zunge ganz schnell zwischen ihren Lippen gleiten ließ.
 „Willst du mal probieren?“, fragte Karla ihr und rührte weiter.
 „Kann ich ja mal, wir müssen ja auch wissen, ob sie auch schmeckt“, meinte Renate und machte ihren Mund weit auf.
 Karla pickte ein Stück von einer Raupe auf ihren Stock und auch ein Stück von einem Blatt, welches sie auch dort drinnen hatte. Sie wollte Renate es gerade in ihren Mund stecken. Da machte Renate schlagartig ihrem Mund wieder zu, man konnte sogar das zusammen schlagen ihrer Zähne hören. Renate starte nur auf sie Stückchen Holz, woran das Stück Raupe zappelte.
 „I was ist das?“, fragte Renate.
 „Was ist was, du musst deinen Mund schon aufmachen, wie willst du es denn probieren“, meinte Karla.
 „Karla bitte nicht ich, bitte Nein!“, rief Renate.
 „Wieso nicht, einer muss die Suppe abschmecken, wir wissen doch nicht, ob sie schmeckt“, meinte Karla.
 „Aber doch nicht ich! Wir finden bestimmt noch einen, der sie schmecken kann. Oder glaubst du nicht, doch warum schmeckst du sie nicht ab?“, fragte Renate.
 „Ich mag doch gar keine Suppe, weiß du das denn nicht“, konterte Karla.
 „Weiß du was, dann mache ich dir ein paar Fleischrouladen, was hältst du davon?“, fragte Renate Karla.
 „Wie machst du die denn?“
 „Warte ab, du wirst schon sehen“, sagte Renate.                                          
 Sie lief zu der Böschung am Bahndamm, dort sammelte sie Saueranfall und kehrte mit den Blättern zurück zur Sandkiste. Karla wartete auch schon auf sie, denn sie war gespannt, wie und mit was sie die Rouladen machen wollte, sie wusste ja von ihrer Mutter, dass sie große Blätter dafür brauchte.
 „Na hast du alles?“, wollte Karla von Renate wissen, als sie wieder in der Sandkiste war.
 Renate legte ein Blatt nach dem anderen dort hin und holte ein Stück Raupe aus der Dose und wickelte es in ein Blatt ein.
 „Die sehen aber gut aus“, lobte Karla Renate.
 „Findest du?“, fragte Renate noch einmal nach.
 „Ja, die sind ganz toll geworden! Aber nur schade, dass wir kein Mann haben, für den wir uns solche Mühe geben können“, meinte Karla.
 „Irgendwie hast du recht, es bringt gar nicht so viel Spaß, wir brauchen einen, für denn wir Kochen können und der muss es alles dann essen“, meinte auch Renate.
 „Doch wer soll das denn sein, hier ist ja noch niemand von den Jungs“, meinte Karla noch.
 „Ich glaube schon!“, sagte Renate und zeigte dabei auf Waldemar, der gerade aus dem Haus kam.
 „Hey du Junge, hast du Lust mit uns zu spielen“, rief Renate ihm zu.
 Waldemar schaute nach rechts und nach links und fragte. „Wem meinst du, meinst du vielleicht mich?“
 „Ja, wen denn sonst! Siehst du sonst noch einen anderen Jungen außer dich?“, rief Renate ihn zu.
 „Nein ich bin der Einzige. Doch warum rufst du denn nicht Waldemar und nur Junge?“, fragte er.
 „Na also hast du Lust oder nicht?“, wollte Renate nun wissen.
 „Ja schon, aber wollt ihr tatsächlich mit mir spielen?“, fragte Waldemar noch mal, denn er dachte, sie wollten ihm nur verarschen.
 „Na klar wollen wir das! Doch nur wenn du Lust hast und wenn du unser Mann sein willst?“, antwortete Renate.
 „Oder willst du lieber unser Kind sein? Wir sind dann deine Eltern und kochen für dich. Spielst du denn nun mit, oder nicht?“, fragte Karla.
 Waldemar überlegte kurz und antwortete mit ein Lautem „Oh ja!“ und lief zu ihnen in die Sandkiste, denn wer weiß, wenn er mal wieder mit ihnen spielen durfte. Waldemar und seine anderen Geschwister wohnten auch schon eine Zeit lang hier. Doch sie waren immer nur für sich und sie hatten auch noch keine richtigen Freunde gefunden und so kam es ihn ganz recht, dass er mitspielen durfte.
 „Was muss ich denn machen, als euer Mann?“
 „Ja Renate was soll er denn nun machen?“, wollte auch Karla nun wissen.
 „Na er kommt jetzt von der Arbeit und tut uns fragen, ob das Essen schon fertig ist“, antwortete Renate.
 „Na gut, das ist ja nicht schwer“, meinte Waldemar und machte es so, wie sie es von ihm verlangt hatte.
 „Hallo mein lieber Mann, komm setzt dich man gleich hin, dann bekommst du auch dein Essen, du musst ja richtigen Hunger haben“, sagte Renate.
 „Ja schon ein wenig, ich habe ja auch noch nichts gehabt“, antwortete Waldemar und freute sich schon auf das, was er bekommen sollte.
 „Dann mache man deinen Mund weit auf und wir füttern dich dann, erst bekommst du leckere Rouladen und dann gib es noch eine herrliche Suppe“, machte Renate ihm es schmackhaft.
 „Lecker ich mag gerne Suppe“, sagte Waldemar und sperrte seinen Mund weit auf.
 „Zuerst bekommst du eine Roulade von mir“, meinte Renate.
 Sie hob ein zusammengerolltes Blatt hoch, wo drinnen sich ja ein Stück Raupe befand und steckte ihn es in seinen Mund.
 „Hm! Das ist aber lecker, es schmeckt ein wenig säuerlich“, sagte Waldemar nur und kaute das Blatt ganz genussvoll durch, er verzog nicht einmal eine Miene dabei.
 Karla und Renate runzelten nur mit ihrer Nase und machen ihre Augen weit auf, als sie es sahen. Damit hatten sie nicht gerechnet, dass er tatsächlich das Blatt mit der Raupe auf Essen tat, ohne lange zu fragen. Die beiden wussten ja nicht, dass Waldemar und seine Geschwister auf ihrer Flucht, ganz andere Sachen gegessen hatten als diese Raupe, so machte es ihm auch nichts aus. Als sie noch so dort spielten, kamen aber auch die anderen, zuerst kam nur August zu ihnen und die anderen warteten noch auf Moni, die langsamer lief.
 „Na was spielt ihr denn?“, fragte er, als er bei ihnen war.
 „Ach, wir spielen Mann und Frau und Kind, wenn du Lust hast, kannst du ja mitspielen“, machte Renate ihn den Vorschlag.
„Oh ja! Aber ich bin nur ein Kind, dann brauche ich auch nicht so viel zu machen“, sagte er.
„Na schön, dann setze dich neben deinen Vater und dann bekommst du auch gleich etwas zu essen“, sagte Karla.
 „O fein, ich habe so wie so noch nichts gehabt!“, meinte er nur und freute sich schon.
 „Dann sperre deine Klappe mal weit auf und du bekommst ein paar Rouladen hineingeschoben“, sagte Renate und hielt auch schon eine bereit.
 „Die werden bestimmt gut schmecken“, meinte er noch und tat seinen Mund weit auf, Renate schaute ihn nur an und sagte.
 „Weiß du was, bei so einem großen Mund, kann ich dich auch gleich mehrere reinstecken.“
 Renate nahm drei weitere Rouladen auf und blitzschnell stopfte sie ihn sie in seinem Mund, damit er nicht noch lange sehen konnte, was es eigentlich war, was er zum Essen bekam.
 „Du musst nur noch kauen“, sagte Renate und machte ihn das mit ihrem Mund vor. „Kauen und runterschlucken“, sagte sie noch einmal.
 „Na will denn auch noch einer, von euch etwas Suppe haben?“, fragte Karla und runzelte die ganze Zeit ihre Nase.
 „Nein danke, ich nicht mehr, mein Magen ist voll“, meinte Waldemar.
 „Und wie sieht es mit dir aus?“, fragte sie jetzt noch einmal August.
 „Vielleicht, wenn sie nicht so bitter ist, wie die Rouladen“, meinte er und schaute dabei in ihrer Dose.
 August blieb die Sprache weg, als er sah, was sich in der Dose befand, dort zappelten immer noch die durchgeschnittenen Raupen.
Jetzt nahm er eine von Renates Rouladen und rollte sie auseinander und als er das sah, was sich dort drinnen befand, konnte er nicht anders und lief hinter einen Strauch und übergab sich dort.
 „Ich weiß gar nicht, was der hat, das Essen war doch lecker oder nicht Waldemar?“, sagte Renate und fing an zu kichern.
 „Was hat August denn, warum übergibt er sich denn?“, fragte Gisela.
 „Ist August krank?“, fragte auch Moni, als sie auch nun bei ihnen war.
 „Nein, ich glaube, er hat nur etwas Schlechtes gegessen“, machte Renate sich jetzt lustig.
 „Genau, den ist Renates Roulade nicht bekommen, der mochte noch nicht mal mehr meine Suppe“, meinte Karla.
 „Wieso, wo hast du denn Suppe?“, war Gisela nun neugierig geworden.
 „Wie Suppe von deiner Oma?“, hackte Moni nach.
 „Nein die habe ich doch allein gekocht, schau doch hier“, sagte Karla und zeigte ihnen ihre Dose.
 Moni und Gisela kamen auch dichter an Karla heran, denn sie wollten in ihre Dose schauen.
„Igitt! Was ist das denn? Das ist doch keine Suppe, das sind ja nur Blätter und Raupenstücke“, rief Moni und fing auch an zu schlucken.
 „Und die hat August gegessen?“, fragte Gisela und hielt sich die Hand vor ihrem Mund.
 „Nein die wollte er nicht mehr haben, er war schon satt von Renates Rouladen“, erzählte Karla ihnen.
 „Was sind das denn für Rouladen?“, fragte Moni und schaute sich sie an.
 „Na die hier, diese Blattrouladen! Willst du mal eine probieren?“, fragte Renate und streckte sie eine entgegen.
 Da sich das Blatt dabei aufrollte und man das Stück Raupe sah, sagte Moni auch gleich.
 „Nein danke, ich bin noch von vorhin satt! Und die hat August doch nicht etwa gegessen?“, fragte sie Renate.
 „Warum nicht? Waldemar hat sie ja auch gegessen und der musste nicht kotzen so wie August, also konnten sie noch nicht schlecht gewesen sein“, meinte Renate.
 Gisela ging hinüber zu August, legte ihren Arm auf seine Schulter und fragte ihn.
 „Wie geht es dir und geht dir es schon ein wenig besser?“
 „Die haben doch was an der Glocke, die beiden spinnen doch, mir so etwas zu geben“, sagte er und spuckte noch einmal auf den Boden.
 „Warum hast du es denn gegessen?“, wollte Gisela noch doch von ihm wissen.
 „Ach ich dachte ja, sie hätten dort drinnen Bonbon eingewickelt und ich habe doch nicht an so einen Mist gedacht. Pfui-Deibel!“, sagte er wieder und spuckte wieder auf den Boden.
 „Ich weiß gar nicht, was du hast, waren sie denn nicht lecker“, spottete jetzt Renate.
 Karla stand da ganz sprachlos und überlegte, doch sie sagte keinen Ton, denn sie sah es ein, dass sie es wohl zu wörtlich genommen hatten, dass sie tatsächlich Suppe und Rouladen gekocht hatten.
 „Es tut mir leid August, ich weiß auch nicht, dass wir es dir nicht erzählt haben, dass es keine richtigen Sachen zum Essen waren. Auch bei dir Waldemar möchte ich mir entschuldigen, es tut mir ganz bestimmt leid“, sagte Karla, wobei sie ihren Kopf hängen ließ.
 „Ist schon gut, aber das nächste Mal, möchte ich aber auch noch einen Pudding haben“, sagte Waldemar und lachte wieder und sagte noch einmal. „Igitt!“
 „Wo sind eigentlich die anderen?“, fragte August, nachdem es ihm etwas besser ging.
 „Stimmt! Wo sind sie eigentlich, hat einer von euch sie schon gesehen?“, fragte auch Karla, alle schauten sie nur an und verneinten es.
 „Ich dachte, wir wollten noch spielen“, meinte Moni.
 „Ja schon, doch wenn die nicht kommen, was denn?“, fragte August.
 „Wisst ihr was, ich gehe und hole Karl Heinz, August du kannst ja zusammen mit Waldemar, Peter holen. Was hältst du davon?“, fragte Karla.
 „Ja, das können wir ja machen, doch Waldemar muss denn auch seine Geschwister holen“, meinte August.
 Alle machten sich auch gleich auf dem Weg, um die anderen zu holen, danach wollten sie sich wieder bei der Sandkiste treffen. Als Karla, bei der Wohnungstür von den Schlüters angekommen war, klopfte sie zwei Mal an und wartete, dass irgendwer die Tür öffnete. Es dauerte eine ganze Weile, bevor sich die Tür öffnete, aber schließlich stand dort Karl Heinz.
 „Karla, was willst du denn?“, fragte er ihr.
 „Ich will dich holen, wir wollten doch zusammenspielen, weiß du es denn nicht mehr?“
 „Doch schon, aber ich darf nicht nach draußen, die Noten in mein Zeugnis waren zu schlecht und deshalb habe ich Arrest“, erzählte er ihr.
 „Arrest hast du! Soll ich deine Mutter fragen, ob du doch raus darfst?“, fragte Karla ihn.
 „Das hat keinen Sinn und außerdem ist sie irgendwo da draußen“, antwortete er, wobei er mit seiner Schulter zuckte.
 Karla und Karl Heinz, unterhielten sich noch eine kurze Zeit, bevor Karla sich wieder auf den Weg nach draußen machte.
 „Tschüs Karl Heinz, vielleicht können wir uns ja morgen sehen“, meinte sie nur noch und lief los.
 „Ja bis morgen“, sagte auch Karl Heinz und verschloss die Tür hinter sich wieder.
 Er war doch schon ein wenig traurig, dass er drinnen bleiben musste, bei so einem schönen Wetter. Karla lief dieses Mal vorne um das Haus rum, denn sie wollte auch noch mal sehen, ob ihre Mutter und ihr Vater noch bei der Oma waren. Als Karla um die Hausecke kam, sah sie die beiden auch schon, doch da sie sah auch die Frau Schlüter, die dort bei ihnen war und tat sich mit ihnen Eltern unterhalten.
 „Hallo Karla!“, begrüßte sie ihr, als sie bei ihnen war. „Wie geht es dir?“, fragte sie Karla auch noch.
 „Mir geht es gut, Frau Schlüter“, antwortete Karla.
 „Wo kommst du denn jetzt her, ich dachte, du wolltest mit deinen Freunden spielen“, fragte ihr Vater.
 „Ja schon, wollte ich ja auch!“, antwortete sie, wobei sie ihr Kopf hängen ließ.
 „Was ist, hat einer dir was getan?“, fragte er weiter.
 „Nein das ist es nicht“, erwiderte Karla.
 „Was denn?“, fragte jetzt ihre Mutter.
 „Ach nur, weil bei einigen Kindern die Zeugnisse nicht so gut sind, dürfen die Kinder nicht raus“, erzählte sie, ihre Eltern.
 Aber mehr brauchte Karla auch nicht zu sagen, denn Frau Schlüter wusste sofort, dass sie damit gemeint war.
 „Karla! Der Karl Heinz muss doch auch mal Straffe haben, er muss ja auch mal wissen, dass er lehren muss und dass er nicht tun und machen kann, was er will! Was soll er denn später mal werden, wenn er sich keine Mühe gibt?“, sagte Frau Schlüter.
 „Ach bis dahin, hat er ja noch so viel Zeit, dann kann er noch so vieles lehren, doch spielen kann man dann nicht mehr, wenn man zu alt ist“, meinte Karla darauf.
 „Weiß du was, damit du endlich Ruhe gibst, kannst du ihn rausholen, doch nur bis um neun Uhr. Hast du verstanden Karla, nur bis neun!“, sagte die Frau Schlüter zu ihr.
 „Das ist normalerweise auch schon viel zu spät für dich“, meinte Paula.
 „Das stimmt, da muss ich deine Mutter beistehen“, meinte jetzt auch ihr Vater.
 Da brauchten sie sich normalerweise, keine Sorgen umzumachen, denn dafür würde Karlas Oma schon sorgen. Doch Karla hatte es aber schon gar nicht richtig verstanden, was ihr Vater gesagt hatte, denn sie war schon längst wieder bei Karl Heinz vor der Tür und hatte angeklopft. Nachdem sie Karl Heinz davon überzeugt hatte, dass seine Mutter es erlaubt hatte, dass er noch nach draußen durfte, lief er mit Karla nach hinten, wo die anderen auch schon warteten.
 „Da bist du ja endlich! Wir haben schon gewartet. Durftest du nicht früher raus?“, fragte August ihn.
 „Nein, meine Mutter wollte es zuerst nicht, erst als Karla mit ihr geredet hatte, durfte ich gehen“, meinte er.
 „Das hast du gut gemacht Karla“, sagte August und legte dabei seine Hand auf Karlas Schulter.
 „Und was spielen wir jetzt?“, wollte Gisela wissen.
 „Ich weiß nicht! Macht doch einer mal von euch ein Vorschlag“, antwortete Karl Heinz.
 „Ich hab’s, wir spielen Mutter und Kind, so wie vorhin, Karla und ich kochen für euch dann eine Suppe, außerdem können wir euch ja auch dann noch füttern“, machte Renate den Vorschlag.
 „Nein danke! Eine Suppe langt am Tag“, sagte jetzt Waldemar.
 „Das fehlt uns auch noch“, meinte auch August und spuckte dabei auf dem Boden und sagte. „Pfui Deibel, bloß nicht schon wieder!“
 „Wieso nicht? Lass uns doch spielen, aber ich bin nicht der Mann, ich will ein Kind sein. August, du bist dann auch heute mal der Papa und Waldemar und Gisela sind auch Kinder“, meinte Karl Heinz.
 „Fein und ich bin dann die Köchin und Koch für euch nur das Beste“, sagte Renate, wobei sie in ihre Hände klatschte.
 „Karla und ich haben auch schon das erste Essen fertig“, sagte sie gleich darauf.
 „Oh nein, bloß nicht das, ich spiel nicht mit!“, rief August und lief ein ganzes Stück weg und setzte sich etwas weiter ab ins hohe Gras.
 „Was hat der denn? Er hat doch sonst immer mitgespielt“, meinte Karl Heinz.
 „Da macht dir man keine Sorgen drum, der kommt schon wieder, wenn sein Hunger ihn quellt, komm mein kleiner Kalle, mach dein Mund man weit auf“, sagte Renate und holte etwas von den grünen Blättern und ein Stück Raupe aus der Dose und wollte Kral Heinz es in seinen Mund stecken.
 Karl Heinz konnte gerade noch, seinen Mund wieder schließen und rief.
 „Renate du dumme Pute! Was willst du mir in meinen Mund stecken? Du bist ein Ferkel, ich esse doch keine Blätter, geschweige Raupen, igitt!“
 „Warum nicht, Waldemar und August haben sie ja auch gegessen und sie leben noch, außerdem bringt es viel mehr Spaß, wenn man etwas Richtiges kocht. Verdammt nun stelle dich nicht so an! Es wird gegessen, was auf dem Teller kommt“, schrie Renate jetzt.
 August hatte sich längst mit einem Grashalm in Mund, ins hohe Gras gelegt und hörte das ganze Spektakel, was Renate machte mit an und musste doch schmunzeln.
 „Weiß du was Karl Heinz, das sollten wir als Mutprobe nehmen, was hältst du davon“, rief August ihn zu.
 „Da hast du eine gute Idee gehabt, Renate hat ja noch genügend von den Raupen in ihrer Dose. Also können wir doch gleich alle eine Mutprobe machen“, rief er zurück.
 „Bloß das nicht!“, rief Karla und riss Renate die Dose aus der Hand und verstreute sie auf den Boden.
 Renate scharrte ganz schnell Sand mit ihren Füßen darüber, sodass die Raupen nicht mehr zu sehen waren.
 „Wisst ihr was? Wir können ja auch mit unseren Springseilen spielen“, machte Moni den Vorschlag.
 „Das können wir ja, aber wir haben doch keine hier“, rief August ihr zu.
 „Ich kann mein Seil ja schnell holen und Gisela und Anna holen ihre, dann haben wir doch genügend, was haltet ihr davon?“, fragte Moni.
 „Ja und ich hole das von meiner Schwester und bringe auch meine Geschwister mit“, sagte Waldemar und lief auch gleich los.
 Karla und Renate liefen mit Moni mit und so waren nur noch Karl Heinz und August dort zurückgeblieben.
Da August immer noch dort im Gras lag, legte sich Karl Heinz dazu und fing an, von der nackten Frau zu erzählen, die er beobachtet hatte, als er mit dem Erzählen fertig war, fragte August ihn.
 „War sie wirklich splitternackt oder hatte sie noch was an?“
 „Nein sie war ganz nackig“, versicherte Karl Heinz seinen Freund, der jetzt ganz schön neugierig geworden war.
 „Warum hast du mich denn nicht geholt?“
 „Habe ich vergessen“, belog Karl Heinz seinen Freund.
 „Aber wenn ich dir helfen soll, da vergisst du mich ja auch nicht“, beschwerte sich August, denn er war ein wenig, enttäusch von Karl Heinz.
 „Das nächste Mal, sage ich dir Bescheid. Versprochen ist versprochen und wird nicht gebrochen!“, beruhigte Karl Heinz ihn.
 „Na schön, aber nicht wieder vergessen“, meinte August.
 „Du darfst es bloß niemanden erzählen, hast du gehört, sonst gibt es bestimmt ärger oder Arrest!“, betonte Karl Heinz.
 „Wo denkst du hin! Ich bin doch nicht blöd und auch keine Petze“, meinte August nur.
 „Aber auch nicht die Mädchen es erzählen“, meinte Karl Heinz.
 „Weiß du was? Ich habe mal meine Mama gesehen, wie sie sich gewaschen hatte, in der Waschschüssel, da war sie auch oben nackig.“
 „Und was sie gesagt“, wollte Karl Heinz von ihm wissen.
 „Ich soll nicht so gucken, denn es wäre für mich nichts Besonderes, schließlich habe ich ja auch daran gelegen und habe Milch daraus getrunken, als ich noch klein war, meinte sie. Hast du das auch getan, wie du noch klein warst?“, fragte August Karl Heinz.
 „Weiß nicht, ich glaube schon, ich habe noch nie meine Mama gefragt“, antwortete Karl Heinz, denn er konnte sich ja nicht mehr daran erinnern.
 „Frage doch deine Mutter einfach mal. Dann weiß du es auch!“meinte August und fing an zu lachen.
 „Ich glaube, das ist keine so gute Idee, die wird mich dann wohl, was an die Ohren hauen“, meinte Karl Heinz.
 „Weiß du was Karl Heinz? Ich glaube alle Babys bekommen den Titti in den Mund gesteckt.“
 „Ja das stimmt, die müssen ja auch satt werden“, meinte darauf Karl Heinz.   
Als sie sich noch so unterhielten, kamen aber auch schon die anderen wieder zu ihnen und hatten ihre Seile dabei. Sie spielten noch den ganzen Abend zusammen, bis sie schließlich alle rein mussten. Sie verabredeten sich noch für den nächsten Tag, denn sie wollten alle zusammen angeln gehen, unten an der Landwehr.
Auch Oma Krögler brachte Karla, nach dem sie gegessen und sie gewaschen war, ins Bett, wo Christel auch schon schlief. Danach ging sie noch für kurze Zeit zu ihrem Sohn und ihrer Schwiegertochter, sie saßen ja bei den Nachbarn draußen und tranken dort noch ein Bier. Es war zwar schon ein wenig schummerig, doch es war eine warme Sommernacht. Da es ja noch nicht zu spät war, unterhielten sie sich über dieses und jenes. Es wurden auch noch ein paar Bier mehr getrunken als sonst. Da hörten sie in weiter Ferne laute Flugzeuggeräusche, die dort oben flogen. Walter ließ auch gleich die Öllampe löschen und schaute sich am Nachthimmel um, ob er die Flieger sehen konnte, doch es waren nur die Geräusche von ihnen zu hören.
 „Komm wieder her, setzt dich wieder zu uns, die siehst du so wie so nicht, die fliegen sicherlich wieder nach Hamburg und wir bleiben verschont“, meinte Oma Kröglers Nachbar.
 „Wisst ihr was, in denen ihrer Haut möchte ich nicht stecken, jede Nacht werden sie bombardiert, man gut, dass wir dort nicht wohnen, man gut. Paula, komm lass uns man nach Hause gehen. Ich glaube, es ist schon spät genug, und bevor wir zu Haus sind, ist es ja noch später.“
 „Ach komm Walter, hier hast du noch ein Bier, hier ich gebe es aus, bleib doch noch!“, sagte der Nachbar von Oma Krögler, denn er wollte Walter und Paula noch ein wenig bei sich behalten.
„Nein lass es man Hannes, wir müssen auch gehen! Doch wir können es ja mal wiederholen, wenn du willst? Natürlich nur, wenn meine Frau auch einverstanden ist“, machte Walter den Vorschlag.
 „Na schön! Aber vergesse es nicht“, sagte Hannes der Mann von Elke und fing an, sein Tisch abzuräumen, und brachte die Flaschen wieder hinein.
 Oma Krögler ging auch mit Paula und ihren Sohn Walter nach Haus, vor der Tür sagte sie zu ihnen.
 „Wisst ihr was, ihr solltet Christel man auch hierlassen und morgen früh, holt ihr sie dann wieder ab, was haltet ihr davon?“
 „Weiß du was Mutti, dieselbe Idee habe ich auch schon gehabt, doch ich habe mich nicht getraut, zu fragen“, antwortete Paula.
 „Warum denn das nicht, so etwas Dummes! Ich bin doch die Oma und kann wohl einmal auf meine Enkelin aufpassen. Oder etwa nicht?“, meinte sie nur.
 „Danke Mama! Aber verdunkle deine Fenster, wenn du dein Licht anmachst, vergesse es nicht, vielleicht kommen die Flugzeuge auf den Rückweg hier vorbei, und wenn sie das Licht dann sehen, zerstören sie noch euer Haus, falls sie noch Bomben am Bord haben“, sagte Walter noch einmal, bevor die beiden sich auf den Weg nach Haus machten.
 „Walter da mache dir man keine Sorgen, ich bin zwar alt, aber das braucht mir keiner mehr zu sagen“, meinte Oma Krögler.
Seine Mutter blieb noch eine Zeit lang vor der Haustür stehen und schaute den beiden noch nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Doch auch Oma Krögler ging aber auch kurz darauf ins Bett, denn sie wusste auch nicht, was sie allein auf sollte.
 
 Am nächsten Morgen waren sie auch schon alle früh hoch, Oma Krögler hatte heute ja noch viel vor, sie war schon eine ganze Zeit am Putzen und war gerade mit einer alten Zahnbürste dabei und schrubbte ihre Holzdielen. Als Karla wach wurde, reckte und streckte sie sich und riss ihren Mund dabei weit auf, danach schaute sie ihre Oma zu und fragte ihr.
 „Warum machst du es denn so sauber?“
 „Ach du bist auch schon wach?“, war das Erste, was ihre Oma sie fragte.
 „Ja warum nicht? Aber du hast mir noch keine Antwort gegeben.“
 „Ach so! Ich mache sauber, weil es mal wieder nötig ist.“
 „Aber mit einer Zahnbürste? Das macht meine Mama aber nicht!“, meinte Karla.
 „Ich weiß, doch bei mir muss jede Ecke sauber sein und das schaffe ich nur mit dieser Bürste, so komme ich auch in den Fugen hinein, außerdem habe ich doch auch viel Zeit“, antwortete ihre Oma.
 „Weiß du was, ich mache dir erst einmal etwas zu essen“, sagte Karlas Oma.
 „Oma, die anderen und ich, wir wollen heute Nachmittag zum Angeln. Darf ich das?“, fragte Karla ihre Oma.
 „Wie zum Angeln?“ Fragte Oma Krögler ihre Enkelin.
 „Ja, unten an der Landwehr, sie kommen auch alle mit“, erzählte Karla weiter.
 „Fängt man denn dort Fische?“, wollte ihre Oma nun wissen.
 „Ja dort in der Au sind auch Fische, das meinte August auf jedenfalls“, erzählte Karla.
 „Ja, aber wenn etwas passiert, was dann?“, fragte ihre Oma und machte ein besorgtes Gesicht.
 „Ach Oma, was soll denn schon geschehen. Karl Heinz und August sind doch auch dabei, die passen schon auf mich auf.“
 „Meinetwegen, aber seit vorsichtig und gehe nicht so dicht an das Wasser, hast du gehört Karla.“
 „Danke Oma, ich bin auch ganz vorsichtig“, versprach sie und trank die Tasse Tee, die ihre Oma auf den Tisch gestellt hatte.
 „Oma, wenn ich fertig bin, darf ich denn schon nach draußen?“
 „Ach Karla kannst du nicht erst ein wenig mit deiner Schwester spielen“, fragte Karlas Oma ihr, denn sie hatte ja noch genügend andere Sachen zu machen.
 „Oma muss das denn sein? Die ist doch viel zu klein und auch zu dumm, wenn man mit der spielt, macht sie doch einen immer alles kaputt“, beschwerte sich Karla.
 Denn mit ihrer Schwester wollte sie nicht gerade spielen, Karla hatte doch etwas anderes vor.
 „Karla, was soll sie denn immer allein spielen, hier ist doch kein anderes Kind in ihrem Alter.“
 „Oma, das ist mir egal, ich mag meine Schwester nicht besonders, die kann ruhig allein spielen“, erwiderte Karla und zog sich weiter an.
 „Mein Kind, warum magst du Christel denn nicht? Sie ist doch immer ganz lieb!“, meinte ihre Oma.
 „Die wird meistens doch so wie so von unserer Mama vorgezogen und außerdem darf sie auch alles, ohne dass sie bestraft, wird“, erzählte Karla nun ihre Oma.
 „Ich werde mal, mit deiner Mutter sprechen müssen, aber trotzdem kannst du doch mit Christel spielen.“
 „Ach Oma, muss das denn sein? Ich habe doch noch etwas vor und dabei kann ich sie nicht gebrauchen“, erzählte Karla nun.
 „Und was ist es?“, wollte ihre Oma nun wissen, denn nun war sie neugierig geworden.
 „Oma, du kannst ruhig fragen, aber ich werde dich es nicht beantworten.“
 „Na schön, dann hau schon ab, doch komm rechtzeitig zum Mittagessen hast du gehört!“, musste Karlas Oma hinter ihr herrufen, denn sie war schon rausgelaufen.
 Karla lief wieder vorne unter Omas Fenster durch und holte einen alten Sack hervor und schlicht sich davon. Karla machte es ja immer noch und bettelte für die Flüchtlinge, sie lief zwar nicht mehr so oft los, denn sie war ja auch schon fast überall gewesen. Außer bei Bauer Lange, dort war sie ja noch nie gewesen, Karla hatte sich nie so richtig getraut, bei ihm zu betteln, denn sie hatte Angst, dass ihre Eltern es zu hören bekamen. Sie wusste ja nicht, ob sie dann Ärger mit ihnen bekam, doch es half ja nichts, sie musste mit Bauer Lange reden, überall wo sie vorher schon ein paar Mal gewesen war, gab man ihr immer weniger. Es war ihnen auch schon lästig, dass jeden zweiten Tag Karla vor ihrer Tür stand, und wollte etwas haben. Heute wollte sie zu Bauer Lange gehen und wollte ihn um Kartoffeln und Rüben fragen. Karla wusste ja, dass er genügend in seine Mieten noch hatte und da ja schon bald wieder die neuen Kartoffeln geerntet wurden und auch die Rüben, konnte er ja auch mal ein paar herausrücken, dachte sie, als sie auf den Weg zu ihm war. Als Karla auf seinen Hof angekommen war, vergewisserte sie sich erst einmal, dass nicht ihre Eltern in der Nähe waren, bevor sie nach Bauer Lange rief.
 „Onkel Lange, wo bist du?“, rief Karla über den Hof.
 Doch sie bekam nicht gleich eine Antwort von ihm, denn er hatte alle Hände voll zu tun, er half eine von seinen Kühen, denn sie bekam ein Kälbchen und auch Heini musste mit anpacken.
 „Onkel Lange, wo bist du?“, rief sie erneut, als sie in den Kuhstall schaute.
 „Karla hier sind wir, hier hinten“, rief Heini ihr zu.
 „Was macht ihr den hier drinnen, bei so einem schönen Wetter?“, fragte sie.
 Aber sie brauchten ihr nicht mehr zu antworten, denn nun sah sie es ja selbst, sie hatten gerade ein kleines Kälbchen aus der Kuh gezogen und nun lag es dort auf den Boden in Stroh.
 „Oh ein kleines Kälbchen! O wie süß ist das denn, darf ich es einmal streicheln?“, fragte sie Bauer Lange.
 „Ja, das kannst du ja machen, du kannst, wenn du willst, es auch trocken reiben! Was hältst du davon?“, fragte ihr Bauer Lange.
 „Oh ja!“, sagte Karla und legte ihre Sachen zur Seite.
 Ganz vorsichtig rieb sie das Kälbchen trocken und streichelte es immer wieder, denn wann bekam sie, so ein neu geborenes Kalb schon mal zu sehen. Da Karla immer weiter rieb, obwohl das Kalb schon trocken war, sagte Bauer Lange zu ihr.
 „Nun ist es gut mein Mädchen, wenn du so weiter rubbelst, ist schon bald nichts mehr von dem Kälbchen nach.“
 „O nein, das will ich aber nicht“, antwortete Karla und legte das Stroh, was sie noch in ihrer Hand hielt bei Seite.
 „Na Karla, was sagst du denn zu unserem neuen Kälbchen, ist es nicht süß?“, fragte Heini ihr.
 „Ja doch, es ist ganz niedlich, so ein kleines Kälbchen habe ich noch nie gesehen“, meinte sie.
 „So und nun erzähle mir mal, was du von mir wolltest, als du mich vor hin gerufen hattest“, sagte Bauer Lange, nachdem er fertig war.
 „Nichts wollte ich von dir Onkel Lange“, antwortete sie nun, obwohl es ja nicht stimmte.
 „Was nichts und deshalb schreist du über den Hof, merkwürdig?“, meinte Bauer Lange.
 „O doch, das hätte ich ja fast vergessen, ich wollte doch mal fragen, ob du nicht ein paar Kartoffeln und vielleicht eine oder zwei Rüben für mich hast“, fragte sie ihn nun doch.
 „Was willst du denn mit Kartoffeln und Rüben, bekommst du denn nicht mehr zu essen bei euch zu Haus? Dann muss ich mal mit deiner Mutter reden. Drehe dich mal um, mal sehen, wie knochig du bist“, sagte Bauer Lange und drehte sie um ihre Achse.
„Nein du siehst noch gut ernährt aus! Was willst du denn damit machen?“, wollte er doch nun von ihr wissen.
 „Das darf ich dich nicht erzählen, das ist doch ein Geheimnis, Onkel Lange.“
 „Papa, ich kann es dir erzählen“, sagte Heini.
 „Woher willst du es denn wissen, wozu Karla die Sachen braucht?“, fragte Heinis Vater.
 „Ich habe sie und die anderen schon oft gesehen, sie erbetteln Sachen von den Leuten und verteilen es an die Flüchtlinge“, erzählte Heini seinen Vater.
 „Ist es wahr, macht ihr das?“, fragte Bauer Lange jetzt auch Karla.
 „Das kann ich dir doch nicht erzählen! Aber du hast doch noch so viel, hinten auf dem Hof in deiner Miete Onkel Lange“, sagte Karla zu ihm, er überlegte kurz und sagte schließlich.
 „Na schön! Doch nicht, dass du jetzt jeden Tag zu mir kommst? Heini kann mit dir gehen und dir den Sack, den du mitgebracht hast, vollmachen! Wenn du es nicht alleine schaffst, kann er dir auch beim Tragen helfen. So und ich gehe jetzt und werde noch mal Frühstücken“, sagte er noch und verschwand ins Haus.
 „Heini wo hast du uns denn gesehen?“, fragte Karla ihm, als sie mit ihm hinter der Scheune ging, denn dort waren die Kartoffeln Mieten.
„Na wo schon, als ihr zu den Nissenhütten gelaufen seid, du, Karl Heinz und August. Außerdem habe ich euch beobachtet, als ihr die Sachen vor den Türen gelegt habt und seit da nach weggelaufen“, erzählte er ihr.
 „Heini, erzähle es bitte nicht, meine Mama und auch nicht meinen Papa, nicht das ich noch Ärger bekomme, da ich bei euch betteln tue“, sagte Karla.
 „Warum solltest du Ärger bekommen, du tust es doch nicht für dich, sondern du willst ja nur, die anderen Menschen helfen. Was kann daran verkehrt sein, ich würde ja auch mithelfen, aber ich habe doch genug hier auf den Hof zu tun.“
 „Das weiß ich doch, trotzdem vielen Dank für die Sachen“, bedankte Karla sich, als Heini ihr den Sack vollgemacht hatte.
 „Soll ich dir helfen, oder schaffst du es allein?“, fragte er noch mal.
 „Nein, du kannst hierbleiben, das schaffe ich allein, aber danke noch mal, dass du mir helfen wolltest“, sagte Karla, als sie den Sack angehoben hatte.
 Karla bedankte sich noch einmal bei Heini und machte sich auf den Weg zu ihren Flüchtlingen. Sie freute sich riesig, dass sie so viele Kartoffeln bekommen hatte, und sang sogar ein Lied. Als sie zurücklief, hatte sie zwar schwer an den Sack zu tragen, doch das machte ihr nichts aus.
 „Karla weiß du was? Ich werde mal meinen Vater fragen, ob du und die anderen, bei der Kartoffelernte mithelfen könnt, vielleicht kannst du ja danach noch einmal über das Feld laufen und noch mal nach sammeln! Was hältst du davon?“, rief Heini ihr noch hinterher.
 „Das würdest du machen?“, rief sie zurück und war nun stehen geblieben.
 „Ja warum nicht, man kann, wenn man Glück hat, ganz viele finden“, rief er erneut.
 „Heini, ich freue mich schon darauf“, rief Karla freudestrahlend zurück, sie dachte ja auch, dass sie dann ja auch nicht so viel betteln müsste.
 „Karla, wann kommst du wieder nach Hause“, rief Heini ihr noch hinterher, denn er wollte mit ihr dann spielen.
 „Ich weiß es noch nicht, du kannst doch runter zur Landwehr kommen, wir sind da heute Nachmittag und wollen da Angeln“, rief sie.
 „Was wollt ihr, angeln?“, schrie er hinter ihr her.
 „Ja angeln!“, schrie Karla zurück und hob ihre Hand und winkte noch einmal.
 Danach verschwand sie mit ihrem Sack hinter einer Hecke und war für ihn nicht mehr zu sehen. Heini machte sich auch gleich an die Arbeit, die ihn sein Vater aufgegeben hatte. Er beeilte sich ein wenig schneller, denn er wollte seinen Vater fragen, ob er mit zum Angeln durfte. Er hoffte ja, dass sein Vater ihn es erlauben würde, wenn er es gesehen hat, dass Heini schon fertig war mit seiner Arbeit.
 Karla dagegen lief fröhlich weiter und war auch schon fast dort, wohin sie wollte, da ihr Sack aber doch mit der Zeit schwerer und schwerer geworden war, stellte sie ihn ab und setzte sich zum Ausruhen drauf.
 „Na, wem haben wir denn da, ist das nicht die olle Kröte, was meinst du, was die dort im Sack hat“, sagte Jochen Budien.
 „Jochen, wir können ja mal nachsehen“, meinte sein Bruder Wilhelm.
 „Wagt euch es nicht, das, ist mein Sack, da habt ihr nicht hineinzusehen“, schimpfte Karla. „Der gehört euch nicht, das sind meine Kartoffeln“, schrie sie die Budiens an.
 „Frage doch mal, wenn das interessiert, dir vielleicht?“, fragte Jochen seinen Bruder Wilhelm.
 „Nein mir nicht, los lass uns dort reinschauen, vielleicht können wir es gebrauchen“, antwortete der nur.
 Gemeinsam stießen sie Karla von ihrem Sack und nahmen Karla den Sack weg und schauten hinein.
 „Ach Kartoffeln hat die Kröte dort drinnen“, sagte Jochen Budien, als er dort in den Sack geschaut hatte. „Nur so blöde Kartoffeln!“, sagte er weiter.
 „Du musst doch etwas mit deinen Ohren haben, ich habe doch vorhin schon gesagt, dass es Kartoffeln sind! Oder konntest du mich nicht verstehen?“, schrie Karla ihn an.
 „Ich glaube, die braucht sie nicht, die können wir viel besser brauchen“, meinte Paul Budien.
 „Genau, Mama hat doch so wie so keine mehr, da kommen die gerade recht“, meinte Jochen.
 „Untersteht euch, an meine Kartoffeln zu gehen, dann könnt ihr was erleben und außerdem will ich von euch nicht Kröte genannt werden!“, schrie Karla.
 „Da habe ich aber jetzt Angst, seht, wie ich zittere“, sagte Wilhelm Budien und schlackerte mit seinen Arme und Händen herum.
 „Ich habe jetzt schon Angst und fange gleich an zu weinen, du alte Kröte. Wie willst du uns denn davon abhalten, wenn wir dir die Kartoffeln wegnehmen? Na, sag schon, Kröte, Kröte!“, sagte Paul, denn er wollte Karla ärgern.
 „Und wo sind denn deine Freunde? Ich sehe überhaupt gar keine“, meinte nun Wilhelm und wobei er in alle Richtungen schaute.
 „Los lass uns die Kartoffeln nehmen und von hier verschwinden“, sagte Jochen zu seinen Brüdern und stürzte sich auf Karla und wollte ihr den Sack entreißen.
 Da Karla sich jedoch werte, rief er seine Brüder zur Hilfe und zu dritt schafften sie es schließlich doch und nahmen Karla ihre Sachen fort. Sie wollten gerade vor ihr ablassen, da sah Jochen ihre Halskette und sagte.
 „Was hast du denn da Feines, was hast du denn da eingewickelt, lass mal sehen“, sagte er und riss Karla sie von ihrem Hals.
 „Gib mir meine Kette zurück, sonst passiert etwas“, Jochen Budien.
 „Was willst du denn schon machen? Du bekommst gleich eine Hucke voll gehauen und dann wist du mal sehen, wie es ist“, meinte er nur.
Jochen steckte die Kette ein, ohne nachzusehen, was Karla dort eingewickelt hatte.
 „Gebe mir sofort, meine Kette wieder zurück, du blöder Budien“, schrie sie ihn an.
 Karla hatte die Kohlen ja alle in Brotpapier gewickelt, damit ihr der Hals und ihr Kragen nicht schmutzig wurde.
 „Na warte, jetzt bekommst du mal endlich, was ich dir schon lange geben wollte“, sagte Jochen und auf ein Zeichen von ihm stützten sie sich auf Karla.
 Karla hatte sie zwar gebissen und gekratzt, doch sie war allein machtlos gegen die drei Budiens. Jochen und seine Brüder hatten Karla ordentlich vermöbelt und sie dort weinend liegen gelassen. Nachdem sie mit Karla fertig waren, zogen sie mit Karlas Sachen davon und ließen sie dort zurück. Sie weinte eine ganze Zeit und konnte auch gar nicht aufstehen, denn, umso doller sie sich gewährt hatte, umso mehr hatten die Budiens sie vermöbelt. Karla lag dort eine ganze Weile im Gras und weinte, ihr taten danach fast alle Knochen weh und sie hatte auch ordentlich blaue Flecke. Doch zum Glück kam Bauer Lange mit seinem Sohn Heini dort vorbei.
 „Hör mal, da weint doch jemand“, sagte Bauer Lange zu seinem Sohn Heini.
 „Ja du hast recht, ich höre es auch! Aber wo?“, fragte Heini und schaute sich vom Wagen aus um.
 Denn man konnte Karla nicht gleichsehen, denn sie hatte sich hinter einen dichten Strauch versteckt, sie hatte Angst, dass die Budiens noch einmal zurückkamen.
 „Halt meine süßen!“, rief Bauer Lange, seine Pferde zu und sie hielten auch gleich an.
 Er war normalerweise, auf den Weg zur Koppel, um dort nach den Rechten zu schauen und so war er durch Zufall hier vorbeigekommen.
 „Hallo wer ist hier?“, rief Heini von Wagen herunter.
 „Hör mal, da weint tatsächlich jemand“, sagte Bauer Lange noch mal zu seinem Sohn Heini.
 „Ja ich höre es auch, doch ich kann niemanden sehen“, meinte Heini.
 „Hallo wo bist du?“, rief Bauer Lange.
 Bauer Lange stieg von seinem Wagen herunter und schaute sich dort unten um, doch schließlich fand er den, der dort weinte.
 „Heini komme schnell her, ich habe sie gefunden“, rief er ihn zu.
 „Wieso sie?“, fragte Heini und sprang von den Wagen und lief zu seinem Vater.
 Doch Bauer Lange kam schon mit Karla in den Arm zurück und legte sie hinten auf den Wagen.
 „Was ist geschehen Karla, wer hat dir was getan, willst du mir es nicht mal sagen?“, fragte Bauer Lange.
 Karla seufzte und schluckte immer wieder, aber schließlich kam sie nach und nach damit heraus. Sie erzählte Bauer Lange, wer sie verhauen hatte und dass sie ihr ihre Kette und die schönen Kartoffeln und auch die Sachen, die sie von ihn bekommen hatte, weggenommen hatten.
 „Weiß du was, ich werde dich erst einmal zu deiner Mutter bringen, die kann dich dann erst einmal verarzten, du siehst ja schlimm aus!“, meinte Bauer Lange und wollte gerade wieder umdrehen da, sagte Karla zu ihm.
 „Onkel Lange, würdest du mir lieber zu meiner Oma bringen?“, fragte sie ihm schluckend, wobei immer noch Tränen über ihr Gesicht liefen. „Sie wartet doch schon auf mich und außerdem will ich doch nachher mit den anderen zum Angeln.“
 „Aha, zum Angeln willst du?“, sagte er nur darauf.
 „Ja, das haben wir uns doch schon gestern abgemacht“, antwortete sie seufzend.
 „Dann hast du ja wohl auch Heini vorhin gefragt, ob er mitkommt?“, fragte Bauer Lange ihr.
 „Ja das habe ich! Darf Heini denn nun mit uns kommen?“, fragte Karla ihm.
 „Vorhin noch nicht, aber jetzt darf er mit dir, aber nur unter einer Bedingung“, sagte er und schaute dabei seinen Sohn an.
 „Was für eine Bedingung, Papa? Ich arbeite doch schon mit auf den Hof!“, sagte Heini, denn er dachte, dass sein Vater das meinte, aber so war es nicht.
 „Das ist es ja nicht, du wirst, wenn du einen von den Budiens siehst, ihn auch einmal nach Strich und Faden vermöbeln. Damit sie mal sehen, wie es ist, wenn man verhauen wird. Heini, hast du mich verstanden? Und nur wenn du das tust, darfst du mit. Es kann doch wohl nicht angehen, dass die kleinen Mädchen verhauen werden“, schimpfte Heinis Vater.
 Bauer Lange kamen wieder die Erinnerungen hoch, die er hatte, er dachte an seine verstorbene Schwester, die aus Kind auch verhauen wurde und er nicht dort war, um ihr zu helfen, und die danach verstorben war, doch davon hatte er nie etwas erzählt.
 „Papa, du kannst dich auf mich verlassen“, versprach Heini sein Vater es.
 „Onkel Lange, das braucht Heini nicht meinetwegen zumachen“, meinte Karla.
 „Das weiß ich! Aber schau dich doch bloß einmal an, wie du ausschaust, du hast Nasenbluten, dein Gesicht ist grün und blau und zerkratz ist es auch noch“, sagte er und gleichzeitig, sagte er auch wieder zu den Pferden. „Halt mein Pferdchen!“ Und sie blieben wieder stehen.
  Denn sie waren bei Karlas Oma angekommen, Bauer Lange stieg von seinem Wagen ab und half Karla vom Wagen, danach begleitete er sie hinüber zu Tür von Oma und klopfte an.
 „Herein!“, sagte Karlas Oma, als sie gehört hatte, dass jemand an ihrer Tür geklopft hatte. „Kommen sie herein!“, rief sie noch mal, da er nicht gleich aufgemacht hatte.
 „Einen schön guten Morgen, Frau Krögler, ich bringe ihre Enkelin Karla“, sagte Bauer Lange, wobei er seinen alten Hut von Kopf nahm.      
 „Was ist geschehen, ist ihr was passiert?“, fragte sie und lief zu Karla hin, die neben Bauer Lange stand.
 „Bist du gestürzt, hast du große Schmerzen?“, fragte ihre Oma gleich, als sie Karla gesehen hatte.
 „Ach Oma es ist nicht so schlimm!“, sagte Karla zwar, doch sie hatte doch Schmerzen.
 Karla tat so, als wenn sie keine Schmerzen hatte, denn sie wusste, wenn sie zeigen würde, dass sie doch Schmerzen hatte, dann würde ihre Oma sie nicht rauslassen und sie musste in der Wohnung bleiben.
 „Was hast du bloß schon wieder angestellt?“, wollte ihre Oma nun von ihr wissen.
 „Gar nichts habe ich gemacht, ich bin auch nicht gestürzt, die Budiens haben mich nur vermöbelt, mehr nicht“, erzählte Karla nun.
 „Ach nur vermöbelt, mehr nicht! Warum denn das?“, fragte Oma Krögler.
 „Na ja sie haben Karlas!“, sagte Bauer Lange, doch Karla ließ Bauer Lange nicht zu Ende erzählen und stieß ihm mit ihrem kleinen Fuß an und fing an zu erzählen.
 „Die wollten meine Kette haben und ich wollte ihnen sie nicht geben Oma.“
 „Und deshalb siehst du so aus?“, fragte Oma Krögler.
 „Anschein muss es eine besondere Kette sein“, meinte Bauer Lange.
 Er schaute Karla nur an, denn er verstand es nicht, dass er es nicht erzählen durfte, dass sie auch Karlas Kartoffeln ihr weggenommen hatten.
 „Da es dir ja jetzt schon wieder besser geht, mache ich mir auf den Weg, damit wir fertig werden, sonst kann Heini ja nicht mit dir zum Angeln. Und morgen kommst du noch einmal zu mir und dann bekommst du noch etwas“, sagte Bauer Lange.
Er erzählte aber nicht was, denn Oma Krögler sollte es ja nicht wissen, das mit den Kartoffeln. Bauer Lange, verabschiedete sich noch von Oma Krögler und wünschte sie noch einen schönen Tag. Danach ging er wieder nach draußen zu seinem Pferdegespann und zu seinem Sohn Heini, zusammen machten sie sich auch auf dem Weg zum Feld.
 „So und du legst dich noch ein bisschen hin“, sagte Karlas Oma zu ihr. „Und wenn dir es nachher besser geht, dann kannst du mit deine Freunde zum Angeln“, versprach ihre Oma.
 „Oma, mir fehlt doch nichts mehr“, meinte Karla.
 „Du hast doch gehört“, sagte Karlas Oma und schaute ihr mit einem strengen Gesichtsausdruck an.
 Karla legte sich nur widerwillig hin, denn sie wäre viel lieber nach draußen gegangen und hätte ihre Freunde es erzählt, was ihr passiert ist. Als Karla so dort in der Küche auf der Couch lag, klopfte es wieder an der Tür, und da Karlas Oma nicht in der Küche war, ging Karla zur Tür und öffnete sie. Als sie die Tür aufgemacht hatte, erblickte sie einen riesigen Mann, er trug eine schwarze Augenklappe und eine schwarze Schirmmütze. Karla erschrak fürchterlich und schrie, denn sie dachte sofort, dass es ein Pirat wer, der dort stand, denn sie wusste ja von Karl Heinz seinen Erzählungen, dass Piraten so eine Augenklappe trugen. Und da er so groß war, hatte sie auch Angst bekommen.
 „Hallo Kleines, du brauchst dich nicht zu fürchten“, sagte jetzt eine Frauenstimme, die neben der Tür stand. „Er tut dir nichts, wir wollen zu Frau Kögler“, sagte die Frau und beugte sie zu Karla runter.
 „Oma, Oma, komm schnell mal her, hier sind welche, sie wollen zu dir!“, rief Karla.
 „Ja-ja! Ich komme ja schon. Wer ist denn da?“, rief sie aus dem anderen Zimmer.
 In der Zwischenzeit war der Mann mit der Frau in die Küche eingetreten und er hatte seine Mütze abgenommen und so warteten sie dort auf Oma Krögler. Als Oma Krögler die Küche betrat, stockte ihr zuerst ihr Atem, denn sie wusste nicht, was sie sagen sollte, dort stand er nun ihr anderer Sohn Otto und seine Frau Hanna.
 „Otto!“, rief sie aber schließlich ganz laut und fiel ihn in seine Arme und auch seine Frau Hanna begrüßte Oma Krögler herzlich.
 „Kommt doch erst einmal richtig rein und macht euch das bequem ich setze sofort einen Kaffee auf, macht es euch bequem“, sagte sie noch einmal.
 Sie konnte sich überhaupt nicht vor Freude beruhigen, mit ihnen Sohn hatte sie jetzt nicht gerechnet, denn sie dachte, er wäre immer noch im Lazarett.
 „Wenn erst dein Bruder dich sieht, was meinst du, wie der sich freuen wird“, sagte sie und lachte.
 „Meinst du, dass man sich über so einen Bruder freuen kann, ich bin doch gar kein richtiger Mann mehr.“
 „Natürlich freut er sich! Wir haben so oft von dir und von Hanna geredet. Dein Bruder freut sich schon lange, dass du kommst“, sagte Oma Kögler. „Und überhaupt was hat das eine mit den anderen zu tun.“
 „Wer ist das kleine Fräulein denn, die so laut schreien kann“, fragte er seiner Mutter.
 „Das weiß du nicht mehr? Sag mal, das musst du doch noch wissen, wer das ist“, seine Mutter.
 Karlas Augen, wurden immer größer, als sie das hörte, dass er sie kennen sollte, sie kannte ihn doch auch nicht, so dachte sie zu mindestens.
 „Das ist doch Waltraut-Karla-Lisette Kögler, dein Bruder seine Tochter, weiß du es jetzt wieder?“, fragte Oma Krögler noch mal.
 „Tatsächlich sie ist es, die habe ich ja gar nicht wieder erkannt, aber wie lange ist es auch her, dass ich sie gesehen habe“, meinte Otto und hielt Hanns Hand dabei fest.
 „Die ist aber groß geworden!“, sagte er noch.
Karla schaute sich noch einmal ihren Onkel und Tante an und fragte ihre Oma, ob sie nach draußen durfte.
 „Was willst du jetzt denn nach draußen, wo doch dein Onkel und deine Tante gekommen sind?“, sagte Kalas Oma.
 „Ach Oma, das weiß du doch!“, antwortete Karla.
 „Du kannst doch später nach draußen gehen und außerdem kannst du deine Freunde immer noch sehen!“, meinte ihre Oma.
 „Oma, ich wollte doch mit zum Angeln, hast du es denn schon wieder vergessen?“, beschwerte sich Karla.
 „Mutter, lass sie doch gehen, wir werden sie ja noch öfters sehen“, meinte Otto.
 „Wie, wollt ihr denn hierbleiben?“, fragte seine Mutter.
 „Ja, wenn ihr nichts dagegen habt?“, sagte er.
 „Was für eine dumme Frage! Du und deine Frau, ihr könnt doch hierbleiben, solang ihr wollt, das wisst ihr doch“, meinte seine Mutter.
 „Hallo, was ist mit meiner Frage“, redete Karla dazwischen.
 „Hau schon ab! Aber komme nicht so spät und Karla gehe die Budiens aus dem Weg, hast du gehört“, gab ihre Oma ihr noch den Rat.
 „Ja Oma! Ich mache einen großen Bogen um ihnen“, versprach Karla ihre Oma und lief nach draußen auf den Hinterhof.
 Karla wollte auch nur raus, da sie ja jetzt wieder was Neues zu erzählen hatte, dass bei ihrer Oma jetzt auch noch ein Pirat wohnte. Oder fast, jedenfalls die Augenklappe von einen Piraten war schon mal da.
 „Hey Karla, wie siehst du denn aus, wer hat dich denn verdroschen, warst du frech zu deiner Oma?“, fragte Moni ihr, als sie gesehen hatte, wie Karla verbeult aussah.
 „Nein das war Jochen Budien und seine Brüder und meine Kartoffeln haben sie mir auch gestohlen und auch meine Halskette“, erzählte Karla Moni gerade, als auch August dazukam.
 „Hey, Karl Heinz, komm mal her und hör dir das Mal an, die Budiens haben unsere Halskette und sie haben Karla auch verhauen“, rief Moni zu ihm rüber.
 „Wann denn?“, fragte er.
 „Na heute Morgen“, sagte Karla und fing noch einmal an und erzählte es noch einmal von vorne und auch das Bauer Lange sie nach Haus gebracht hatte.
 „Wartet ab, die werden das noch bereuen, die kommen nicht ungestraft davon. Was meinst du, dazu August?“, fragte Karl heiz seinen Freund.
 „Ja, ich bin auch dafür, dass wir sie mal verhauen, die können ja so wie so nur Kleinere schlagen. Ich bin auf jeden Fall dabei und dafür!“, sagte August.
 „Und was ist mit dir Waldemar und deine Geschwister“, fragte Karl Heinz auch ihm.
 „Ich glaube, dass du recht hast, wir haben viel zu lange stillgehalten“, meine kleine Schwester musste Letztes auch ihre Brotscheibe ihnen geben, sonst hätten sie ihr verhauen, antwortete er.
 „Na schön, dann gehen wir heute noch Angeln und morgen treffen wir uns hier alle wieder und dann bekommen sie das, was sie verdient, haben“, meinte Karl Heinz.
 Sie nahmen alle ihre Sachen auf und machten sich auf den Weg runter zur Landwehr.
 „Was ist Peter? Komm schon, wir wollen los! Was kramst du da herum?“, rief Karl Heinz ihn zu.
 „Leise nicht so laut“, rief Peter zurück.
 Denn Peter war dabei, seine Mutters Fahrrad aus ihrem Stall zu holen, so brauchte er nicht zulaufen. Als er nun mit dem Rad seiner Mutter neben den anderen fuhr, fragte Karl Heinz ihn.
 „Bekommst du kein Ärger, wenn du einfach deine Mutter ihr Rad nähmest, ohne zu fragen?“
 Peter zuckte aber nur mit seinen Schultern, denn er wusste es nicht und außerdem, was ist denn schon dabei, dass er darauf fuhr, dachte er nur.
„Wir sind doch heute Nachmittag wieder zurück und ich glaube, meine Mutter wollte auch nicht mehr weg, so hatte sie es jedenfalls gesagt“, meinte Peter noch.
 Er stellte sich auf das Rad seiner Mutter, denn zum Sitzen war er zu klein und so fuhr er im Stehen los. Unterwegs erzählte Karla auch noch mal, dass mit ihrem Onkel den Piraten, der eine Augenklappe trug.
 „Ja ist er ein richtiger Pirat?“, fragte Gisela.
 „So ein Quatsch, hier bei uns gibt es keine Piraten“, meinte Waldemar.
 „Genau, und nur weil er eine Augenklappe hat, ist er noch lange kein Pirat, mein Papa hat auch eine Augenklappe“, meinte Peter darauf.
 „Woher weiß du es denn, der ist doch gar nicht hier“, sagte Moni.
 „Der ist doch im Krieg“, meinte Renate. „Das hast du uns doch erzählt“, fügte sie noch hinzu.
 „Ja schon, aber seit gestern in der Nacht ist er wieder da und der hatte genauso eine Augenklappe“, meinte Peter nur und fuhr etwas schneller mit dem Rad seiner Mutter.
 „Karl Heinz sage mal, wie fängt man eigentlich Fische?“, fragte Karla ihn, denn sie hatte es ja noch nie gesehen.
 „Das zeige ich dir, wenn wir dort sind“, sagte Karl Heinz nur.
 Die ganze Rasselbande kletterte über Zäune und liefen über Wiesen, bis sie schließlich dort waren. Peter jedoch musste ganz außen rumfahren, denn er konnte ja sein Fahrrad nicht über die Zäune heben, geschweige dort fahren. Es dauerte aber ziemlich lange und die andern machten sich auch schon Sorgen, da er nicht kam.
 „Was meint ihr, warum Peter nicht komm?“, fragte Moni.
 „Vielleicht ist er ja auch wieder umgekehrt und bringt doch das Fahrrad seiner Mutter zurück“, meinte Gisela.
 Die anderen waren schon längst beim Angeln, da kam Peter nach längerer Zeit erst dort an. Er musste sein Fahrrad schieben und war an Weinen, denn er hatte keine Luft mehr in seinen Reifen.
 „Peter, warum weinst du, bist du gestürzt?“, fragte Moni ihn, denn sie hatte ihn als Erstes gesehen.
 Erst jetzt schauten auch die anderen zu ihm hin und Karla und August liefen ihn mit Moni entgegen.
 „Wie sieht denn deine Mutter ihr Rad aus, es ist ja total verbogen und es hat auch keine Lampe und keine Klingel mehr“, sagte Heinrich.
 „Was ist denn bloß geschehen?“, fragte Karla.
 „Bis du gestürzt auf dem Schotterweg?“, fragte Anna, die ihn auch entgegengelaufen war.
 „Nein! Ich habe die Budiens unterwegs getroffen und ich habe ihnen nur gesagt, dass sie Karla in Ruhe lassen sollten, sonst würden sie noch mal was erleben.“
 „Na und was dann?“, wollte Heini von ihm wissen.
 „Darauf haben sie nur gelacht und mich von meinem Fahrrad geschubst und haben es auseinandergenommen“, erzählte Peter. „Was soll ich nur meiner Mutter sagen? Die wird mich grün und blau haut, bis ich nicht mehr sitzen kann“, sagte er weiter und fing erneut an zu weinen.
 „So schlimm wird es schon nicht werden“, sagte Renate.
 „Doch ich glaube schon, ihr habt sie ja noch nie gesehen, wenn sie auf Peter losgeht, ich aber“, sagte Gisela.
 „Komm, wir versuchen das Rad ein wenig zurechtzumachen“, schlug Karl Heinz vor und fing mit August an die Bleche zu richten, so gut, wie es eben ging.
 „Warum hast du das Rad nicht stehen gelassen? Dann brauchtest du jetzt auch keine Angst zu haben“, meinte Renate.
 „Karl Heinz komm schnell, ich glaube, bei dir ist was dran, schau wie dein Korken sich bewegt“, rief Heinrich.
 Karl Heinz ließ das Rad von Peter wieder umfallen und lief zu seiner Angel und holte sie aus dem Wasser, als er sie draußen hatte, hing dort eine riesige Krabbe dran.
 „I, was hast du denn da gefangen, der Fisch ist aber hässlich“, sagte Karla, denn sie wusste ja nicht, was es war.
 „Karla, das ist kein Fisch, das ist eine Krabbe, schau her“, sagte Karl Heinz und hob sie mit seiner Hand am Panzer in die Höhe.
 „Die ist trotzdem hässlich, ob Krabbe oder Fisch, das ist egal“, meinte Karla nur.
 Karl Heinz aber war ganz vorsichtig mit der Krabbe, damit sie ihm nicht mit ihren Scheren kneifen konnte. Als die Mädchen es sahen, dass er mit der Krabbe auf sie zu kam, fingen sie an zu kreischen und zu schreien und liefen davon. Auch Karla rannte vor Karl Heinz davon, denn sie wollte nicht von diesem Tier gekniffen werden. Karl Heinz hatte großen Spaß daran, die Mädchen Angst zumachen. Er machte es so lange, bis er einmal unvorsichtig war und hatte nicht aufgepasst, so hatte die Krabbe, doch einen von seinen Fingern zufassen bekommen und hinein gekniffen und er warf sie in hohen Bogen durch die Luft und schrie.
 „Au-Au, die olle Krabbe hat mich gekniffen!“
Als die anderen das sahen, mussten sie doch lachen.
 „Das kommt davon, wenn man andere ärgern will“, sagte Karla nur.
 „August halte die Krabbe fest, lasse sie nicht entkommen, ich habe eine gute Idee“, sagte Karl Heinz.
 August nahm schnell ein Eimer und stülpte ihn über die Krabbe, sodass sie nicht fliehen konnte.
 „Und nun, was für eine Idee soll es denn sein?“, fragte er Karl Heinz, als er die Krabbe hatte.
 „Also wir nehmen die Krabbe, mit nach Haus und behalten sie, sobald wir einen von den Budien haben, stecken wir sie ihn in seine Hose.“
 „Oh nein! Das können wir doch nicht machen, sie frisst ihn doch dann auf“, meinte Karla.
 „Quatsch, doch nicht die kleine Krabbe, die kneift ihn höchstens, glaub ich zu mindestens“, sagte August.
 „Wisst ihr was, ich habe gar keine Lust mehr auf Angeln, wir können ja was spielen“, sagte Heini.
 „Nein dazu habe ich keine Lust, es ist doch viel zu heiß. Wisst ihr, was ich mache?“, meinte Karl Heinz und fing an, sich auszuziehen.
 „Hey was willst du denn machen?“, fragte August ihn.
 „Ja warum ziehst du dich aus?“, wollte Karla auch jetzt wissen.
 „Na warum wohl, ich gehe schwimmen!“, antwortete Karl Heinz.
 „Hast du denn eine Badehose mit?“, wollte auch Heini von ihm wissen.
 Denn er hatte nicht gesehen, dass Karl Heinz irgendwelche Sachen zum Baden mitgenommen hatte, als sie losgingen.
 „Was soll ich denn hier mit einer Badehose? Hier sind doch nur wir“, meinte er nur und zog sich weiter aus.
 „Karl Heinz Schlüter du bist ein Schwein, wenn du dich nackig ausziehst“, sagte Gisela und hielt sich die Augen zu. „Das erzähle ich meine Mama, dann wirst du sehen, was du davon hast“, sagte sie weiter.
 „Du bist ja auch eine olle Petze“, sagte Karl Heinz zu ihr.
 Aber auch die anderen Mädchen drehten sich um und schauten dort nicht hin.
 „Schäme dich Karl Heinz“, sagte auch Karla, die mit ihren Rücken zu ihm stand.
 „Schlüter, wenn du nicht sofort damit aufhörst, dann erzähle ich es meine sowie auch deine Mutter“, schimpfte Renate und denn vor ihr hat sich noch nie ein Junge ausgezogen.
 „Renate Tomate, du petzt doch so wie so immer!“, sagte er noch und sprang mit seiner Unterhose von der Böschung in das Wasser.
„Oh, das ist schön kühl, Du August, Heinrich kommt doch auch mit hinein“, rief er ihnen zu.
 Das ließen sie sich auch nicht zwei Mal sagen, denn sie hatten ja gesehen, dass Karl Heinz ja seine Unterhose anbehalten hatte, und war ja nicht nackt dort an Baden. Und eine Unterhose war so gut wie eine Badehose, meinten die anderen Jungs und zogen sich auch aus. Außer August seine war etwas anders, sie hatte ein Loch an der Seite, dieses sah Heinrich und rief.
 „Hey! Schaut euch bloß mal August seine Unterhose an, wenn der noch zwei Mal dort hineinspringt, dann hat er keine mehr an.“
 „Dafür kann ich doch nicht! Die ist mir doch heute Morgen entzweigegangen“, sagte August und sprang in das Wasser.
Einer nach den anderen sprangen sie hinterher und zusammen tobten sie dort im Wasser.
 „Ihr seid gemein, uns hier allein zulassen, wir können ja auch nicht ins Wasser, ich dachte wir wollen zusammenspielen“, rief Moni ihn zu.
 „Ihr könnt doch auch reinkommen, das Wasser ist schön kühl“, rief Karl Heinz die Mädchen zu, doch die Mädchen sträubten sich noch.
 „Wisst ihr was? Ich gehe auch ins Wasser“, sagte Renate und zog sich ihr Kleid aus und behielt ihre Unterhose und ihr Unterhemd an.
 Ihre anderen Sachen legte sie sorgfältig zusammen auf einer Stelle, danach kletterte sie die Böschung hinunter und setzte sich ins Wasser.
 „Oh, das ist tatsächlich hier im Wasser schön kühl, kommt doch auch rein“, forderte sie die anderen auf, die ihr beim Baden zuschauten.
 „Komm doch Karla und Gisela und auch du Moni kommt doch“, rief Renate ihnen zu, denn sie fand langsam gefallen, dort im Wasser zu spielen.
 „Wir können uns doch nachher von der Sonne trocknen lassen“, meinte sie nur und spritzte mit Wasser zu ihren.
 Moni und die anderen Mädchen, zögerten erst noch, doch schließlich zogen sie sich auch aus, danach sprangen sie auch hinein. Nur Karla wollte noch nicht so recht sich ausziehen, denn sie wusste ja nicht, wie ihre Oma reagieren würde, wenn sie davon etwas zuhören bekäme.
 „Ach Karla, komm schon endlich rein, das Wasser ist doch schön kühl, oder hast du Angst, dass du untergehst?“, fragte Gisela ihr.
 „Ja ich kann doch nicht schwimmen!“, meinte Karla.
 „Ich kann doch auch nicht Schwimmen“, rief Moni wieder zurück.
 „Schau doch, ich kann hier stehen“, meinte Anna und stellte sich vor Karla hin.
 Karla zögerte noch ein wenig, doch schließlich zog sie sich auch aus und ging vorsichtig mit ihrem Unterhemd und Schlüpfer ins Wasser. Als sie so dort stand, rief sie auf einmal.
 „I, was ist das? Das ist ja schleimig zwischen meinen Zehen“, schrie Karla und stieg wieder aus dem Wasser.
 „Ne da gehe ich nicht mehr rein! Das Quetsch sich alles zwischen meine Zehe durch, igitt!“, sagte sie.
 „Das ist doch nur der Schlamm, der auf den Grund ist, der quetscht sich nur dadurch“, meinte Karl Heinz.
 „Du brauchst keine Angst haben, das ist doch normal, mir stört er nicht“, sagte Renate und sprang dabei immer wieder hoch im Wasser.
 „Dir vielleicht nicht, doch mir schon“, rief Karla, als sie wieder oben war.
 Karla überlegte und zog ihre Strümpfe an und sprang wieder ins Wasser, die anderen staunten nicht schlecht, als sie das gesehen hatten, doch es war ihnen am Ende aber egal, die Hauptsache war doch, dass Karla wieder mit im Wasser war, und sie konnten dort zusammen weiterspielen. Sie waren alle im Wasser außer Peter, er war immer noch bei seinem Fahrrad und versuchte es, noch ein wenig wieder zu richten. Da aber keiner bei ihm war und er so wie so keine Lust hatte ins Wasser zugehen, machte er sich schließlich auch ohne ein Wort zu sagen auf den Heimweg. Er musste ja sein Fahrrad schieben, denn dort befand sich ja keine Luft mehr in den Reifen und die Ventile waren ja auch nicht mehr vorhanden. Peter hoffte nur, dass in der Zwischenzeit die Budiens nicht mehr dort waren, wo sie vorher waren und das er ungeschoren dort vorbeikam.
 „Peter wo willst du denn schon hin“, rief Moni ihn nach, als sie es bemerkt hatte, dass er losgeschoben war.
 „Ach ich schiebe das Rad lieber wieder nach Haus, dann habe ich es hinter mir“, rief er sie zu und schob weiter.
 Als Peter weg war, spielten die Kinder weiter im Wasser, doch es dauerte auch nicht lange, da kam Peter schon wieder zurückgelaufen und weinte wieder.
 „Schau mal, da ist Peter schon wieder zurück“, rief Gisela, als sie aus dem Wasser stieg, um sich in der Sonne zu trocknen.
 „Was hat er denn jetzt?“, wollte August von ihr wissen.
 „Woher soll ich das denn wissen, ich habe ihn doch noch gar nicht gefragt und außerdem ist er ja noch nicht hier.“
 Auch Karla und Moni kamen aus dem Wasser, denn sie hatten auch keine Lust mehr, dort im Wasser zu planschen, und sie legten sich dort in das hohe Gras, um sich auch von der Sonne trocknen zu lassen. Außerdem wollten sie ja auch noch Blumen pflücken, denn sie wollten mal sehen, wer die meisten zum Schluss hatte.
 „Karla weiß du was?“, fragte ihr August.
 „Nein was los ich denn wissen?“, antwortete sie ihn.
 „Weiß du was, hier im Wasser sind noch mehr solche Krabben und laufen im Schlamm und die meisten von ihnen mögen gerne in Zehe beißen und sie verspeisen“, meinte August und verkniff sich das Lachen.
 „Was, dort drinnen lass ihr mich Baden? Was meinst du denn, wenn ich mit einem Zeh weniger nach Haus komme“, sagte Karla und wurde ganz rot, als die anderen es hörten, mussten sie doch lachen.
 Als Peter nun wieder bei ihnen war, fragte Gisela ihn auch gleich, was er denn hätte, und er antwortete ihr.
 „Ach, als ich schon fast den Feldweg geschafft hatte“, sagte er und schnupfte mit seiner Nase und erzählte weiter. „Da kamen schon wieder die Budiens aus dem Gebüsch gesprungen und haben mich angehalten. Ich komme dort nicht mehr vorbei, haben sie gesagt. Ich soll gefälligst einen anderen Weg nehmen, und wenn ich es nicht mache, dann nehmen sie mein Fahrrad noch einmal auseinander, haben sie gesagt und so bin ich lieber umgekehrt“, meinte Peter.
 „Bleibe doch bei uns und dann gehen wir gemeinsam nach Haus“, sagte Karl Heinz, der mittlerweile auch aus dem Wasser gekommen war.
 Doch auch die anderen sind aus dem Wasser gestiegen und ließen sich von der Sonne trocknen.
 „Was machen wir denn jetzt eigentlich, mit der Krabbe?“, fragte Heini.
 „Na was schon, wir machen das, was ich vorhin schon gesagt habe, wir stecken sie die Budiens in der Hose“, sagte Karl Heinz noch einmal.
 Sie legten sich alle in das Gras und ließen sich von der Sonne trocken, als sie so weit alle trocken und angezogen waren, teilten sie sich. Denn wenn die Budiens immer noch dort sein sollten, wollte Karl Heinz sie eine Falle stellen, damit sie nicht weglaufen konnten. So schickte er Heini, Waldemar, Heinrich und die Mädchen über die Wiesen zurück, die sollten die Budiens den Weg abschneiden. Karl Heinz wollte mit Peter und August und Stefan auf den Weg wieder zurückkommen. Außerdem hatten sie auch noch die Krabbe im Eimer bei sich, den sie am Lenkrad von Peters Fahrrad gebummelt hatten. Sie ließen Waldemar und die anderen einen kleinen Vorsprung, bevor sie sich auf den Weg machten. Und tatsächlich, es kam so, wie Karl Heinz es gesagt hatte, die Budiens waren immer noch dort, im kleinen Wäldchen, welches sich dort befand.
 „Hey Budien!“, rief Karl Heinz ihnen zu, als sie dichter an ihnen dran waren, und drohte sie mit einem dicken Stock, denn er sie unterwegs besorgt hatte.
 „Jochen schau mal, wer da kommt“, sagte Wilhelm Budien.
 „Wo kommen die denn her“, sagte jetzt auch Jochen.
 Damit hatte er nicht gerechnet, dass Peter von dort Hilfe mitgebracht hatte, denn sie waren ja der Meinung, dass Peter ja allein dort unterwegs war, aber mit August und Karl Heinz und Stefan hatten sie nicht gerechtet.
 „Komm Jochen, lass uns verschwinden“, sagte Paul sein jüngerer Bruder und sprang von Baum, wo er die ganze Zeit drauf gesessen hatte, auch seine Brüder sprangen herunter und liefen los.
 „Haut man ab, wir bekommen euch doch“, rief Karl Heinz ihnen nach und rannte mit Peter und August, die drei Budiens hinterher.
 „Kommt doch, kommt doch, ihr bekommt uns ja doch nicht, ihr tut laufen wie alte Frauen“, rief Jochen ihnen zu.
 Sie rannten, so schnell sie nur konnten, denn sie wussten, dass wenn sie von Karl Heinz und die anderen beiden eingeholt würden, bekämen sie wohl eine Tracht Prügel.
Karl Heinz war nur ein paar Meter dich hinter ihnen, aber er brauchte sich normalerweise gar nicht beeilen, denn er wusste ja, dass sie bald dort waren, wo die anderen auch schon sein müssten.
 „Schlüter! Ich weiß gar nicht, was du von uns willst, wir haben dich doch gar nicht getan. Das geht nur Peter und uns was an, also warum lässt du uns nicht in Ruhe“, rief Jochen ihn zu, wirrend sie weiterliefen.
 Doch so wie es aussah, konnten sie auch nicht mehr laufen und wurden langsamer. Sie brauchten aber auch nicht mehr weit laufen, denn dort standen jetzt auch die anderen auf den Weg und warteten schon auf sie. Als Jochen sie sah, war es für sie schon zu spät, um über die Felder zu verschwinden, und so liefen sie direkt auf ihnen zu.
 „So ein schied!“, sagte Jochen, zu Paul und Wilhelm und hielt auf einmal auf zu rennen.
 Er hatte eingesehen, dass sie keine Chance hatten zu entkommen. Er stützte sich auf seine Knie auf und verschnaufte.
 „Und nun was wollt ihr von uns“, sagte er zu den anderen.
 „Ihr bekommt nun das, was euch zusteht und das, was ihr mit Karla gemacht habt“, sagte Heini.
 „Ja und auch dafür, was ihr mit Peter und sein Fahrrad gemacht habt“, sagte Renate.
 „Na dann kommt doch her ihr Feiglinge, so viele auf uns drei“, schrie Wilhelm.
 „Genau ihr seid alles Angsthasen“, schrie jetzt auch Jochen und stürmte auf Karl Heinz und seine Freunde los.
 Es wurde wieder gebissen und gekniffen, es wurde gehauen und gestoßen, bis sie schließlich die Budiens in ihrer Gewalt hatten. Als Jochen auf den Bauch lag, machte Karl Heinz es auch, wovon er vorher gesprochen hatte.
 „Haltet ihn schön fest“, rief er seine Freunde zu.
 Er griff in den Eimer und holte die Krabbe heraus, anschließend ließ er sie in das Hosenbein von Jochen krabbeln.
 „O nein-O nein!“, schrie Paul der jüngste Bruder von Jochen. „Mach es nicht, holt sie da wieder raus“, rief er und jammerte immer mehr.
 Jochen schrie und jammerte. „Nein, nein, au, au, au!“, auch ihn tat es doch weh, als die Krabbe dort in seiner Hose hochlief.
 Er wehrte sich mit Leibeskräften und wackelte immer mit seinem Hintern herum, aber es nützte ihn nichts, sie hielten ihn zu doll fest.
 „So und als Nächstes kommst du dran“, sagte August, wobei er auf Paul zeigte.
 „Oh nein, nicht bei mir, bitte nicht!“, schrie er, wobei er weinte und vor Angst zitterte.
 Was sie nicht gleich bemerkt hatten, war, dass er sich vor Angst in seine Hose gepinkelt hatte. Karl Heinz wollte gerade, die Krabbe, die er ja wieder aus Jochen seiner Hose geholt hatte, hinüber zu Paul bringen, da rief Karla.
 „Halt, Karl Heinz hört auf, ich glaube, die brauchen nichts mehr.“
 „Wieso nicht?“, fragte Peter, „Die haben doch auch mein Fahrrad kaputtgemacht!“
 „Das weiß ich ja“, antwortete Karla und flüstertet Peter etwas in sein Ohr. „Siehst du nicht, Paul hat sich doch schon in seine Hose gemacht“, flüsterte sie ganz leise, sodass die anderen es nicht mitbekamen.
 „Ha, der hat ja die Hose voll“, schrie Peter, nach dem er zu Paul hinübergesehen hatte.
 „Hosenpisser, Hosenpisser, Paul ist ein Hosenpisser“, schrien jetzt auch die anderen, als sie es auch sahen.
 „Komm, lass uns sie doch wieder freilassen, die haben doch schon genug bekommen“, schlug Karla vor.
 „Warum, sie haben dich doch auch nicht in Ruhe gelassen, wie du es zu ihnen gesagt hattest, und außerdem, soll ich sie doch vermöbeln für meinen Vater. Damit sie es lernen, andere in Ruhe zulassen“, meinte Heini.
 „Ja schon! Aber findet ihr nicht, dass wir nicht so wie die sind und dass wir sie laufen lassen sollten“, meinte Karla noch einmal.
 Denn Karla konnte es nicht mehr mit ansehen, wie Paul jammerte und heulte.
 „Karla, wir können sie doch nicht, einfach laufen lassen“, meinte August.
 „Warum nicht, die werden uns bestimmt in Zukunft in Ruhe lassen, habe ich nicht recht?“, fragte sie Jochen, der immer noch auf den Boden lag und festgehalten wurde.
 „Ja, ja, ich schwöre es, wir werden keinen von euch noch einmal etwas antun, ich schwöre“, sagte er noch einmal.
 „Na schön, wenn ihr es euch doch noch anders überlegen solltet, dann wird mein Freund nicht mehr in eure Hosen gesteckt, sondern er wird euch dann in eure Nase kneifen.“
 „Lass sie los“, sagte Karl Heinz zu den anderen, die sie ja immer noch festhielten.
 Als sie noch so dort standen, sagte August, Jochen möge doch noch etwas wieder herausgeben, was ihm nicht gehören würde. Da Jochen aber erst sich dumm stellte und tat, als wüsste er nicht, was August meinte, mussten sie ihn erst wieder drohen, mit der Krabbe. Doch schließlich griff Jochen in seiner Hosentasche und holte Karlas Kette dort heraus und legte sie in die Hand von August, danach konnten sie auch verschwinden. Als die Budiens ein ganzes Stück weg waren, fing Wilhelm wieder an zu pöbeln, dass sie sich noch wundern würden und dass sie das nächste Mal etwas bekommen und dass er es nicht vergessen würde. Da Wilhelm nicht aufhörte zu pöbeln haute Jochen seinen Bruder was hinter seine Ohren und trat ihn in sein Hinterteil. Man hörte ihn noch fluchen.
 „Jochen warum hast du das gemacht?“
 „Halte deine Klappe und lauf endlich“, antwortete er verärgert.
 Jochen war ganz schön wütend auf seine Brüder, denn er war der Meinung, dass sie ihn ja hätten helfen können. Als die andern das hörten, fingen alle an zu lachen und machten sich auf den Heimweg. Unterwegs übergab August die Kohlenkette auch wieder an Karla und sie band sie auch gleich wieder um. Alle waren fröhlich und gut gelaunt und erzählten sich was, denn sie hatten ja die Budiens besiegt und so, wie es ausschaute, würden sie auch keinen von ihnen mehr etwas tun.
 „Was hältst du davon, wenn wir die Budiens in unsere Bande aufnehmen?“, fragte Karla Karl Heinz.
 „Was willst du?“, fragte August ganz entsetzt, als er es mitbekommen hatte, denn er dachte, er hätte sich verhört.
 Doch auch Heini und Waldemar wussten gar nicht, was sie sagen sollten, sie waren einfach nur sprachlos.
 „Erst verhauen wir sie und nun willst du sie schon bei uns aufnehmen?“, fragte Renate.
 „Ja warum nicht? Es ist doch eine gute Idee!“, meinte Karla.
 „Karla, du kannst mit den Budiens spielen, aber in unsere Bande aufnehmen, ich weiß nicht, das geht nicht gut“, meinte auch Heinrich, denn er konnte es sich nicht vorstellen.
 „Karla, du kannst ja noch einmal darüber schlafen“, schlug Karl Heinz ihr vor und sie antwortete.
 „Wenn wir sie bei uns aufnehmen, dann sind es doch auch unsere Freunde“, meinte sie noch.
 „Ja dann, haben wir ja keine Feinde mehr und was machen wir dann?“, fragte August.
 „Die Budiens und unsere Freunde, das sind sie vielleicht im ersten Augenblick, doch das haben sie bis zum Mittag wieder vergessen“, kam es nun von Stefan.
 „Na schön, ich werde noch einmal darüber schlafen“, sagte Karla.
 „Gott sei Dank, ich dachte schon, wir haben keine Feinde mehr“, meinte August noch einmal. „Das wäre ganz schön langweilig, mit wem sollen wir uns dann schauen?“, fügte er noch hinzu.
 Als sie fast zu Hause waren, sahen sie auch schon Peters Mutter, wie sie nach ihm suchte, sie rief immer wieder Peters Namen und sie rief.
 „Du Bengel, wo bist du schon wieder, wenn ich dich zufassen bekomme.“
 Peter traute sich, schon gar nicht mehr nach Haus, als er sie dort sah und hörte, wie sie fluchte. Aus diesem Grund stieg er von Rad seiner Mutter ab, denn er war ja die ganze Zeit ohne Luft in den Reifen gefahren und nun schob er denn Rest des Weges nach Haus.
 „Peter, du brauchst keine Angst haben, die wird dich schon nichts tun, außerdem kannst du ja auch nicht dafür, was mit ihrem Rad geschehen ist“, meinte Moni, denn sie hatte mitbekommen, dass er doch Angst hatte.
 Als Peters Mutter ihn erblickte, stürmte sie auch gleich auf ihn zu und riss ihn ihr Fahrrad aus den Händen, gleichzeitig haute sie ihn auf den Hinterkopf.
 „Warte ab, wenn wir drinnen sind, dann bekommst du noch mehr und nun sehe zu, dass du hineinkommst, dein Vater wartet auch schon.“
 „Ich habe doch nichts gemacht, ich war es doch nicht, der dein Rad so zugerichtet hat“, schnaufte er und lief langsam ins Haus.
„Das kannst du dein Vater erzählen, er wollte vor hin damit zur Stadt fahren und wer war mit dem Fahrrad unterwegs! N kannst du mir das mal sagen? Schau dich doch nur mal, das Fahrrad an, wie es ausschaut“, schrie seine Mutter ihn an und haute ihn erneut auf seinen Hinterkopf.
 Sie nahm das Rad, schaute es sich noch einmal an, wobei sie noch mal mit ihrem Kopf schüttelte, und sperrte es schließlich wieder im Stall ein.
 „Oh, oh, ich möchte nicht in Peters Haut jetzt stecken“, meinte Moni.
 Moni wusste ja, wie seine Mutter ausrasten konnte, wenn er etwas gemacht hatte, was er nicht sollte.
 „Peter hatte daran doch keine Schuld“, rief Anna ihr noch nach.
 „Kümmert euch um eure Sachen, das geht euch nichts an“, rief Peters Mutter ihnen zu.
 „Aber es ist doch die Wahrheit, die Budiens waren es doch, die das Rad kaputtgemacht haben“, rief Karla ihr hinterher, denn sie wollte ja nicht, dass Peter so viel Haue bekam.
 „Ich habe schon einmal gesagt, kümmert euch um eure Sachen und lass mich jetzt in Ruhe, es sei denn, ihr wollt die Trachtprügel von seinem Vater haben“, sagte Peters Mutter.
 Die Kinder verstummten gleich darauf und es kam kein Ton mehr über ihre Lippen.
Nachdem sie verschwunden war, ging auch einer nach den anderen von ihnen nach Haus, denn sie mussten sich ja auch mal wieder zu Haus sehen lassen.
 „Na schön, dann gehe ich auch erst einmal zu meiner Oma, die wartet bestimmt schon auf mich“, sagte Karla und wollte gerade loslaufen.
 „Hör zu Karla, du musst es ja wissen, ob du die Budiens bei uns aufnehmen willst, wenn du es aber unbedingt willst, dann können wir es ja machen“, sagte Karl Heinz noch mal zu ihr.
 Als sie dort noch standen, hörten sie aber auch schon Peter schreien.
 „Au-au, nicht mehr hauen, bitte, bitte nicht mehr, ich tue es auch nicht mehr wieder, nein Papa nicht mehr hauen!“, es war Peter, den sie dort hörten.
„Du bist ein missratendes Kind, dich sollte man totschlagen, nur immer dummes Zeug machen und mit den anderen Mist von Gören zusammen etwas anstellen. Ich werde dir helfen“, schrie Peters Vater und schlug weiter auf Peter ein.
 „Au, au, Papa bitte, Papa nicht mehr, ich verspreche dir, dass ich nie wieder es was Schlimmes mache, aber nicht mehr hauen. Mama, Mama helfe mir doch“, schrie Peter unter Tränen.
 Doch sein Vater hörte nicht auf ihm zu schlagen, er hatte sogar sein Gürtel abgenommen und schlug damit auf ihn ein, obwohl Peter weinte, und jammerte, schritt seine Mutter nicht ein, sie sagte nur.
 „Peter, du hast doch selber Schuld, das wurde auch mal Zeit, dass du eine Abreibung bekommst“, sagte sie mit Tränen im Gesicht.
Denn sie weinte auch, ihr Mann hatte auch sie geschlagen, aber davon hatte Peter nichts mitbekommen, denn sie hatte ja auch nicht geschrien, sie schämte sich ja so, dass sie Peter nicht helfen konnte. Sie hatte es gesagt, dass ihn mal etwas fehlte, aber doch nicht so, wie ihr Mann es tat.
 Karla konnte schon gar nicht mehr hinhören und biss sich auf ihre Zähne und kniff bei jedem Aufschrei ihre Augen zusammen. Die Schreie von Peter konnten die Kinder dort draußen ja mit anhören, denn das Fenster stand ja auf.
 „Denn sollte man auch mal verhauen, so doll bekomme ich ja noch nicht mal etwas“, sagte Karl Heinz.
 „Was willst du, dagegen schon machen, wir sind doch nur Kinder und müssen doch gehorchen“, meinte Heini, der auch noch bei ihnen stand. „Aber wisst ihr was, ich werde mir auch lieber auf dem Weg machen, sonst ergeht es mir genau noch so wie Peter“, sagte er und lief in Dauerlauf nach Haus.
 „Vielleicht sehen wir uns ja auch morgen“, rief er noch einmal ihnen zu, als er schon ein Stück weiter von ihnen weg war.
 „Ja vielleicht“, rief Karla zurück. „Weiß du was Karl Heinz, ich gehe erst auch einmal. Ich kann das mit Peter nicht mehr hören, wir können uns ja heute nach dem Abendbrot, noch bei der Sandkiste treffen, wenn du darfst“, sagte Karla noch und lief auch zu ihrer Oma.
 Auch Karl Heinz lief zu seiner Mutter und er hoffte, dass es ihn nicht so erging wie Peter, dass sie irgendetwas finden würde, das sie ihn auch hauen würde. In der Küche bei Oma Krögler saßen Karlas Oma und ihr Onkel Otto und ihre Tante Hanna und unterhielten sich immer noch. Doch auch sie mussten sich das Geschrei von Peter seinen Vater mit anhören und auch das Gejammer von Peter.
 „Na, bist du wieder hier, wo kommst du denn jetzt her und wie siehst du überhaupt aus?“, fragte Karlas Oma.
 Karla war ja nicht mehr gerade sauber, überall hatte sie noch Schlamm vom Baden an ihre Sachen, es war zwar getrocknet, doch sie hatte es nicht mehr abbekommen.
 „Ach Oma, du weiß doch, ich war doch mit zum Angeln und da kommt es auch schon mal vor, dass man dabei auch mal schmutzig wird“, versuchte Karla sich zu entschuldigen.
 „So, so, beim Angeln warst du, nicht beim Baden? Schau dir doch nur deine Strümpfe an, wie die aussehen und auch sonst? O nee-o nee!“, sagte ihre Oma nur, denn sie wusste ganz genau, was Karla gemacht hatte.
 „Oma bekomme ich jetzt auch so haue wie Peter?“, fragte Karla.
 „Karla, ich glaube nicht, dass deine Oma das machen würde“, sagte ihre Tante Hanna.
 „Was hab ihr den eigentlich gemacht, dass Peter jetzt dafür so verhauen wird?“, wollte Oma Krögler von Karla wissen und Karla fing an zu erzählen.
 Als sie noch so beim Erzählen war, hörte man auf einmal kein Geschrei mehr, es war wieder still geworden, man hörte keinen Laut mehr aus Peters Wohnung.
 „Gott sei Dank, endlich hat der aufgehört, Peter zuschlagen“, sagte Oma Krögler.
 „Sag mal, geht es denn hier bei euch immer so zu und werden die Kinder hier so geschlagen?“, fragte Otto.
 „Normalerweise nicht, ich weiß auch nicht, was dort drüben los ist, ich wusste ja noch nicht mal, dass Peters Vater wieder zurück ist.“
 „Doch Oma seit vorgestern ist er wieder zu Haus“, sagte Karla.
 „Woher weiß du es denn?“, fragte ihre Oma.
 „Na Peter hat uns es doch erzählt“, erwiderte Karla.
 „Und der hat jetzt nichts anderes zu tun und zu zeigen, wer hier das Sagen hat“, meinte Tante Hanna.
 Als sie sich noch so unterhielten, klopfte es an ihre Tür und Oma Krögler rief.
 „Herein!“
 Es öffnete sich die Tür und Karl Heinz stand dort, in seiner Hand hielt er seinen Eimer, wo drin sich ja die Krabbe befand.
 „Hallo Karl Heinz, was willst du denn?“, fragte Oma Krögler. „Du hast Karla doch erst vorhin gesehen und jetzt kommst du schon wieder?“
Zuerst sagte Karl Heinz keinen Ton und schaute nur zu Karla ihr Onkel Otto.
 „Karl Heinz was hast du denn, auf dem Herzen?“, wollte Oma Krögler von ihm wissen, da er ja immer noch nichts, gesagt hatte.
 „Ach ja“, sagte er darauf und fragte. „Oma Krögler wie sieht es aus, kann ich meinen Eimer bei dir lassen? Ich darf ihn nicht bei uns mit hineinnehmen.“
 „Warum denn nicht, stelle ihn man dort hin, ich stelle ihn dann später wo anders hin“, sagte Oma Krögler, denn sie wusste ja nicht, was dort drinnen war.
 „Danke schön Oma Krögler, du bist lieb“, bedankte sich Karl Heinz und wollte gerade wieder losgehen.
 „Karl Heinz willst du meine Oma nicht sagen, was dort drinnen ist, nicht, dass sie nachher in Ohnmacht fällt“, sagte Karla.
 „Wieso denn das, warum soll ich nicht in Ohnmacht fallen, was hat er denn dort in seinen Eimer?“, fragte ihre Oma.
 „Oma schau man lieber selbst“, gab Karla ihr den Rat.
 Oma Krögler ging zu dem Eimer, hob den Deckel an und schaute hinein.
 „Oh nein, was ist das denn für ein Ungeheuer, mein Gott was ist die groß? Karl Heinz dein Eimer kann nicht hierbleiben, den musst du wieder mitnehmen“, sagte sie, als sie die Krabbe gesehen hatte.
 „Wenn die aus dem Eimer herauskommt und hier in meiner Wohnung herumläuft, das geht nicht Karl Heinz, du musst dir etwas anderes einfallen lassen“, meinte sie nur.
 „Na ja, wenn es so ist und ich kann sie nirgendwo lassen, dann bringe ich sie morgen wieder zurück und schmeiße sie in die Wettern“, sagte er und zuckte mit seine Schultern.
 „Das tue man mein Jung, dort hat sie es auch viel besser und fühlt sich auch wohler“, meinte auch Oma Krögler.
 „Schade dann wird es kein neues Mitglied in unsere Bande“, meinte Karla, wobei sie seufzte.
 „Karl Heinz, wenn du willst, kannst du aber den Eimer bis morgen in meinen Stall stellen“, machte Oma Krögler ihn den Vorschlag.
 „O ja, wenn ich das darf?“, bedankte er sich bei ihr und nahm seinen Eimer wieder in seiner Hand.
 „Ja, das kannst du gerne machen“, meinte Karlas Oma.
 „Darf ich noch mit Karl Heinz, den Eimer einsperren gehen Oma?“, fragte Karla ihr.
 „Hau schon ab, doch bleibe nicht so lang, du kommst, aber dann gleich wieder rein“, betonte Karlas Oma noch mal, da sie ja ihre Enkelin kannte.
 „Mache ich“, antwortete Karla und zusammen mit Karl Heinz und seinen Eimer liefen sie nach draußen.
 Als Karla und Karl Heinz draußen waren, fragte Onkel Otto seiner Mutter.
 „Wer ist denn der Junge?“, denn den kannte er ja noch nicht, obwohl er ja auch hier gewohnt hatte.
 Oma Krögler erzählte ihn, dass Karl Heinz ein Freund von Karla war und dass man auf ihn sich verlassen konnte. Als die beiden nun den Eimer in Omas Stall gesperrt hatten, liefen sie langsam wieder nach vorn und Karl Heinz sagte.
 „Karla, du hast recht gehabt, dein Onkel sieht fast so aus wie ein Pirat, so wie auf meinen Bildern, oder so ungefähr“, meinte Karl Heinz.
 „Sage ich doch“, kam es von Karla und zusammen liefen sie stumm weiter.
 Als sie vorne wieder angekommen waren, verabredeten sie sich noch für den nächsten Tag, anschließend liefen beide nach Haus. Als Karla wieder in der Wohnung war, setzte sie sich wieder zu ihrer Tante auf der Couch und hörte ihren Onkel und ihre Oma zu. Nach dem Essen machte Oma Krögler für Karla aber die Couch zurecht, wo sie schlafen musste. Im Zimmer, wo sie vorher ja geschlafen hatte, schliefen ja ab heute ihr Onkel und Tante und Oma Krögler schlief wieder bei Karla auf der Couch. Doch zum Schlafen kam sie nicht, denn sie hörten etwas später wieder Peter weinen und jammern, er bekam wieder eine Abreibung von seinem Vater und auch dem sein Geschrei war zuhören, alle im Haus bekamen es mit.   
 Karla konnte es schon gar nicht mehr mit anhören und deckte sich die Ohren mit einem Kissen zu. Doch nicht nur sie, konnte es nicht mehr mit anhören, sondern auch Oma Krögler konnte es nicht mehr hören, wie Peter weinte und jammerte.
So schlug sie mit einem Gegenstand gegen die Wand, denn Peter wohnte gegenüber und tatsächlich es wurde still im Haus, auf jeden Fall für heute Nacht und alle konnten in Ruhe schlafen.
 Am nächsten Morgen, waren auch wieder alle Kinder draußen und spielten wie immer zusammen, außer Peter der durfte nicht mehr für seinen Vater, seit der wieder zu Haus war, war für Peter sowieso die schöne Zeit vorbei. Er wurde regelmäßig von seinem Vater verhauen. Der brauchte auch keinen richtigen Grund dafür, es langte schon, wenn Peter irgendetwas nicht sofort gemacht hatte, oder, wenn sein Vater es zu lange dauerte, dann bekam er auch schon etwas.
 Als Oma Krögler mit ihren Söhnen und ihren Schwiegertöchtern, mal wieder bei ihrer Nachbarin Elke draußen saßen und es sich dort gemütlich gemacht hatten, kam auch der Vater von Peter dort hin. Er wollte sich gerade zu ihnen setzen, doch da sagte Elke auch gleich zu ihm.
 „Es werde wohl besser, wenn Sie wieder gehen, auf so einen, wie Sie es sind, können wir hier verzichten, der sein Sohn misshandelt, der hat bei mir nichts zu suchen.“
 „Genau da hat sie recht! Der Peter so behandelt, mit dem wollen wir nichts zu tun haben, sie können ihr Bier woanders tränken gehen“, stimmte Oma Krögler ihr zu.
 Keiner von seinen Nachbarn wollte mit ihm etwas zu tun haben und so drehten sie sich zur Seite, wenn er mit ihnen reden wollte. Natürlich wussten sie, dass sie ja auch nicht vollkommen waren und jeder von ihnen, hatte seine Kinder mal einen hinter seine Ohren gegeben, doch so wie der, waren sie nicht, dachten sie.
 „Glaubt ihr, ich bin auf euch angewiesen, ich kann mein Bier auch alleine tränken“, schrie er dort herum.
 „Hauen Sie bloß ab, sonst bekommen Sie etwas von mir, Peter war immer so ein lieber Junge und hat es nicht verdient, dass sie ihn so schlagen“, schimpfte Oma Krögler.
 „Was geht es ihnen denn an, wie ich meinen Sohn behandle? Ich kann tun und lassen, was ich will mit ihm, er ist mein Eigentum, sie alte Spinatwachtel“, schrie er Oma Krögler an.
 Otto wollte gerade auf Stehen und Peters Vater mal zeigen, wer hier eine Spinatwachtel ist, doch Oma Krögler hielt ihn zurück und sagte.
 „Lass es man gut sein mein Sohn, der wird seine Strafe schon irgendwann bekommen, glaub mir.“
 „Aber wer weiß, an wem er jetzt seine Wut auslässt!“, meinte Paula, als Peters Vater wieder verschwunden war.
 „Ich kann mich ja nur freuen, dass du nicht so bist wie der, ich weiß gar nicht, was ich sonst gemach hätte“, sagte Paula zu Walter.
 „Mein Junge Walter würde so etwas nie machen, dafür liebt er dich und seine Kinder einfach zu doll“, meinte Oma Krögler.
 „Der Junge kann ein nur leidtun“, sagte Elke und schenkte Oma Krögler und Paula noch ein Kaffee ein, da ihre Tassen leer waren.
 „Wer weiß, was er erlebt hat, da draußen an der Front, dass er so ist?“, meinte Walter.
 „Das ist keine Entschuldigung dafür, wie er sich gegenüber seinem Sohn verhält, der Kerl müsste doch bestraft werden“, sagte Oma Krögler und sie war ein wenig böse mit ihrem Sohn Walter, dass er so einen auch noch in Schutz nahm.
 „Ich will das ja nicht verteidigen, aber man weiß es ja nicht und wenn der damit nicht fertig wird?“, erwiderte Walter.
 „Papperlapapp! Du und Otto ihr seid ja auch damit fertig geworden, oder prügelt ihr auf eure Frauen und Kinder herum“, sagte Elke.
 „Nein das nicht, es ist aber auch nicht einfach, alles, was man erlebt hat, zu vergessen und zu verarbeiten“, meinte auch Otto.
 „So und nun lass uns mal, über etwas anderes sprechen als über diesen Kerl“, meinte Hanna.
 Es dauerte auch nicht lange, da hörten sie wieder Geschrei auf den Hinterhof.
 „Geht es schon wieder los, bekommt Peter schon wieder was? Und nur weil er nicht hier sitzen durfte“, so glaubte Paula es, als sie es hörte.
 „Was sollen wir nur machen, wie können wir Peter nur helfen“, fragte Frau Grimm, die ja auch dort saß.
 Als sie dort aber noch so darüber sich unterhielten, kam Karla zu ihnen gerannt, sie rief schon von weiten.
 „Papa-Papa! Du musst Karl Heinz helfen, komm schnell Peters Vater haut Karl Heinz kurz und klein.“
 „Wer haut wem kurz und klein?“, fragte Onkel Otto noch mal, weil er sie nicht verstanden hatte.
 „Na Peters Vater! Kommt schnell, er ist bei Karl Heinz, bei der Sandkiste“, sagte sie wieder, als sie nun dort stand.
 „Warum haut er denn Karl Heinz“, fragte Oma Krögler.
 „Das weiß ich nicht! Karl Heinz hat ja ihn nur gefragt, warum Peter nicht raus darf, und hatte ihm gesagt, dass Peter doch nichts mehr gemacht hat. Daraufhin hat Peters Vater ihn angeschrien, dass Karl Heinz genauso ein miss Bengel ist wie Peter und das ihn auch mal, was fehlt. Und dass er es jetzt übernehmt, da Karl Heinz sein Vater nicht zu Haus wäre, danach schlug er auf Karl Heinz ein. Papa, komm ganz schnell, du musst ihm helfen“, sagte Karla noch einmal.
 Karlas Papa und ihr Onkel standen sofort auf und liefen mit Karla zum Hinterhof, dort sahen sie noch, wie Peters Vater auf Karl Heinz einschlug. Als der aber Karlas Vater und Onkel sah, dass sie auf ihn losstürmten, ließ er von Karl Heinz ab und ließ ihn dort regungslos liegen und verschwand in seiner Wohnung. Auch Karlas Mutter so wie auch die anderen kamen hinterhergelaufen, und als sie bei Karl Heinz waren, kümmerte sich Paula erst einmal um Karl Heinz. Oma Krögler schickte August los, um Frau Schlüter zu holen, denn die hatte ja nichts davon mitbekommen, was mit ihrem Sohn geschehen war.
 Otto stürmte auch gleich, in den Hausflur und trat gegen die Wohnungstür, wo Peter wohnte. Er wollte Peters Vater mal zeigen, wie es ist, wenn man verhauen wird und was das für ein Gefühl war. Als er die Tür aufgetreten hatte, traute er zuerst seine Augen nicht, dort saß Peter seine Mutter auf den Boden in einer Ecke grün und blau gehauen. Und Peter fand er in einem anderen Zimmer, er war am Bett gefesselt, was dort an der Wand stand. Sein Gesicht war auch mit blauen Flecken übersät, überall auf den Armen und auf den Beinen waren auch Striemen vom Gürtel zu sehen.
 „Komm mit raus du altes Schwein, ich bin zwar kein ganzer Mann mehr, aber für dich langt es alle Tage noch“, schrie Otto ihn an. „Komm mit raus, du ekelst mich an!“, schrie er ihn erneut an.
 Denn damit hatte Otto ja nicht gerechnet, dass er so etwas vorfinden würde, er musste sich zusammenreißen, sonst wer er wohl Peters Vater an den Kragen gegangen, was Peters Vater wohl auch verdient hätte. Als die anderen Nachbarn, auch hineinkamen, waren auch sie sprachlos, denn das hatten sie nicht gedacht, dass es so schlimm war.
Karla sagte da draußen noch, dass Peters Vater genau so wäre wie die Budien-Brüder.
Es liefen auch gleich zwei von ihnen und holten die Polizei und die anderen Nachbarn hielten Peters Vater fest, damit er nicht abhauen konnte. Als die Polizei kam und Walter und Oma Krögler sie alles erzählt hatten, nahmen sie ihm auch gleich in Gewahrsam. Karl Heinz sowie auch Peter und seine Mutter wurden vom Dr. Hansen verarztet. Da es ziemlich schlimm mit Peter und seine Mutter war, nahmen sie die beiden mit und brachten sie ins Krankenhaus, dort mussten sie eine Zeit lang verbringen. Frau Schlüter machte auch noch eine Anzeige gegen Peters Vater, da er ja auf Karl Heinz eingeschlagen hatte, damit er seine Strafe bekam. Doch Karla und ihre Freunde haben nie wieder etwas von Peter gehört, irgendjemand hatte ihn später nur erzählt, dass Peter in ein Kinderheim gekommen war und das seine Mutter in einer anderen Stadt gezogen war, die Behörden hatten Peter der Mutter weggenommen.
 
 

Nach den Sommerferien
 
 Karla und ihre Freunde hatten, nachdem alles vorbei war, doch noch schöne Sommerferien, es sah fast so aus, als würden die Ferien niemals für sie enden. Die Kinder hatten auch die Krabbe noch eine Zeit lang behalten und sie in ihrer Bande aufgenommen. Sie hatten ihr auch ein Namen gegeben, und zwar Kneifer. Das mit den Budiens hatte Karla doch lieber seinen lassen und hatte sie nicht in ihrer Bande aufgenommen.
 Karlas Papa hatte von einem Bekannten, ein altes Boot geschenkt bekommen, an dem Onkel Otto zusammen mit ihrem Vater, den ganzen Sommer arbeitete. Die beiden waren fast jeden Tag dabei, denn sie wollten es wieder flottbekommen. Sodass sie damit auf hoher See hinausfahren konnten, so wie ihr Onkel es immer gesagt hat.
Onkel Otto und Tante Hanna hatten sich aber auch schon bald darauf eine eigene Wohnung gesucht und so war Oma Krögler erst einmal wieder allein. Da ja auch Karla wieder zurück zu ihren Eltern musste, da die Ferien auch vorübergingen und sie auch wieder zur Schule musste.
 Am ersten Tag wurden ihnen auch wieder neue Mitschüler vorgestellt, die in den Ferien zugezogen waren, außerdem sagte der Lehrer, dass es ihn leidtat, dass Peter nicht mehr an seiner Schule war. Unter den neuen Schülern war auch ein Mädchen, mit langen blonden Haaren und große blaue Augen. Sie hatte keine Eltern mehr und wohnte nun bei Pflegeeltern auf den Kamp seit den Sommerferien. Irgendwie verhielt sie sich eigenartig, sie schaute oft aus dem Klassenzimmer durch das Fenster zum Himmel und redete mit sich selbst. Einige Mitschüler kicherten auch schon deshalb und sagten, dass sie wohl ein wenig verrückt sei.
 „Was ist, habt ihr vielleicht irgendetwas, wovon ich nichts weiß, oder warum kichert ihr so?“, wollte ihr Lehrer der Herr Schröder von seinen Schüler wissen.
 „Nein Herr Schröder, es ist ja nur wegen, die da“, sagte Moni.
 „Wie Wegen die da, hat sie denn kein Namen, oder wie so sagst du wegen, die da, wie hört es sich denn an? Ich sage doch auch nicht zu dir, die-da oder der-da!“, fragte Herr Schröder.
 „Nein Herr Schröder, das tun Sie nicht“, antwortete Moni.
 „Herr Schröder, wir kennen ihren Namen doch noch nicht“, meinte August.
 „Hab ihr Sie denn nicht mal gefragt oder habt ihr mich vor hin nicht verstanden?“, fragte der Herr Schröder seine Schüler.
 „Nein wir haben ihn nicht verstanden, würden sie ihn noch einmal wiederholen?“, sagte jetzt Karla.
 „Na schön ich werde sie euch noch einmal vorstellen“, sagte er und bat das kleine Mädchen nach vorne zu sich, als die Kleine nun vorne bei ihm stand, sagte er. „Also noch einmal, das ist Sofie, sie ist noch neu hier bei uns und lebt jetzt seit kurzer Zeit auf dem Kamp bei ihren Pflegeeltern“, erzählte er seine Schüler.
 „Was sind denn das für Eltern?“, fragte Jochen Budien.
 „Die sieht aber gar nicht krank aus, dass sie pflege braucht“, rief Paul Budien von hinten dazwischen und fing an zu lachen.
 „Habt ihr mich nicht verstanden?“, meinte Herr Schröder, als er das hörte.
 „Dass du das nicht verstehst, das war doch so wie so klar, du bist einfach zu dumm“, sagte Heini.
 „Aber du weiß es, was?“, rief Paul wieder von seinem Sitzplatz.
 „Ja, weiß ich auch!“, sagte Heini und fing an. „Also Pflegeeltern sind, wenn bei uns eine Kuh nicht ihr Kalb annimmt und wir es zu einer anderen Kuh geben, und sie kümmert sich um das Kalb, dann pflegt sie es“, meinte Heini.
 „Du bist aber ein Schlauberger“, mischte sich jetzt Wilhelm Budien ein.
 „Bevor ihr euch noch in die Haare bekommt, will ich euch erst einmal vorstellen“, sagte Herr Schröder und fing an, jeden seiner Schüler und Schülerin vorzustellen.
 Danach erklärte der Herr Schröder seinen Schülern, was man sich unter Pflegeeltern vorstellen muss und wozu sie da sind.
 In der Pause hatten sich Karla, Moni und Anna sich die kleine Sofie angenommen und fragten sie, wo sie herkam und wo ihre Eltern denn waren, und Karla fragte sie auch.
 „Warum schaust du den immer, aus dem Fenster hinaus und schaust zum Himmel?“
 „Das mache ich doch, weil meine Mama doch im Himmel ist und von dort oben auf mich hinabschaut, denn sie ist ein Engel“, erzählte sie, wobei sie wieder zum Himmel schaute. „Außerdem passt sie auf, dass mir nicht geschieht und sie sagt mir auch, wenn ich etwas Falsches gemacht habe, das sie es nicht richtig findet. Sie ist dort oben am Himmel und nachts, wenn alle Sterne am Himmel stehen, kann ich sie sehen. Meine Mama ist dort auch nicht allein, sie kennt alle die dort am Himmel leuchten und wachen über ihre Kinder hier unten, die sie zurücklassen mussten, als sie ja dort hoch gerufen wurden“, erzählte die kleine Sofie und hatte feuchte Augen bekommen.
 Doch nicht nur sie hatte feuchte Augen, sondern auch ihr Lehrer der Herr Schröder, der etwas abseits von ihnen stand und sein Pausenbrot aß, und hatte ihre Unterhaltung mit angehört, ohne dass sie es mitbekommen hatten. Er dachte, dass dieses kleine Mädchen, ihre Mutter unheimlich geliebt haben muss und dass ihre Mutter etwas Besonderes gewesen sein muss und dass sie ihr wohl sehr fehlen würde. Aber auch Karla stand da und schluckte trocken und hatte ihre Augen weit aufgerissen, als sie es gehört hatte, gleichzeitig tat ihr Sofie aber auch leid, dass sie keine Mama so wie sie mehr hatte.
 „Woher weiß du das alles?“, fragte Anna die kleine Sofie.
 „Ich weiß es eben, sie hat es mir erzählt“, antwortete Sofie.
 Was die Mädchen aber auch nicht mitbekommen hatte, war, dass Jochen Budien es auch mitbekommen hatte, was Sofie erzählt hatte und worauf er sie jetzt verarschte und lustig machte.
 „Na klar schaut deine Mama dir zu, aber nicht von dort oben und schon gar nicht als Engel, man kann eher sagen als Teufel.“
 „Das ist nicht wahr, sie ist im Himmel und sie wacht über mich“, sagte Sofie etwas lauter.
 „Sie ist ein Teufel, ein Teufel“, rief Jochen immer wieder und machte Fratzen und tanzte um Sofie herum.
 „Jochen Budien, wenn du nicht sofort damit aufhörst, kannst du etwas erleben“, schrie Karla in an.
 Statt aufzuhören, machte er es noch schlimmer und ärgerte Sofie noch mehr, aber auch jetzt Karla.
„Sie ist ein Teufel und kein Engel und du bist eine Lügnerin und Karla ist eine Kröte, eine dicke fette Kröte“, schrie er auf dem Pausenhof.
 Sofie steckte ihre Finger in ihre Ohren, da sie nichts mehr davon hören wollte, und lief weinend vom Schulhof.
 „Ich komme nie wieder hierher“, hörte man sie noch rufen und lief weinend weiter.
 Nun reichte es Karla, sie ballte ihre Hand zu Faust, ging auf Jochen Budien zu und schlug ihn mit einem Schlag zu Boden. Karl Heinz und August waren ganz sprachlos, als sie es mitbekommen hatten, und es kam vorerst kein Ton mehr über ihre Lippen. Sie wussten aber auch nicht, warum Karla es gemacht hatte, aber auch Anna und Moni waren sprachlos. Das hätten sie nie von Karla gedacht, dass sie Jochen mit einem Schlag in die Knie zwang, von Moni kam man nur ein Leises.
 „Autsch und aber Karla.“
 Auch ihr Lehrer, der Herr Schröder hatte nichts davon mitbekommen, was vorher war, da er kurz um die Ecke gewesen war, und hatte dort nach den Rechten gesehen. Erst jetzt kam er wieder zurück und konnte gerade noch sehen, dass Karla Jochen zu Boden gehauen hatte.
 „Karla Krögler komme sofort zu mir her, was hast du schon wieder getan. Nun langt es mir aber mit dir, was bist du denn bloß für ein Mädchen?“, fragte er ihr.
 Durch den Lärm kam auch die Frau Maschke, seine Kollegin zu ihnen hin und schüttelte nur ihren Kopf, als sie sah, dass Karla wieder dabei war, die etwas angestellt hatte.
 „Schon wieder dieses Kind, das geht ja auch nicht anders“, sagte sie, obwohl sie überhaupt nicht wusste, was los war.
 „Du gehst sofort zu Jochen und entschuldigst dich bei ihm“, forderte Herr Schröder sie auf.
 „Nein das werde ich nicht machen, wie komme ich dazu“, schrie Karla.
 „Schau dir doch nur den armen Jungen an, wie der sich noch krümmt vor Schmerzen, komm mal her mein kleiner, lass mich mal sehen“, sagte Frau Maschke und lief Jochen entgegen.
 „Karla so geht es mit dir nicht weiter, du wirst zur Strafe heute nachsitzen. Hast du mich verstanden?“, fragte ihr Lehrer.
 Herr Schröder schaute dabei auf seine Taschenuhr und rief, die Pause ist vorüber, nachdem die Schüler es gehört hatten, machten sie sich auch gleich auf und liefen wieder in ihren Klassen und die Frau Maschke sagte noch zu Karla.
 „Du kannst nur froh sein, dass du nicht meine Schülerin bist, dann hätte es jetzt aber etwas gegeben!“
 Karla sagte nur noch „Pöe“, drehte sich um und lief hinter ihren Schulkameraden her.
Keiner von den beiden Lehrern hatte es bis jetzt bemerkt, dass die Sofie nicht mehr in der Schule war, sondern irgendwo dort draußen herumlief. Karla brauchte sich aber nicht einbilden, dass es nun alles gewesen war. Nein, sie musste auch noch nach vorne kommen und dort schlug ihr Herr Schröder ihr mit seinem Stock auf ihre Finger.
 „Auer! Das tut doch weh, Auer!“, schrie sie.
 „Und wenn du es noch einmal machst, dann bekommst du noch mehr“, drohte Herr Schröder ihr.
 „Warum bekommt denn Jochen nichts, warum nur ich? Das finde ich ungerecht“, kam es aus Karlas Mund.
 Das hätte Karla man nicht sagen sollen und schon hatte sie noch einmal ein paar Schläge auf ihre Fingerspitzen bekommen und sie schrie wieder.
 „Auer-Auer! Das tut doch weh, so etwas Gemeines!“
 „Nun werde man nicht noch frech, es soll ja auch wehtun und nun setze dich auf deinem Platz“, forderte ihr Lehrer sie auf.
 Als Karla sah, dass die Bodiens darüber lachten, dass sie was auf ihre Finger bekommen hatte, lief sie zur Tür, öffnete sie und sagte.
 „Ich komme auch nicht mehr, zur Schule!“, rief sie und schlug hinter sich die Tür zu.
 „Karla Krögler komme sofort zurück, aber ganz schnell, du kannst hier nicht machen, was du willst“, rief ihr Lehrer.
 Da sie ja nicht wieder hineinkam, lief er zum Fenster und schaute dort hinaus und da sah er sie, wie sie den Schulhof verließ, und lief den sandigen Weg entlang. Im ersten Augenblick war aber auch keiner von ihrem Mitschüler gegen angegangen, denn sie wollten ja auch nicht, nach vorne zum Lehrer und dass sie dann vielleicht auch noch etwas mit seinem Stock bekamen. Als nun wieder Ruhe eingekehrt war, fiel es Herrn Schröder erst auf, dass Sofie auch nicht im Unterrichtsraum war.
 „Wo ist denn die kleine Sofie?“, fragte er jetzt erst, nachdem er es bemerkt hatte.
 „Die ist auch nicht mehr hier, so wie Karla“, antwortete Karl Heinz mit lauter Stimme, denn er war bisschen böse mit seinem Lehrer.
 Karl Heinz wusste genau, dass Karla den Jochen Budien nicht ohne Grund umgehauen hatte, aber er wusste nicht warum.
 „Genau Sofie, ist schon längst nicht mehr hier und daran hat auch nur Jochen Schuld und aus diesem Grund, hat Karla ihn eine gehauen“, sagte jetzt Anna.
 „Ja ich hätte ihn man auch was auf seine Nase hauen sollen, aber ich habe mich nicht getraut“, schimpfte Moni.
 „Na, na, was hör ich von dir“, sagte ihr Lehrer.
 „Es ist doch wahr!“, meinte sie wieder.
 „Ja, sie haben ja nicht gehört, was Jochen gesagt hat, er hat gemeint, dass Sofie ihre Mama kein Engel ist, sondern ein Teufel und das hat er immer wieder gerufen, Karla sei eine Kröte“, erzählte jetzt Moni.
 „Weiß du was, dann habe ich ja, Karla unrecht getan! Du hättest man gleich noch etwas haben müssen, wie kann man nur so gemein sein Jochen, was bist du bloß für ein Junge“, schimpfte der Lehrer nun.
 Und jetzt wusste er auch, dass er Karla zu Unrecht gehauen hatte, denn es waren immer noch die Worte in seinem Ohr, die Sofie gesagt hatte.
 „Karl Heinz tust du mir mal einen Gefallen? Laufe hinter Karla her und hole sie mal wieder zurück, und wenn du Sofie siehst, dann bringe sie auch bitte mit“, sagte Herr Schröder.
 Karl Heinz stand auch gleich auf und lief nach draußen und lief über den Hof so wie Karla vorher.
 „Soll ich ihnen auch mal etwas erzählen, was Karla gemacht hat“, sagte Renate zu ihrem Lehrer.
 „Nicht jetzt, gleich Renate, gleich kannst du mir es erzählen! Doch vorher kommt aber erst einmal Jochen nach vorne“, sagte er, wobei er seinen Stock vom Tisch aufnahm und sich leichte Schläge in seiner Handfläche gab.
 Da Jochen aber nicht so recht wollte, rief Herr Schröder es jetzt etwas lauter.
 „Sofort kommst du her“, rief er und schlug mit seinem Stock auf dem Pult.
 Jochen kam nur zögerlich nach vorn, denn er wusste ja, was er jetzt bekam, er musste sich über das Pult legen und Herr Schröder zog seine Hose stramm und schlug auf ein paar Mal auf seinen Hintern.
 „Auer-Auer! So viel habe ich auch nicht gemacht“, schrie er und rieb dabei seinen Hintern.
 „Wenn die Sofie wieder kommt, dann wirst du dich entschuldigen, hast du mich verstanden, solltest du es nicht machen, dann kommst du hier wieder nach vorn und du bekommst dann noch mehr. Sollte es noch mal vorkommen, dass du so etwas machts, dann werde ich dir deine Hammelbeine lang ziehen. Ich hoffe, du hast mich verstanden?“, fragte er ihm, nachdem er von Jochen abgelassen hatte.
 „Ja Herr Schröder!“, kam es klein laut über Jochen seine Lippen.
 „Das Gleiche gilt für euch alle! Ich hoffe nur, dass ihr mich verstanden habt?“, sagte er und sie antworteten alle mit einem.
 „Ja, Herr Lehrer!“
 „Und was wolltest du, schon wieder mal petzen?“, fragte er nun Renate, denn die hielt immer noch ihre Hand hoch und meldete sich.
 „Herr Lehrer, es ist doch nur wegen der Karla, die Karla ist doch gar nicht böse, die hilft doch alle Flüchtlinge und sie kann es nur nicht ab, wenn man auf Schwächere losgeht und über sie spottet. Sie bettelt fast jeden Tag für die Armen und verteilt es dann an ihnen, sie ist doch eine ganz liebe“, erzählte Renate ihn jetzt.
 „Wieso geht sie betteln?“, fragte der Lehrer.
 „Na ja, damit die Flüchtlinge etwas zu essen haben und auch anzuziehen“, mischte sich August ein.
 „Macht sie das?“, fragte Herr Schröder.
 „Ja“, meinte Stefan.
 „Das hätte ich nie von ihr gedacht“, tat der Lehrer ganz erstaunt.
 „Na ja, aber nicht nur sie geht los, sondern wir auch, wir gehen mit ihr“, erzählte Renate weiter.
 „Renate, du musst nicht alles erzählen, wer weiß, ob dir dann nicht doch Warzen in dein Gesicht wachsen“, sagte Gisela zu ihr.
 Renate verstummte aber sofort und hielt eine Hand vor ihren Mund, denn daran hatte sie nicht mehr gedacht, an ihren Schwur.
 „Warzen wachsen in ihr Gesicht, was ist das denn jetzt schon wieder, für einen Unsinn?“, wollte jetzt auch noch ihr Lehrer von ihnen wissen.
 Also erzählte ihn August alles, wer die Idee hatte und was sie alles gemacht hatten, um an Sachen zu gelangen, und von dem Schwur, denn sie ablegen mussten. Karl Heinz hatte Karla aber auch schon kurz darauf wieder eingeholt, denn sie hatte sich an der Grabenböschung hingesetzt und pflückte dort ein paar wilde Blumen, die dort blühten. Sie wollte sie Sofie schenken, sobald sie Sofie gefunden hatte.
 „Karla wie so bist du fortgelaufen und bist nicht in der Schule geblieben?“, fragte Karl Heinz ihr und setzte sich zu Karla an der Böschung.
 „Wie komme ich dazu, ich lasse mich doch nicht hauen, nur weil ich Jochen geschlagen habe, er hatte es ja auch verdient“, meinte Karla.
 „Ja schon! Doch wer weiß, was du jetzt bekommst?“, fragte Karl Heinz.
 „Das ist mir doch egal, ich komme doch so wie so nicht mehr zur Schule“, antwortete Karla.
 „Ach Karla, du wirst sehen, es ist auch in ein paar Tagen alles wieder in Ordnung“, versuchte Karl Heinz ihr zu überreden, sodass sie doch wieder zur Schule kam.
 Nachdem Karla genügend Blumen gepflückt hatte, stand sie auf und lief weiter, denn sie wollte ja Sofie suchen.
 „Karla, du kannst doch nicht einfach abhauen und lässt mich hier zurück“, rief Karl Heinz nach.
 „Warum nicht“, rief sie zurück und richtete ihre gepflückten Blumen noch ein wenig und lief weiter.
 „Warte ich komme mit dir mit und suche Sofie“, rief Karl Heinz.
 „Das brauchst du nicht, gehe du man wieder zurück zur Schule und ich suche Sofie. Du kannst mir meine Tasche nachher vorbeibringen, wenn du willst“, rief Karla ihm zu.
 „Karla, wo willst du sie denn suchen, die kann doch überall sein?“, meinte Karl Heinz.
 „Ich finde sie schon, gehe du man“, sagte Karla und fing etwas schneller an zu laufen und sprang dabei, außerdem sang sie ein Lied.
 Karl Heinz schaute ihr noch hinterher und schüttelte nur seinen Kopf, anschließend drehte er sich um und lief zurück zur Schule, dort war auch gerad wieder Pause, als er eintraf. Als er seinen Lehrer dort auf den Schulhof stehen sah, lief er zu ihm hinüber, um ihn zu berichten.
 „Na Karl Heinz, du bist schon wieder zurück, wo ist Karla?“, Herr Schröder.
 „Ich habe mit ihr gesprochen, aber sie wollte nicht wieder mit hierher zurückkommen“, antwortete er.
 „Das kann doch nicht wahr sein, sie kann doch nicht tun und machen, was sie will!“, schimpfte Herr Schröder.
 „Herr Lehrer, sie wäre ja mitgekommen, aber sie muss erst einmal mit ihren Fingern zum Arzt, die sind ganz dick geschwollen“, beschwindelte Karl Heinz seinen Lehrer nun.
Karl Heinz wollte ja nicht, dass Karla noch mehr Ärger bekam, und deshalb log er.
 „Habe ich denn, so doll sie auf ihre Finger gehauen? Das wollte ich aber gar nicht“, sagte darauf sein Lehrer.
 Karl Heinz stand dort und zuckte nur mit seiner Schulter und schämte sich ein wenig.
 „Es ist gut Karl Heinz, geh man noch ein wenig spielen“, sagte der Herr Schröder.
 Karl Heinz konnte aber noch sehen, als er zu den anderen ging, dass sein Lehrer mit seinem Kopf schüttelte. Denn der konnte es nicht begreifen, dass er so doll zugehauen hatte, denn dieses wollte er ja auch nicht.
 Karla war den ganzen Weg zurückgelaufen und hatte Sofie nicht gefunden und so dachte sie, dass Sofie wohl auch nach Haus gelaufen war. Aus diesem Grund lief Karla auch zu ihrer Oma, statt zu sich nach Haus. Als sie bei ihrer Oma angekommen war, war aber nur ihr Onkel Otto dort und reparierte Omas Pforte zu ihrem Vorgarten.
 „Hallo Onkel Otto, was machst du denn hier?“, fragte Karla ihm.
 „Nach was sieht es denn aus, doch musst du nicht in der Schule sein?“, fragte Onkel Otto.
 „Ach ich finde Schule doof, da muss man nur immer lernen und man bekommt dort immer etwas auf die Finger“, antwortete Karla.
 „Wieso denn das?“, fragte ihr Onkel.
 „Ach Onkel Otto, wenn ich dir das erzähle, dann ist der schöne Tag in Eimer“, betonte Karla.
 „So, so in Eimer, aber wenn du nicht in die Schule gehst, dann werden wohl mehrere Tage für dich in Eimer sein, das glaubst du doch wohl. Du weiß es doch, dass du für deine Mama und für deinen Papa nicht schwänzen darfst“, erwiderte ihr Onkel.
 „Ich schwänze doch nicht, ich habe einfach keine Lust mehr, dort hinzugehen!“, meinte Karla wobei sie mit einen Fuß im Sand hin und her kratzte.
 „Aber warum denn nicht, willst du mir es nicht einmal erzählen“, fragte Onkel Otto ihr.
 „Na schön! Also ich will ja immer nur andere helfen, wenn sie von anderen geärgert werden, aber immer bin ich am Ende die Dumme und ich mache normalerweise nicht Schlimmes, ich verhaue sie doch nur, mehr nicht. Unser Lehrer der Herr Schröder glaubt immer, dass ich anfange“, beschwerte sich Karla.
 „Vielleicht solltest du nur mit denen reden und sie nicht verhauen, dann bekommst du auch kein Ärger“, schlug Onkel Otto ihr vor.
 „Meinst du, das sollte ich machen?“, fragte Karla, als sie es gehört hatte.
 „Ja das meine ich“, antwortete er und schmunzelte.
 „Aber wenn sie zu mir Kröte sagen, was dann?“, fragte sie erneut.
 „Nah, wenn sie zu dir Kröte sagen, dann haben sie es auch verdient, das würde ich mich auch nicht gefallen lassen. Doch weiß du was Karla?“
 „Nein was denn?“, fragte sie.
 „Du musst versuchen, dass du dich nicht schlagen tust da durchzukommen, denn Schlagen ist ja auch keine Lösung auf die Dauer“, meinte Onkel Otto.
 „Meinst du wirklich?“, fragte sie noch mal und überlegte.
 „Karla, jetzt gehst du zurück und entschuldigst dich bei deinem Lehrer, dass du fortgelaufen bist. Bevor er zu euch nach Hause kommt, und du bekommst noch mehr Ärger“, sagte ihr Onkel zu ihr.
 Karla schaute ihren Onkel an und fragte ihn.
 „Sag mal Onkel Otto, hast du dich denn nie in der Schule geschlagen, wie du klein warst, waren sie denn immer nett zu dir?“, wollte Karla nun von ihm wissen.
 „Wenn ich so zurückblicke, dann muss ich sagen. Nein, ich habe mich nie geschlagen“, erzählte ihr Onkel.
 Obwohl er wusste, dass es eine Lüge war, denn auch er hatte es nicht immer einfach in der Schule gehabt.
 „Onkel Otto, ich hatte mein Papa mal zugehört.“
 „Worüber haben sie sich denn unterhalten?“, fragte Onkel Otto.
 „Na ja, als sie sich über ihre Kindheit unterhalten haben und dort hatte er erzählt, dass sie sich auch in der Schule gehauen haben“, sagte Karla jetzt.
 „Karla, da wirst du dich, vielleicht auch verhört haben, aber nun wird es auch Zeit, dass du zurückkommst, sonst ist die Schule aus, bevor du wieder dort bist“, meinte er nur.
 „Na schön, vielleicht hast du ja recht“, sagte sie und machte sich auf dem Weg zur Schule.
 „Hey Karla, was wolltest denn du hier?“, rief ihre Oma ihr noch nach.
 Doch sie hörte gar nicht Omas rufen, denn sie wollte so schnell, sie nur konnte zurück zur Schule.
 „Otto, was wollte Karla denn so früh schon bei mir?“, fragte sie ihren Sohn, als sie wieder bei ihm war.
 Oma Krögler war ja vorhin, als Karla bei ihm war, hinten in ihren Stall gewesen und hatte Platz gemacht. Sie sollte doch heute noch Holz von Karlas Papa bekommen, damit sie was zum Heizen hatte, wenn es kalt würde und so hatte sie ja auch nicht mitbekommen, dass Karla dort gewesen war. Otto erzählte seine Mutter, was für Sorgen Karla hatte, er hatte sie aber gut zugeredet, dass sie wieder zur Schule gehen müsste.
 „Das hast du gut gemacht“, sagte Karlas Oma zu ihrem Sohn, doch er sollte es für sich behalten, damit Karla kein Ärger mit ihrer Mama bekam.
 „Mache dir man keine Sorgen, ich werde Karla schon nicht verpetzen“, meinte Otto nur und reparierte weiter das Tor.
 
 Als Karla in der Schule wieder angekommen war, sträubte sie sich zuerst, an der Tür anzuklopfen, denn sie schämte sich doch ein wenig und sie wusste auch nicht, was jetzt der Lehrer mit ihr machen würde. Sie dachte, dass sie sich jetzt auch über sein Pult legen müsste und das sie, was auf ihren Hintern bekam. Karla wollte gerade anklopfen, da machte der Herr Schröder, von innen die Tür auf, denn er hatte sie schon längst gesehen, als sie über den Schulhof lief. Er ging ja immer in der Klasse auf und ab und las ein Diktat vor und die Kinder mussten es schreiben.
 „Komm herein Karla und setze dich auf deinen Platz, du kannst von dort, wo wir jetzt sind, mitschreiben, wenn du es willst und ich merke es mir“, sagte der Herr Schröder nur und las, nachdem Karla ihr Heft aufgeschlagen hatte weiter.
 Karla wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass sie noch nicht einmal ausgeschimpft wurde. Sie rechnete aber immer noch damit, wenn sie fertig waren, bevor er den letzten Satz vorgelesen hatte, sagte er noch.
 „Wer gleich fertig ist, bringt seine Tafel oder sein Blatt nach vorne und legt es auf mein Pult ab und kann nach Hause gehen“
 Er ging noch einmal durch den Raum und schaute ihnen noch einmal über die Schulter. Nach und nach verließen die Kinder die Klasse und liefen raus auf den Schulhof, dort wollten sie auf Karla warten. Sie dachten ja, dass Karla ja noch nachsitzen musste.
 „Lauf nicht so schnell, ihr sollt doch noch, etwas von uns haben, wartet doch“, rief Karl Heinz die Budiens nach.
 Denn nur weil die sich mal wieder so blöd benommen haben, musste Karla jetzt nachsitzen, dachte er. Auch Karla hatte ihr zusammengebundenes Heft, nach vorne gebracht und hatte sich anschließend wieder auf ihr Platz gesetzt. Ihr Heft sah doch ein wenig merkwürdig aus, da es ja von ihrem Papa selbst gemacht wurde. Denn sie konnten sich ja keine Hefte leisten, so wie die meisten Kinder hier. Als der Herr Schröder noch einmal hochschaute und Karla immer noch dort sitzen sah, fragte er sie.
 „Was willst du denn noch hier? Deine Kameraden sind doch schon nach Haus.“
 „Ich dachte, ich sollte nachsitzen, das hatten sie doch vorhin gesagt.“
 „Karla, komm mal nach vorne“, forderte er sie auf, wobei er über seine Brille schaute, die er ganz vorne auf seine Nasenspitze setzen hatte.
 Karla stand auf und ging mit kleinen Schritten zu ihm hin und stellte sich neben ihn, sie dachte, dass sie jetzt wohl noch etwas bekäme, doch es war nicht so.
 „Hör mal, du brauchst nicht mehr nachsitzen, ich habe einen Fehler gemacht, ich hätte erst einmal mit dir reden sollen, stattdessen habe ich mein Stock sprechen lassen. Obwohl du gar keine Schuld hattest, es tut mir leid und deshalb möchte ich mich bei dir entschuldigen, nimmst du meine Entschuldigung an?“, fragte er sie.
 „Ja!“, antwortete Karla, obwohl sie es nicht verstand.
 „Moni hat mir alles erzählt, wie es wirklich war und das Jochen Schuld daran hatte, dass Sofie weggelaufen ist. Karla hast du sie draußen irgendwo gesehen?“, fragte Herr Schröder ihr.
 „Nein, ich habe sie nicht gefunden!“, erwiderte Karla.
 „Renate hat mir auch erzählt was du und die andern, alles für die Flüchtlinge machst, das finde ich gut, das hätte ich nie von euch gedacht, ihr seid doch gute Kinder. Bloß ihr müsst euch nicht immer gleich schlagen, man kann es auch im Guten regeln, auch wenn es nicht immer einfach ist Karla“, gab Herr Schröder ihr den Rat.
 „Das weiß ich Herr Schröder, doch es ist nicht immer einfach“, meinte Karla noch und fragte auch gleich darauf. „Sind denn bei Renate keine Warzen gewachsen?“
 „Ihr und eure Warzen? Nehme lieber deine Sachen und lauf nach draußen zu deinen Freunden, die gehen doch so wie so nicht ohne dich nach Haus, hau schon ab“, sagte Herr Schröder und schüttelte seinen Kopf und sagte nur. „Warzen, ich fasse es nicht“!
 In den Fenstern schauten immer wieder die Gesichter von Moni, August, Karl Heinz und die anderen rein. Karla schnappte sich ihre Tasche und lief nach draußen, doch zuvor, verabschiedete sie sich noch einmal von ihren Lehrer Herrn Schröder. Als der Herr Schröder so dort im Klassenzimmer saß, kam ihn auch eine Idee, es sollte ab der nächsten Woche, einmal in der Woche, eine Suppe für die Kinder geben, die sollte seine Frau mit den großen Mädchen kochen.
 Draußen kam Karl Heinz sowie die anderen und nahmen Karla auch gleich in Empfang und liefen mit ihr über den Schulhof nach Haus. Der Herr Schröder war noch einmal von seinem Platz aufgestanden und schaute sie hinterher und sagte nur.
 „Ihr seid schon eine Rasselbande“, anschließend setzte er sich wieder auf seinen Stuhl und schaute die Klassenarbeiten durch.
 Als die Kinder ein ganzes Stück gelaufen waren, fragte Karla.
 „August wieso habt ihr denn alles verraten, ich dachte, es wäre ein Geheimnis?“
 „Es war Renates Schuld und nicht meine“, antwortete August.
 „Renate drehe dich mal um, ich will mal sehen, ob dir schon Warzen gewachsen sind“, sagte Karla.
 „Wieso denn? Ich habe noch nichts gemerkt und auch nicht gespürt“, meinte Renate nur.
 „Hm! So wie es aussieht, hast du auch noch keine, also hat der Schwur noch nichts genützt, dann müssen wir ihn wiederholen“, schlug Karla vor, als sie den sandigen Weg nach Haus liefen.
 „Muss das denn sein, nicht noch einmal diese alte Kröte küssen, das kann Karl Heinz alleine machen“, sagte drauf Renate.
 „Wir können ja auch Kneifer küssen Renate, wenn es dir lieber ist?“, machte Moni den Vorschlag.
 „Bloß das nicht, nicht Kneifer“, meinte jetzt Gisela. „Dann Küsse ich lieber die olle Kröte“, meinte sie noch.
 Karla schaute noch einmal ordentlicher in Renates Gesicht und sagte nach einiger Zeit.
 „Ich glaube, da sind schon ganz kleine Warzen. Siehst du sie auch, August?“
 „Oh nein bloß das nicht! Wo sind welche?“, fragte Renate jetzt ganz entsetzt und wurde dabei ganz rot im Gesicht.
 „Du hast selbst schuld, du musstest den Lehrer es ja auch erzählen, du konntest ja nicht deinen Mund halten“, meinte Moni zu ihr.
 „Ich habe doch nicht mehr, an die Warzen gedacht, verdammt!“, jammerte Renate und es liefen ihr ein paar Tränen über ihre Wangen.
 „Nun ist es zu spät“, sagte Karl Heinz.
 „Renate ist eine Warzenkönigin, Renate ist eine Warzenkönigin“, rief Heini immer wieder, denn er wollte sie jetzt ärgern, obwohl es ja nicht stimmte.
 „Heini höre auf, sie zu ärgern“, mischte Gisela ein.
 „Du hast gar keine Warzen, wir wollten dich nur ärgern, da du ja nicht deinen Mund halten kannst“, meinte Karl Heinz.
 „Da bin ich jetzt aber beruhigt, ich dachte schon! Doch ab jetzt werde ich meinen Mund halten, das verspreche ich“, erwiderte Renate wobei sie seufzte.
 Und zusammen lief sie mit den anderen weiter mit, wobei sie immer von einem Bein auf das andere Bein hüpfte. Als sie wieder an der Kreuzung angekommen waren, trennten sie sich wieder und Heini und Karla liefen allein weiter nach Haus.
 „Bis Morgen“, rief Karla noch einmal hinter den anderen her.
 Denn heute wollte Karla bei ihrer Schwester bleiben und mit ihr und ihren Hund Lumpi spielen, das hatte Karla ja ihre Mama versprochen.
 „Ja bis morgen!“, rief Karl Heinz wieder zurück und lief mit August und den anderen weiter.
 Als sie wieder an dem Haus vorbeikamen, wo die Frau wohnte, die sich immer zu einer bestimmten Zeit auszog, stand sie wieder dort am Fenster und fing sich gerade an auszuziehen.
 „Schaut mal dort drüben“, sagte Karl Heinz und machte sich kleiner, damit die Frau ihn nicht sah.
 „Was ist denn da, was ist dort drüben denn zu sehen?“, fragte Anna.
 „Na da, seht ihr es denn nicht“, antwortete Karl Heinz und zeigte mit einem seiner Finger zum Haus.
 „Was gibt es denn da zusehen?“, fragte auch August und ging ein paar Schritte zurück, da er ja etwas weiter vorne war, und konnte von dort nicht sehen.
 „Kommt runter, oder wollt ihr, dass sie euch sieht?“, meinte Karl Heinz.
 „Was soll da denn sein?“, fragte jetzt auch Renate.
 „Das wirst du gleich zu sehen bekommen, doch nun sei still“, forderte Karl Heinz sie auf.
 Die Kinder waren auch sofort still und schauten zu der Frau hinüber und sahen ihr zu, wie sie sich auszog und wie sie sich wusch.
 „Igitt, die ist ja ganz nackig, igitt! Schämt die sich denn gar nicht?“, meinte Moni, wobei sie ihre Augen zu kniff.
 „Die hat ja gar nichts mehr an“, meinte auch Renate. „Pfui schaut da bloß nicht hin!“
 „Na und! Ich habe ja auch nichts an, wenn ich mich wasche“, kam es jetzt von August.
 „August, du badest dich doch auch nicht nackig vom Fenster, sodass jeder zuschauen kann, oder etwa doch?“, fragte Anna ihm.
 „Wenn er sich überhaupt wäscht“, lästerte Renate nun.
 „Das mags du gerade sagen, du bist doch genau so wie ich, wenn du Wasser siehst, dann läufst du doch weg“, konterte August.
 „Seid doch endlich leise, sonst hört sie uns doch noch“, sagte Karl Heinz.
 „Schau doch mal, wie komisch sie da unten ausschaut, die hat ja da Haare, da unten, fast so viele wie ich auf dem Kopf“, meinte August und fing an zu lachen.
 „Da gehört ja auch nicht viel zu, du hast ja auch nur ein Igelschnitt, ich glaube wir werden wohl später auch so viele haben“, sagte Waldemar zu ihm.
 „Meinst du? “, fragte August seinen Freund.
 „Seid ihr bald mal leise, sonst hört sie uns doch noch und dann ist es aus und wir bekommen nichts mehr zu sehen“, meinte Karl Heinz.
 „Das macht doch nichts, ihr seid ja auch Schweine, wenn ihr sie weiter zuschaut, so etwas macht man nicht und schaut anderen zu, wenn sie sich waschen“, schimpfte Gisela.
 „Na und, dann muss sie sich nicht vom Fenster ausziehen“, meinte August.
 Da sie sich ja unterhielten, hatten sie aber nicht mitbekommen, dass die Frau schon wieder angezogen war und nicht mehr am Fenster stand.
 „So ein schied, sie ist nicht mehr zu sehen“, sagte August, als er wieder hinsah.
 „Das macht auch nichts, ich werde es so wie so unsern Lehrer erzählen“, erwiderte Renate.
 „Das war mir mal wieder klar, du musst ja auch wieder mal petzen“, meinte Karl Heinz.
 Nachdem nichts mehr zu sehen war, standen sie wieder auf und liefen weiter und unterhielten sich noch über diese Frau.
 „Macht die das jeden Tag?“, wollte August von Karl Heinz wissen.
 „Woher soll ich es denn wissen? Aber ich glaube schon“, meinte er nur auf die Frage.
 „Dann können wir ja Morgen, wieder hierher gehen, was haltet ihr davon?“, fragte August die anderen.
 „Ja schon! Doch ihr müsst mich denn auch ein paar Bonbons geben, da ich euch es ja auch gezeigt habe“, meinte Karl Heinz.
 „Wo soll ich denn Bonbons hernehmen? Ich habe selber noch nicht mal welche, schau doch her“, antwortete Waldemar, wobei er seine Hosentaschen umkrempelte.
 „Nein wir kommen nicht mehr mit“, meinten die Mädchen, denn sie wollten es sich nicht noch mal mit ansehen.
 „Das war doch mal wieder klar, dass du nicht genug bekommst, August du solltest dich etwas schämen“, schimpfte Anna ihm aus.
 „Wenn die Mädchen nicht mitwollen, dann können wie ja allein hierher gehen, was haltet ihr davon?“, fragte August die anderen Jungs.
 „Wisst ihr was, ihr seid gemein, wenn ihr diese Frau zuschaut, die weiß ja vielleicht gar nicht, was sie macht, vielleicht ist sie ja auch krank“, sagte Moni.
 „Genau und ihr müsst euch etwas schämen, vor allen du Karl Heinz, du hast die anderen erst drauf hingewiesen“, sagte Gisela zu ihm.
 „Ja ihr habt vielleicht recht und sie ist krank“, meinte jetzt auch Karl Heinz, nach dem er es sich noch einmal durch sein Kopf gehen lassen hat.
 „Aber trotzdem, hatte sie ganz große Titten gehabt“, meinte Stefan.
 „Stefan, du solltest dir etwas schämen, so ein Wort in deinen Mund zunehmen“, schimpfte Renate.
 „Ihr Mädchen seid ja nur neidisch, dass ihr solche nicht habt“, meinte August.
 „Das ist doch egal, wenn wir groß sind, dann haben wir noch viel Größere als die Frau. Kommt lass uns gehen! Sollen die Jungs doch ohne uns weiter gehen“, sagte Renate zu Moni und zu anderen Mädchen.
 Und zusammen mit den anderen lief sie weiter nach Haus, August und die anderen Jungs unterhielten sich noch über das, was Renate gesagt hatte, das mit den größeren Titten.
 „Karl Heinz nun stelle dir mal vor, dass Renate noch größere Titten bekommt als diese Frau“, meinte August und Waldemar gab auch sein Senf dazu.
 „Genau, dann heißt sie auch nicht mehr Renate Tomate, sondern sie wird dann nur noch Titten Renate genannt“, meinte Waldemar.
 „Waldemar, ich habe es gehört und das wird euch noch leidtun, immer auf mich rumzuhacken, ich tue euch doch gar nichts“, rief Renate ihnen zu.
 „Das finde ich auch nicht in Ordnung“, mischte Gisela sich ein.
 „Oh-oh! Das gibt bestimmt Ärger, Renate wird bestimmt ihre Mutter das Erzählen und die dann wieder meine Mutter, die wieder meine“, wollte Karl Heinz gerade sagen, da fuhr ihn Heinrich ins Wort.
 „Genau und dann bekommen wir Ärger, dass wir da zugesehen haben“, meinte Heinrich.
 „Meinst du, das tut sie und erzählt es unsere Eltern, nur weil ich gelästert habe“, sagte Waldemar.
 „Ich weiß nicht, aber es könnte schon sein“, sagte Heinrich noch einmal, bevor er hineinging.
 „Ich glaube, ich werde auch wohl erst mal sehen, dass ich nach Haus komme und meine Mutter, es selber erzähle, bevor sie es von Renates Mutter zu hören bekommt“, sagte Karl Heinz und lief nach Haus.
 „Wenn du meinst, dass es das Beste, dann werde ich es auch machen“, rief August seinen Freund zu.
 „Ist gut, dann sehen wir uns auf den Hof nachher, wenn ich denn noch darf“, rief Karl Heinz noch hinterher.
 „Ja, das können wir ja“, riefen August und Waldemar gleichzeitig.
 Doch es sollte nicht so schlimm werden, ihre Mütter haben zwar mit ihnen geschimpft, doch sie bekamen, kein arschvoll und auch kein Arrest. Denn sie konnten ja nichts dafür, dass sich die Frau immer dort am Fenster auszog, und Kinder sind eben neugierig und vor allen Jungs, waren die Eltern der Meinung. Nachdem die Kinder, ihre Eltern und ihrem Lehrer es erzählt hatten, wurde die Frau auch kurz darauf in ein Sanatorium eingewiesen. Sie war tatsächlich krank gewesen und konnte auch nichts dafür, dass sie sich immer ausziehen musste und waschen musste. Die Frau wurde nie wieder dort bei ihnen gesehen und in ihre Wohnung zogen bald darauf auch schon andere ein, doch die hatten schon erwachsene Kinder.
 

Das Weihnachtsfest der Familie
 
 Die Kinder hatten den ganzen Sommer noch viel Spaß, doch langsam kam aber auch der Winter nach Itzehoe und es wurde kälter und kälter und die Kinder freuten sich auch schon auf den ersten Schnee. Nicht alle Bewohner hatten es so gut wie Karla und ihre Familie und hatten so viel zu essen, geschweige zu brennen. Aber Karlas Vater und ihr Onkel Otto sorgten schon dafür, dass es so blieb, wenn die anderen schliefen, zogen sie los, um Sachen zu besorgen.
 Na schön, sie nahmen es von denen weg, wo sie wussten, dass sie reichlich davon hatten. Sie durften sich bloß nicht erwischen lassen, dann wären sie dran gewesen und würden eingesperrt. Sie wollten, soweit ihr Boot fertig war, auf der anderen Seite der Elbe fahren, um dort arbeiten zu gehen, so nannten sie es, wenn einer gefragt hatte, wohin sie denn gingen.
 Es war in diesem Jahr ein sehr kalter und harter Winter, so waren sie auf jeden Fall der Meinung. Nur für die Kinder nicht, sie freuten sich, endlich wieder Schnee, jetzt konnten sie im Schnee wieder spielen. Doch auch das Weihnachtsfest kam immer näher, es sollte in diesem Jahr ein besonderes Weihnachtsfest werden, da sie ja alle wieder zusammen waren. Karlas Mama und Oma backten mit Tante Hanna, Brote und Plätzchen. Denn Tante Hanna hatte es von Onkel Otto gelernt, denn ihn geling jedes Brot und jeder Kuchen. Oma Krögler hatte auch ihnen gezeigt, wie man Sirup machte und zeigte, ihnen auch, was man alles mit ihm machen konnte. Die Zutaten hatten sie sich zusammengespart und was sie nicht hatten, besorgte Karlas Papa, oder holte ihre Mama von Kaufmann Sommer, der dort in ihre Nähe war. Sie ging aber nicht gerne zu ihm hin, denn er war ein großer Anhänger von Adolf Hitler und so etwas wollte Karlas Mama nicht unterstützen. Aus diesem Grund mied sie auch dort hinzugehen und sie lief lieber, wenn es irgendwie ging in die Stadt. Abends bastelten sie zusammen Strohsterne und Papierstreifen wurden kleine bunte Papierkugeln und lange Papierketten gemacht. Paula besaß ja nichts mehr von ihren Weihnachtssachen, sie hatte ihre Sachen ja in Kiel alle verloren und so machten sie etwas Neues.
 Irgendwann in der Nacht machte sich Walter und Otto auf den Weg in den Wald und besorgten für sich und ihre Familie den Weihnachtsbaum. Auch wenn sie nicht viel hatten, sollte doch der Baum nicht fehlen und so machten sie es wieder, wie sie es immer machten, wenn sie etwas besorgen wollten. Paula rief ihren Mann Walter noch nach, dass sie vorsichtig sein sollten und sich nicht erwischen lassen sollten.
 „Nein-nein, ich passe schon auf, gehe du man schon zu Bett und mache dir keine Sorgen“, rief er zurück und verschwand mit seinem Bruder Otto in der Dunkelheit.
 Zu Weihnachten sollte auch Tante Berta eingeladen werden, denn Walter war der Ansicht, dass sie ja auch dazugehört, sie war ja schließlich Paulas Schwester. Auch wenn sie nicht mehr so oft kam, seit sie von Karla ihre Mama Bericht bekommen hatte, dass sie sich eine Wohnung suchen sollte und dass sie arbeiten, gehen sollte. Und so machte sich Paula, auch am nächsten Morgen auf den Weg, um ihre Schwester für die Festtage ein zuladen.
 Natürlich war es bei Karlas Familie so, dass die Kinder immer draußen spielen mussten, wenn der Papa den Weihnachtsbaum schmückte und die Mutter für die Speisen sorgte. Aber dieses Mal hatte Paula ja auch, Hilfe von Berta und Hanna Ottos Frau und so musste sie nicht alles allein machen. Als nun der Abend gekommen war, wollte Oma Krögler noch zum Gottesdienst gehen und so überredete sie ihre Familie, dass sie mit ihr kamen. Alle gingen mit ihr außer ihr Sohn Walter, er blieb allein zurück, denn er hatte ja mit Gott abgeschlossen. Walter konnte es nicht vergessen, dass Gott ihm nicht geholfen hatte, wie er ihn an der Front gerufen hatte, und hat ihm dort in Stich gelassen. Er feierte zwar noch Weihnachten, doch dieses tat er nur seinen Kinder zu liebe, wenn sie nicht gewesen wären, da hätte es wohl kein Weihnachtsfest bei Walter und Paula gegeben.
 Oma Krögler musste, mit den anderen ein ganzes Stück zum Gemeindehaus laufen, denn dort fand ja die Andacht statt. Auf den Weg dorthin sind sie auf Karl Heinz und August gestoßen, die draußen in der Dämmerung spielten.
 „Frohe Weihnachten Oma Krögler, wünsche ich ihnen und auch ihren“, sagte er zu Paula und den anderen.
 „Das Gleiche wünsche ich ihnen auch“, meinte auch August.
 Paula und die anderen blieben noch ein wenig stehen, so konnte Karla sich noch etwas mit Karl Heinz und August erzählen.
 „Karla war denn der Weihnachtsmann schon bei dir gewesen?“, fragte Karl Heinz ihr.
 „Nein noch nicht! Und bei dir war er da schon gewesen?“, stellte Karla ihm die Gegenfrage.
 „Nein, ich glaube, er wird wohl auch dieses Jahr nicht kommen, das macht aber nichts. Es ist auch ohne ihn schön, rieche doch nur mal, wie es hier draußen riechen tut“, sagte er und streckte seine Nase in die Luft. „Karla, hör doch mal, hörst du sie denn nicht singen“, fragte er ihr.                           
 „Was riecht du denn dort und was hörst du, was soll daran so schön sein?“, fragte Karla noch mal.
 Karl Heinz meinte damit, den Geruch von dem Qualm, der aus den Schornsteinen herauskam und der durch den leichten Wind nach unten gedrückt wurde. Oder wenn man ab und zu an einem Haus vorbeilief und es roch dort, nach frischen Keksen, oder nach frischem Brot aus dem Ofen. Da sie ja fast alle mit Tannenholz heizten, roch es auch danach. Dazu kam ja noch der Schnee, der dort lag, und die Kälte, die daraus etwas Besonderes für August und Karl Heinz machte und da es langsam auch noch dunkel wurde, war es für sie noch schöner.
 Für Karl Heinz war Weihnachten etwas Besonderes, auch wenn er kein Geschenk bekam. Es langte ihn dort draußen zu sein, man konnte es in seinen Augen sehen, so wie sie strahlten, wenn er davon erzählte. Als Karlas Oma Karl Heinz zugehört hatte, sagte sie.
 „Wisst ihr was, ich habe überhaupt keine Lust, mehr weiter zu laufen, mir ist auch irgendwie kalt und ich muss mich erst einmal wärmen gehen.“
 „Mutter, wo willst du dich denn jetzt wärmen?“, fragte Otto sie.
 „Ja Mutter, wo? Lass uns doch weiterlaufen“, schlug Paula vor.
 „Du kannst dich doch im Gottesdienst wärmen, die haben doch auch geheizt“, meinte Otto noch mal.
 „Ich habe aber keine Lust, mich wo anders zu wärmen als bei mir zu Haus.“
  „Mutter, wir sind doch nur deinetwegen losgegangen und nun willst du nicht mehr zum Gottesdienst“, sagte Otto.
 „Na und, dann gehe ich eben morgen dorthin und nun komm Hanna und Paula bringt mich zu meiner Wohnung“, sagte Karlas Oma.
 „Na schön, dann lass uns gehen“, sagte jetzt auch ihr Sohn Otto.
 „Muss ich denn jetzt mit euch reinkommen?“, fragte Karla ihre Mutter.
 „Ja komm mal mit uns, deine Schwester muss ja auch mit rein und außerdem, kannst du mit ihr spielen“, antwortete Paula.
 „Ach Mama, es ist doch so schön hier draußen und vielleicht kommen ja auch noch Moni und Anna“, meinte Karla.
„Nein komme man mit, du kannst morgen mit ihnen spielen“, sagte Paula, denn sie wollte ja auch, dass Karla mit Christel spielt.
 „Mama, Karl Heinz und August sind doch auch noch draußen. Bitte, bitte lasse mich doch bei ihnen?“
 „Karla, du kannst draußen bleiben“, sagte ihre Oma zu ihr und lief mit ihre Eltern weiter in Richtung ihrer Wohnung.
 „Aber Mutter, warum denn das, sie kann doch morgen mit ihren Freunden spielen, heute ist doch Heiligabend“, meinte Paula daraufhin.
 „Genau und deshalb sollte sie auch an diesem Abend mit ihnen eine Zeit lang verbringen und nun kommt endlich, ich brauche eure Hilfe bei mir zu Haus“, sagte Oma Krögler.
 Oma Krögler hatte eine gute Idee, sie wollte Karl Heinz und August etwas Gutes tun. Denn sie wusste ja, dass die Mütter von ihnen nicht viel hatten, sodass sie ihre Kinder kein schönes Weihnachtsfest ausrichten konnten, sie hatten ja noch nicht einmal genügend zu heizen. Es war auch nicht mehr so einfach, dass sie an die Kohlen kommen konnten, da die Züge viel mehr bewacht wurden und so mussten einige Familien sogar die Möbel verheizen. Karlas Oma brauchte aber nicht weit zurücklaufen, denn sie waren ja erst vorhin bei ihrer Wohnung vorbeigekommen und so mussten sie nur ein kurzes Stück zurücklaufen.
 „Mutter kannst du uns mal sagen, was wir hier bei dir wollen?“, fragte Hanna ihre Schwiegermutter, als sie in dessen Wohnung waren.
 „Das werde ich euch sofort erzählen“, antwortete sie.
Sie zog ihren langen Mantel aus und legte ihm über einen von ihren Stühlen, anschließend lief sie in der Ecke, wo ihr Küchenschrank stand, und holte ein paar Äpfel aus einer Holzkiste raus und legte die Äpfel auf den Tisch.
 „Was willst du denn damit?“, fragte jetzt Otto ihr, als er das sah.
 Otto verstand nicht, was seine Mutter damit wollte, denn zu Hause bei Paula und Walter hatten sie doch genügend für die Festtage.
 „Otto rede nicht so viel, mach mal ein wenig mehr Feuer, ich möchte diese Äpfel braten.“
 „Mutter du bekommst doch nachher etwas! Wenn wir wieder zu Haus sind“, sagte Paula, denn Paula verstand das jetzt auch nicht, was ihre Schwiegermutter vorhatte.
 „Ihr denkt immer nur an euch und keiner von euch denkt an andere, die nicht so viel haben wie wir!“, meinte Paulas Schwiegermutter.
 „Aber Mutter! Wir können doch nicht allen etwas abgeben“, meinte jetzt Otto darauf.
 „Wieso nicht, meint ihr vielleicht, dass nur ihr ein schönes Weihnachtsfest verdient habt?“, erwiderte seine Mutter und fragte. „Was ist mit Karlas Freunde, womit sie immer spielt, meint ihr, dass sie es nicht verdient hätten, so wie wir?“
 „Aber Mutter!“, antwortete Paula nur.
 „Nichts aber Mutter! Jetzt werden die Äpfel gebraten und dann holen wir sie hier rein und ihr braucht mich jetzt auch gar nicht so anzustarren. Otto, du kannst lieber nach deinem Bruder laufen und ihm sagen, dass es wohl etwas später mit uns wird“, sagte Oma Krögler und machte weiter und schob die ersten Äpfel in ihrem Backofen.
 Keiner von den dreien traute sich, gegen Oma Krögler anzugehen, sie schämten sich doch ein wenig, dass ihre Mutter ihnen es sagen musste, obwohl sie ja wussten, dass ihre Nachbarn nicht so viel hatten. Otto machte sich auch gleich auf dem Weg um sein Bruder Walter Bescheid zusagen und Oma Krögler und ihre Schwiegertöchter machten in der Küche weiter.
 „Onkel Otto wollen wir schon wieder los?“, rief Karla ihren Onkel zu, als sie ihn sah, wie er aus dem Haus hinauskam.
 „Nein-nein! Karla, du hast noch etwas Zeit, ich komme auch gleich wieder“, rief er zurück und lief weiter.
 Karla und ihre beiden Freunde machten sich daran um einen Schneemann zubauen, es sollte der Größte werden, denn sie je gebaut hatten. In der Küche hatte Oma Krögler, die ersten Äpfel auch schon kurz darauf fertig, sie nahm sie und verlies damit ihre Wohnung.
 „Mama wo willst du denn damit hin?“, fragte Paula, als sie die Tür noch nicht ganz verschlossen hatte.
 „Ich komme gleich wieder“, antwortete sie nur.
Oma Krögler lief aber nicht nach draußen vor der Tür, sondern sie lief die alte Holztreppe im Treppenhaus nach oben, dort klopfte sie an der Tür, wo die Eheleute Lehmann wohnten. Als der alte Herr Lehmann die Tür geöffnet hatte, streckte Oma Kögler ihm die Bratäpfel entgegen und wünschte ihn und seiner Frau frohe Weihnachten.
 „Das wünsche ich Ihnen und ihre Familie auch“, antwortete er und fragte. „Aber Frau Krögler womit haben wir es verdient, dass wir so etwas Leckeres von Ihnen bekommen?“
 „Ach Herr Lehmann, so etwas besonders ist es ja auch nicht und außerdem habe ich sie doch auch geschenkt bekommen“, antwortete Karlas Oma.
 „Aber trotzdem, nicht jeder würde sie uns schenken und nun habe ich gar nichts, was ich Ihnen schenken könnte“, meinte der alte Mann.
 „Das brauchen Sie doch auch nicht! Was soll ich alte Frau denn noch, mit Geschenken, Herr Lehmann? Es langt mir ja, wenn Sie sich freuen“, sagte sie.
 Oma Krögler wünschte ihn und seine Frau noch einmal frohe Festtage und wollte sich gerade umdrehen, da sagte sie auf einmal.
 „Herr Lehmann, Sie gießen doch noch immer Zinnsoldaten?“, fragte sie ihn.
 „Ja warum?“
 „Ich weiß jetzt gar nicht, ob ich Sie fragen soll“, meinte Oma Krögler.
 „Na fragen Sie schon, das kann ja nichts Schlimmes sein“, meinte der alte Mann.
„Na ja, ich habe da unten zwei kleine Jungs auf der Straße und ich möchte ihnen etwas zu Weihnachten schenken. Und da ich weiß, dass Sie doch diese Soldaten machen, habe ich mir gefragt, ob Sie nicht ein paar mir überlassen können, damit ich sie den Jungs zu Weihnachten geben kann.“
 „Frau Krögler, warum haben Sie es denn nicht gleich gefragt? Sicherlich können Sie ein paar bekommen, ich kann ja wieder Neue gießen. Doch ich muss Ihnen aber sagen, dass ich die Soldaten nicht bemalt habe“, wies er noch darauf hin und lief ich seine Stube, wo seine Frau lag.
 Seine Frau konnte nicht mehr so recht laufen und deshalb kam sie auch nicht mit an der Tür und so rief sie aus der Stube.
 „Vielen Dank Frau Krögler! Die werden uns bestimmt gut schmecken, ich wünsche Ihnen und ihre Familie frohe Weihnachten.“
 „Danke Frau Lehmann, das wünsche ich Ihnen auch“, rief Oma Krögler zurück.
 Nach einer kurzen Zeit kam er auch wieder an der Tür und überreichte ihr zwei Hände voll von seinen Zinnsoldaten. Oma Krögler bedankte sich noch einmal und lief wieder runter in ihre Wohnung. Dort warteten auch schon ihre Kinder auf sie, denn sie wussten ja auch nicht, wo sie hingegangen war.
 „So hier bin ich wieder“, sagte sie, als sie wieder in der Küche war und legte die Soldaten auf dem Tisch.
 Paula und ihre Schwägerin staunten nicht schlecht, als sie die Soldaten dort auf den Tisch sahen, denn sie wussten ja nicht, was ihre Schwiegermutter damit vorhatte.
 „Was willst du denn damit?“, fragte Paula auch gleich.
 „Wartet doch erst einmal ab und ihr wird es gleich zu sehen bekommen!“, bekamen sie aber nur zu hören.
 Oma Krögler holte etwas Milch aus ihrem Küchenschrank und wärmte sie in einem Topf auf den Ofen und sagte zu Paula, dass sie doch raus gehen sollte, um Karl Heinz und August reinholen sollte und natürlich auch Karla. Paula machte es auch, um was ihre Schwiegermutter ihr gebeten hatte, und holte die Jungs rein, es dauerte auch nicht lange und sie standen in der Küche.
 „Hier sind sie!“, sagte Paula als sie wieder mit ihnen in der Küche stand.
 „Was möchtest du denn von uns Oma Krögler?“, fragte August.
 „Kommt, setzt euch hier mal an meinen Tisch, ich habe etwas für euch.“
Da die Jungs ja nicht wussten, was jetzt kam, taten sie es auch und sie hatten auch ihre selbst gestrickten Mützen abgenommen. Oma Krögler nahm die zwei Becher Milch von ihrem Herd und stellte sie vor ihnen auf den Tisch. Anschließend holte sie die Bratäpfel aus ihrem Ofen und legte sie auf zwei Teller, danach stellt sie die Teller neben der Milch. Karl Heinz und August schauten sich nur an, denn sie wussten gar nicht, was sie sagen sollten, denn damit hatten sie ja nicht gerechnet und als sie dann auch noch die Zinnsoldaten von Oma Krögler bekommen haben, bekamen sie zuerst überhaupt keinen Ton mehr heraus, sie starten nur auf die Soldaten.
 „Vielen Dank Oma Krögler, vielen Dank Oma Krögler!“, sagten sie beide immer und immer wieder.
 Paula und Hanna konnten das Strahlen in den Augen der Jungs sehen, so glücklich waren die zwei Jungs über die Zinnfiguren. Paula und Hanna lächelten ihre Schwiegermutter an und Paula blinzelte ihr mit ihren Augen zu. Sie dachte, dass ihrer Schwiegermutter ein gutes Herz hatte und dass sie dieses Mal etwas besonders gemacht hatte, darauf hätte auch sie selbst kommen können, dachte Paula jetzt. Auch Berta staunte nicht schlecht darüber, was Paulas Schwiegermutter gemacht hatte, obwohl ihr das doch ein wenig kindisch vorkam. Was gingen ihr den schon die fremden Kinder an, für ihre Geschenke waren doch ihre Eltern zuständig und nicht Oma Krögler, so war sie auf jeden Fall der Meinung. Aber was sollte sie schon anders machen, sie musste ja bei ihnen warten, bis Oma Krögler fertig war, darum ging sie nach draußen und steckte sich eine Zigarette an, da es ihr dort drinnen zu langweilig war. Doch auch Karla staunte nicht schlecht darüber, über das, was ihre Oma gemacht hatte, und gab ihre Oma einen Kuss auf ihre Wange.
 „Du bist doch die beste Oma, die es gibt“, sagte sie leise zu ihr ins Ohr.
 Karla war ganz stolz auf ihre Oma, dass sie Karl Heinz und August ein kleines Stück Weihnachten gezaubert hat. Nachdem Karl Heinz seine Milch so wie sein Bratapfel gegessen hatte, wartete er noch, bis auch August fertig war. Zusammen bedankten sie sich noch einmal bei Oma Krögler. Sie liefen beide hinüber zu Oma Krögler und drückten sie, außerdem gaben sie ihr so wie Karla, einen Kuss auf die Wange.
 „Danke schön Oma“, sagte Karl Heinz und nahm danach seine Zinnfiguren und steckte sie sich und seiner Hosentasche.
 Auch August machte das Gleiche, wie Karl Heinz, anschließend liefen sie zur Tür und wünschten ihnen alle noch ein frohes Fest.
 „Vielen Dank noch einmal, du bist die beste Oma, die es gibt“, rief Karl Heinz, bevor er die Tür hinter sich verschloss und lief zurück in die Kälte.
 So viele Danksagungen hatte sie lange nicht bekommen, wie von diesen beiden, Oma Krögler stand nur da und seufzte noch einmal und lächelte, denn sie hatte etwas Wundervolles verbracht, sie hat zwei Kinder glücklich gemacht, so dachte sie. Aber in Wirklichkeit waren es aber drei Kinder, die glücklich waren, Karla gehörte ja auch dazu, obwohl sie ja noch gar nichts vom Weihnachtsmann bekommen hatte.
 „Was ist mit euch, wollt ihr euch nicht langsam fertigmachen?“, sagte Karlas Oma, da ihre Schwiegertöchter immer noch da herumstanden und sie anschauten.
 „Ich dachte, wir wollten noch ein wenig, mit meinen Söhnen Weihnachten feiern?“, sagte sie.
 Sie machten sich alle fertig und wollten gerade wieder aufbrechen da, sagte Oma Krögler.
 „Halt ich habe noch etwas vergessen, wir können noch nicht los!“
 „Was hast du denn noch vergessen Mutter?“, fragte Hanna ganz entsetzt.
 „Na ja, ich muss doch noch mit Karl Heinz und August singen“, sagte sie ganz ernst und stieß Karla an.
 Karla wusste aber gleich, dass ihre Oma es nicht damit ernst, meinte, sie wollte nur ihre Mama und ihre Tante Hanna hochnehmen.
 „Mutter, das ist doch nicht jetzt dein Ernst, soll denn Otto und Walter Weihnachten allein dort verbringen? Du kannst doch morgen mit den Jungs Lieder singen!“, meinte Paula.
 „Natürlich nicht! Ich wollte euch doch mal ärgern, kommt, lass uns sehen, dass wir zu ihnen kommen“, antwortete ihre Schwiegermutter, darauf waren Paula und Hanna erleichtert.
 Zu Haus bei ihnen warteten auch schon ihre Söhne auf sie und sie hatten auch schon so weit, den Tisch gedeckt. Den Weihnachtsbaum hatte Walter auch schon geschmückt, denn es sollte ja ein schönes Weihnachtsfest werden, denn zum ersten Mal nach langer Zeit waren sie alle wieder zusammen, außer Walters anderer Bruder Kai Uwe. Karla und ihre Schwester Christel bekamen aber auch erst nach dem Essen ihre Bescherung.
Karla bekam Handschuhe, einen Schal und zwei Pullover, außerdem bekam sie auch Wollsocken, die ihre Tante Hanna für sie gestrickt hatte, doch auch ihre Schwester bekam das Gleiche. Die Sachen hatten Karlas Mutter so wie ihre Tante aus alten Kaffeesäcken gemacht, die ihr Vater und Onkel Otto mitgebracht hatten. Paula und Hanna haben sie aufgerappelt und gereinigt und haben sie wie Wolle verarbeitet. Die Erwachsenen haben aber nichts bekommen, ihnen langte es, dass sie Heiligabend zusammen sein konnten. Sie saßen dort alle gemütlich zusammen, Karlas Papa holte sein Akkordeon, das er auch schon an der Front mit hatte heraus und spielte darauf Weihnachtslieder und die anderen sangen dazu. Onkel Ottos Gesang, konnte man mehr als brummen bezeichnen, denn mit dem Singen hatte er es nicht so, doch die Hautsache war aber doch, dass er mitgemacht hatte, und brummte aus Leibeskräften. Sie hatten trotzdem viel Spaß gehabt und bekommen hatten sie doch noch etwas. Der Bauer Lange hatte Paula und Walter zwei Säcke Kartoffeln vor ihre Tür abgestellt und hatte an derselben geklopft und war wieder verschwunden. Im Großen und Ganzen war es für Karla und ihre Familie ein schönes Weihnachtsfest. Spät am Abend machte Onkel Otto und Tante Hanna sich auch auf den Weg, zu ihrer Wohnung und sie nahmen auch Karlas Oma mit und brachten sie nach Haus.
Als sie bei ihrer Mutters Wohnung waren, stauten sie nicht schlecht, was sie dort sahen, es standen zwei Schneemänner vor ihr Küchenfenster. Die hatten Karl Heinz und August für sie gemacht, als ein kleines Danke schön, von ihnen für Oma Krögler, denn mehr hatten sie ja nicht.
 „Schau mal Mutter, was du für Besuch hast“, sagte Otto, als er sie sah.
 „O wie niedlich, das ist ganz lieb von ihnen!“, meinte Oma Krögler nur.
 Sie verabschiedete sich von Otto und Hanna, danach lief hinein in ihrer Wohnung, denn sie wusste ja, wer die Schneemänner gemacht hatte.
 Otto und Hanna liefen auch gleich weiter, Otto schaute sich, jedoch noch einmal um, da seine Mutter aber nicht mehr zu sehen war, hakte er Hanna unter und zusammenliefen sie weiter, die beiden hatten es ja auch nicht mehr weit bis zu ihrer Wohnung. Paula hatte auch schon ihre Kinder ins Bett gebracht und so war nur noch ihr Mann Walter, ihre Schwester Berta und sie auf und unterhielten sich, sie gingen aber erst spät ins Bett. Berta musste in Christels Bett schlafen und Christel schlief zwischen Paula und Walter, denn sie besaßen ja kein Bett für Besuch.
 
 
 Ganz früh am anderen Morgen stand Karla als Erstes auf und geisterte durch die Wohnung. Doch sie wusste nicht, was sie mit sich anfangen sollte, und so lief sie zum Flur und dort sah sie, die Kartoffelsäcke, die sie von Bauer Lange bekommen hatten, sie öffnete einen und schaute hinein.
 „Oh Kartoffeln!“, sagte sie, als sie dort hineingesehen hatte.
 Karla lief zurück zu ihrem Bett und nahm ihre Anziehsachen von Stuhl, der dort neben ihrem Bett stand, anschließend lief sie wieder zum Flur. Dort zog sie ihre Sachen über, sie war dabei aber ganz leise, denn es sollte ja niemand von ihrer Familie mitbekommen, dass sie schon hoch war. Danach schaute sie sich dort auf den Flur um, denn sie brauchte ja irgendetwas, wo drinnen sie ein paar Kartoffeln reinlegen konnte. Schließlich sah sie den Korb von ihrer Mama, dort auch auf den Flur stehen. Sie nahm ihn sich und füllte ihn mit Kartoffeln voll, doch nur so viele, wie sie tragen konnte. Danach zog sie sich noch ihren Mantel über und öffnete die Haustür und zusammen mit ihren Kartoffeln, machte sie sich wieder auf zu den Armen, so nannte sie die, die in den Nissenhütten lebten.
 Es war zwar noch dunkel, doch das machte sie nichts aus, Karla war sogar der Meinung, dass es sogar noch besser war, so konnten sie ihr ja auch nicht sehen. Karla dachte ja auch, dass es auch nichts ausmachte, wenn sie ein paar Kartoffeln verteilte und schließlich war, heute doch Weihnachten. Außerdem hatte Bauer Lange ja auch zwei Säcke gebracht und es würde ja auch ein Sack für sie und ihre Eltern genügen dachte sie. Karla hatte sich ganz schön mit dem Verteilen beeilt. Doch sie musste feststellen, dass sie nicht genügend hatte und dass sie noch welche holen musste, und so lief sie wieder nach Haus. Karla öffnete wieder ganz leise ihre Haustür, schaute leise und vorsichtig in die Räume. Da sie sah, dass sie immer noch alle schliefen, lief sie ganz leise wieder zum kleinen Flur. Dort füllte sie wieder ihren Korb und wollte gerade wieder rausgehen, da sah sie, dass der eine Sack ja fast schon leer war. So beschloss sie, dass sie den fast leeren Sack nach draußen mitnehmen wollte, denn falls sie noch Kartoffeln brauchte, musste sie nicht erst wieder auf den Flur und so würde sie auch niemanden stören, dachte Karla. Mit der Zeit wurden auch ihre Eltern wach und einer nach den anderen stand auf und machte sich fertig.
 „So spät ist es schon?“, sagte Paula ganz entsetzt, als sie zur Uhr gesehen hatte, denn es war schon kurz vor zehn.
 „Wir sind ja auch erst heute Morgen zu Bett gegangen! Ich glaube, es war vier Uhr“, meinte Walter.
 „So lange habe ich ja noch nie geschlafen, jetzt wird es aber auch Zeit, dass ich die Kinder wecke“, meinte Paula und lief in das Zimmer, wo Karla noch schlafen sollte.
Doch Paula musste feststellen, dass Karla schon auf war und dass sie auch schon draußen war.
 „Dieses Kind, raubt mir noch mal mein Verstand, ewig es sie verschwunden, das hört auch bald mal auf“, schimpfte sie.
 „Ach Paula sei doch nicht so! Sie wird schon hier irgendwo auf den Hof sein, warte, ich hole sie herein und dann frühstücken wir erst einmal.“
 Walter machte sich auf nach draußen und rief Karlas Namen, doch er konnte sie nicht finden und auf Sein rufen, reagierte sie auch nicht, wie sollte sie denn auch, denn sie war ja nicht da. Walter wollte gerade wieder hineingehen, da sah er sie, wie sie den Weg zu ihrem Haus hinunterkam, in ihre Hand trug sie immer noch ihren Korb, den sie hin und her schleuderte.
 „Karla wo kommst du denn jetzt her und was hast du da in deinen Korb?“, rief er sie auch gleich zu.
 Als Karla es hörte, erschrak sie doch, denn mit ihrem Vater, hatte sie jetzt aber nicht gerechnet.
 „Ich habe nichts im Korb, schau her“, sagte sie und hob ihn so in seiner Richtung, sodass er hineinschauen konnte.
 „Und wo warst du denn?“, fragte er ihr.
 „Ich war nur ein wenig spazieren“, antwortete Karla auf seine Frage.
 „Und das mit Mamas Korb?“
 „Ja warum nicht!“
 „Na dann komm mit rein, Mama wartet auch schon, wir wollen Frühstücken“, sagte er und drehte sich um, denn er wollte ja wieder hineingehen.
 Beim Hineingehen konnte er hinter die Hausecke sehen und dort sah er den Kartoffelsack liegen. Er lief zu ihm hin, hob den Sack an und schaute hinein, denn er konnte sich nicht denken, dass er einen fast leeren Sack dort hingelegt hatte und als er nun dort hineinschaute, sah er nur noch eine Handvoll Kartoffeln dort drinnen. Als Walter die Kartoffeln gesehen hatte, wusste er sofort, woher der Sack stammte und wer die Kartoffeln genommen hatte und er rief.
 „Karla, was hast du schon wieder angestellt, komm sofort herein aber sofort!“, rief er etwas lauter.
 „Ich weiß gar nicht was du hast, wir haben doch noch mehr Kartoffeln, also habe ich ein paar verteilt an den Armen“, sagte sie aus sicherer Entfernung.
 Karla wusste ja nicht, was ihr Vater mit ihr machen würde, wenn sie schon gleich nach ihm hinging. Sie dachte, er sollte sich erst einmal beruhigen, er war ja zurzeit viel zu aufgeregt.
 „Onkel Otto und deiner Oma hatten wir sie versprochen! Wie kannst du sie denn verschenken, sag mir warum, hast du das nur getan? Und dann noch, ohne uns zu fragen“, schimpfte ihr Papa.
 Als Paula das Geschrei von ihrem Mann hörte, kam sie auch nach draußen gelaufen.
 „Was schreist du denn, hier draußen herum, muss es denn die ganze Nachbarschaft hören?“
 „Ich pfeife auf die Nachbarschaft, frage doch deine Tochter, was sie heute Morgen getan hat.“
 „Na was hast du denn schon wieder angestellt?“, fragte sie jetzt ihre Tochter, wie Walter es gesagt hatte.
 „Ich-ich, ich habe ein Sack Kartoffeln verschenkt“, erzählte Karla ihre Mutter ganz leise, aber sie war immer noch nicht, dichter herangegangen.
 „Aber Karla warum den gleich einen ganzen Sack?“, wollte ihre Mutter wissen.
 „Die standen doch da auf den Flur und ich hatte mir gedacht, dass doch Weihnachten ist und da die Flüchtlinge doch nicht viel haben, so wollte ich sie doch nur etwas Gutes tun“, entschuldigte sich Karla.
 „Ja mit unseren Kartoffeln!“, schimpfte Walter in Hintergrund.
 Als Paula das gehört hatte, nahm sie ihre Hände vor ihr Gesicht und fing an zu lachen.
 „Jetzt lachst du auch noch darüber!“, schimpfte Walter weiter.
 „Ach Walter, wenn du wüsstest, was ich weiß, dann wirst du vielleicht anders reden“, meinte Paula.
 „Was soll das denn heißen?“, fragte er.
 „Komm Karla, lass uns erst einmal mit deinem Vater hineingehen, es wird mir hier draußen zu kalt“, sagte Paula.
 Da Karla aber nicht so recht wollte, da sie ja noch Angst hatte und nicht wusste, was ihre Mutter erzählen wollte, wollte sie auch lieber draußen bleiben.
 „Komm Karla, komm mit rein, dein Vater schimpft zwar jetzt, aber der hat sich gleich wieder beruhigt.“
 Karla nahm ihren Korb und lief ihnen hinterher und stellte den Korb im Flur wieder ab, anschließend lief sie zu ihnen in die Küche und setzte sich zu ihnen am Frühstückstisch.
 „Was ist denn nun, du wolltest mir was erzählen?“, fragte Walter, als sie nun alle dort saßen.
 „Wollte ich das?“, sagte Paula, denn sie wollte Walter nun ärgern.
 „Paula bringe mich nicht erst zum Kochen“, erwiderte er.
 „Na schön dann will ich man nicht so sein!“, sagte Paula und fing an. „Also du kannst normalerweise auf deiner Tochter stolz sein.“
 „Wieso, dass sie unsere Kartoffeln verschenkt?“, fragte Walter.
 „Das werde ich dir doch jetzt erzählen, also sei doch erst einmal still“, sagte sie.
 Paula fing auch gleich an, ihren Mann es zu erzählen, was Karla und ihre Freunde gemacht haben. Dass sie zusammen mit ihren Freunden für die Flüchtlinge gebettelt haben, damit sie was zu essen hatten. Und dass sie auch Kohle für die Flüchtlinge zum Kochen besorgt hatten, sowie auch Sachen zum Anziehen.    
 „Doch das nicht nur ein oder zwei Mal, nein das haben sie bis heute getan“, erzählte Paula. „Und wir Erwachsene sollten uns etwas schämen, dass wir darauf nicht gekommen sind. Weiß du was, ich hoffe, dass unsere Kartoffeln, die Flüchtlinge gut geschmeckt haben“, sagte Paula.
 Paula war ein wenig beschämt, dass ihre Tochter ihnen erst zeigen musste, dass es auch noch andere Menschen gab, die es noch schlechter getroffen hatte als ihre Familie.
 „Bis du nun fertig und darf ich jetzt auch mal was sagen?“, sagte Walter, da seine Frau nichts mehr sagte. „Es ist schon traurig, dass es die Menschen so geht, doch wir können nicht alle helfen! Wir haben doch auch nicht immer genügend, wir haben doch nur deshalb etwas, weil wir hier und bei den anderen Bauern arbeiten. Wie willst du denn die ganzen Flüchtlinge satt machen? So viel kannst du gar nicht besorgen“, sagte Walter und haute mit seinem gesunden Arm auf den Tisch, danach stand er auf, nahm seine Mütze und seine Jacke und lief nach draußen.
 „Walter wo willst du denn nun hin“, rief Paula ihm nach, doch er antwortete ihr nicht, Paula lief auch nach draußen auf den Hof und rief ihn noch hinterher. „Walter bleibe doch.“
 Paula ging anschließend wieder in ihre Wohnung zurück und setzte sich zu ihrer Schwester Berta an den Tisch.
 „Da kann ich nur sagen, frohe Weihnacht“, sagte Berta.
 „Nun fang du man auch noch an“, meinte Paula.
 „Ich sage doch schon nichts mehr“, antwortete Berta.
 „Das wollte ich jetzt aber nicht, dass Papa böse ist, und jetzt ist er nicht mehr hier, das wollte ich nicht, es tut mir leid“, sagte Karla und wurde traurig.
 „Karla macht dir man keine Sorgen, dein Papa ist bestimmt nach Onkel Otto.“
 „Meinst du das?“, fragte Karla.
 „Ja ganz sicher“, sagte Paula.
 „Oh, ich glaube, ich muss auch los, ich habe ja ganz vergessen, dass meine Nachbarin noch kommen wollte“, sagte Berta.
 „Wie deine Nachbarin wollte kommen?“, fragte Paula, das konnte sie nicht verstehen.
 Ihre Schwester hatte doch gesagt, dass sie die ganzen Festtage bei ihnen bleiben könnte, und nun hatte sie es aus einmal eilig. Doch das war Paula auch egal und ließ ihre Schwester losziehen, Paula machte in der Zwischenzeit ihre Hausarbeit und setzte Essen auf. Doch bei Berta wollte überhaupt gar keine Nachbarin kommen, das hatte sie nur so zu Paula gesagt. Sie wollte vielmehr, hinter ihren Schwager Walter her, denn sie war ein wenig in ihn verschossen und nun wollte sie ihn mal einladen auf einen Kaffee in ihrer Wohnung. Da er sich ja so wie so mit Paula gestritten hatte, wollte sie die Situation nun nutzen und ihm in ihrer Wohnung locken. Berta hatte Walter auch schon bald darauf eingeholt. Denn er hatte unterwegs Bekannte getroffen und sich mit ihnen unterhalten und so war er noch nicht allzu weit weg ­gewesen und von weiten rief Berta auch schon seinen Namen, als sie ihm sah.
 „Walter, Walter warte doch mal, Walter bleibe doch stehen und warte auf mich.“
 „Wo willst du denn hin, ich dachte, du wolltest die Tage bei uns bleiben. Hast du dich auch mit Paula gestritten?“, fragte er ihr, als sie ihn erreicht hatte.
 „Nein das nicht, aber ich habe noch etwas vergessen und deshalb muss ich nach Haus“, belog sie ihm.
 „Was kann das denn schon so Wichtiges sein, dass du das schöne Essen sausen lässt? Doch das musst du ja allein wissen, wenn du willst, können wir ja ein Stück gemeinsam gehen! Da ich ja nach Otto will und du zu deiner Wohnung, können wir ja den Weg gemeinsam laufen“, sagte Walter zu Berta.
 „Walter, ich habe noch eine Bitte! Wie sieht es aus, könntest du nicht jetzt mein Wasserhahn reparieren? Der Tropf die ganze Zeit schon, ich bekomme schon gar nicht mehr richtig Schlaf“, fragte sie ihm.
 „Berta heute aber nicht! Es ist doch heute Weihnachten und Paula würde mir wohl die Hölle auf Erden bereiten. Ich komme irgendwann in den nächsten Tagen, aber doch nicht heute“, schlug er ihr vor.
 „Das macht ja nichts, dann warte ich noch ein paar Tage. Doch dann machst du es?“, sagte sie und freute sich, dass Walter zu ihr kam.
 Sie hackte ihn ein und gemeinsam liefen sie durch den hohen Schnee zu dem Haus seines Bruders. Da sie ja an das Haus seiner Mutter vorbeimussten, wurden sie von Hanna gesehen, denn sie und Otto, waren bei ihrer Schwiegermutter zum Frühstück eingeladen und deshalb waren sie schon so früh dort.
 „Schaut euch nur das Mal an, die laufen wie ein altes Ehepaar dort draußen“, sagte Hanna.
 „Wer läuft da wie ein Ehepaar?“, wollte Oma Krögler wissen.
 „Schau doch selbst, komm her dann siehst du sie!“, sagte Hanna.
 Oma Krögler lief hinüber zum Küchenfenster, und als sie nun dort hinausschaute, dachte sie, sie traue ihren Augen nicht, wenn sie dort sah. Sie öffnete sofort ihr Küchenfenster und rief fragend hinaus.
 „Walter Krögler, wo willst du hin?“
 „Ich will nach Otto“, rief er zurück.
 „Da brauchst du gar nicht weiterlaufen, dein Bruder ist hier, du kannst gleich hier hereinkommen und lass die Berta los. Die kann doch bestimmt alleine laufen. Sie muss doch bestimmt nicht von dir gestützt werden, oder doch? Und nun sehe zu, dass du reinkommst, die findet den Weg auch ohne dich“, rief sie ihren Sohn zu.
 Denn Oma Krögler konnte Paulas Schwester nicht riechen, sie spürte, dass Berta nichts Gutes im Schilde führte.
 „Ich glaube, du musst den Rest alleine laufen, ich brauche ja nicht weiter mit, Otto ist ja bei meiner Mutter“, sagte Walter.
 „Das macht doch nichts! Doch du tust es nicht vergessen, zu mir zukommen? Ich warte auf dich!“, sagte Berta und verabschiedete sie von ihm, wobei sie ihn ein Kuss auf seiner Wange gab.
 „Nun hat sie ihn auch noch geküsst“, sagte Hanna, die immer noch dort am Fenster stand.
 „Was hat die getan? Ich glaube, ich spinne!“, sagte Walters Mutter zornig und stand wieder von ihrem Stuhl auf und lief zur Tür nach draußen.
 „Walter komme sofort hierher, sonst komme ich, doch dann kann sich jemand einpacken“, rief sie ihn zu.
 „Ich komme ja schon!“, rief Walter zurück. „Mutter, geh doch lieber schon wieder hinein! Du hast doch nur eine Wolljacke an, wenn du noch lange draußen bist, dann wirst du noch krank“, meinte Walter.
 „Da mach du dir man keine Sorgen drum, sehe du man zu, dass du herkommst“, rief sie ihm erneut zu.
 Aber schließlich lief Walter zu seiner Mutter, sie war auch schon wieder reingelaufen, denn ihr war es doch nur mit der Jacke bekleidet ein wenig zu kalt und so wartete sie in der Küche auf ihren Sohn. Als er schließlich in der Küche stand und seine Jacke und Mütze abgelegt hatte, fragte sie ihren Sohn.
 „Sag mal, was hast du mit dieser Person zu schaffen, du hast doch schon eine Frau, oder ist das vielleicht schon deine neue“, schimpfte seine Mutter.
 „Aber Mutter was denkst du denn von mir?“, fragte Walter.
 „Was ich denke? Ich denke, du hättest zu Hause hingehört und nicht mit dieser Frau auf der Straße. Hat die denn noch nicht genügend Männer, muss sie dich jetzt auch schon haben?“
 „Aber Mutter, ich will doch gar nichts vor Berta!“, sagte Walter daraufhin.
 „Nächst Mutter, wenn ich dich noch einmal mit der alleine sehe, dann brauchst du nicht mehr hierher zu kommen. Und verdammt gehe nicht immer gegen deine Mutter an!“, schrie sie und haute dabei auf ihren Küchentisch.
 Dieses waren ihre Söhne nicht von ihr gewohnt und kannten es auch nicht von ihr, dass die Mutter so aus der Haut fuhr.
 „Ich sollte nur ihren Wasserhahn!“, wollte er ihr erzählen.
 Aber weiter kam Walter nicht, denn seine Mutter ließ ihn nicht ausreden, sein Bruder Otto machte eine Handbewegung und er winkte ab. Damit wollte er Walter mitteilen, dass er lieber ruhig sein sollte, denn er würde jetzt doch nichts erreichen, er würde es nur noch schlimmer mit seiner Mutter machen.
 „Ich will doch überhaupt nicht von Berta, sie ist doch nur meine Schwägerin“, sagte Walter weiter.
 „Ich hoffe, dass sie es auch weiß und nicht nur du und nun ist Schluss, setzt dich hin und Hanna kann dir auch eine Tasse geben“, sagte Oma Krögler und setzte sich auch wieder am Tisch.
 
 Indessen spielten Karla und Christel zusammen draußen im Schnee, sie wollten zusammen einen Schneemann bauen. Sie waren auch nicht lange allein, denn es kam auch Heini zu ihnen. Er brauchte heute mal nicht auf den Hof seines Vaters helfen, denn es war ja immer noch Weihnachten und so konnte er auch spielen.
 „Hey Karla! Wie sieht es aus, hast du Lust mit mir auf mein Schlitten zufahren?“, wollte er von ihr wissen.
 „Wie, du hast ein Schlitten?“, fragte Karla ihn, denn das hätte sie nicht gedacht, dass er einen hatte, ihre Mutter hatte ihr doch erzählt, dass die Schlitten so teuer waren.
 „Ja warum nicht, der ist zwar nicht mehr neu, doch er ist heil und man kann auf ihm rodeln und das ist doch die Hauptsache. Oder etwa nicht?“
 „Ja das stimmt! Heini warte, ich frage meine Mutter, ob ich es darf. Warte hier Heini, ich komme gleich wieder raus“, sagte Karla und lief zu ihrer Mutter, die gerade beim Kartoffelschälen war.
 Karla durfte auch für ihre Mutter mit Heini, aber nur wenn sie auch ihre Schwester mitnimmt, hatte sie als Antwort bekommen.
 „Das kann ich ja machen“, antwortete Karla und machte sie wieder auf dem Weg nach draußen. „Ich darf mit dir gehen, doch ich muss Christel mitnehmen!“, erzählte sie Heini.
 „Na und, das macht doch nichts, was ist denn dabei, dann kommt die eben mit“, sagte Heini. „Warte ich hole nur meinen Schlitten, ich bin gleich wieder hier“, sagte er und lief los.
 Es dauerte auch nicht lange und Heini kam mit seinen Schlitten zurück, er setzte Christel auf seinen Schlitten und zusammen zogen sie los. Sie mussten schon ein ganzes Stück laufen, bis sie dort waren, wo Heini hinwollte. Er wollte zu dem hohen Hügel, der im Wald war, wo er ja jedes Jahr hinging und wo auch die anderen Kinder immer rodelten. Als sie den Hügel erreicht hatten, sahen sie auch schon andere Kinder dort, wie sie schon von oben herunter rodelten, und es war schon von Weitem, das Geschreie und das Gekreische zuhören. Es waren auch die Kinder von vierzehn Familien Haus dort, doch auch nicht alle hatten einen Schlitten, so wie Heini.
 Auch Karl Heinz und August waren dort und rodelten, Karl Heinz hatte sich eine alte Bratpfanne besorgt und August einen alten Deckel von einem Waschpott, wo er den Griff abgemacht hatte, wo drauf er den Hügel runter rodelte. Doch auch Anna, Gisela, Moni und alle die anderen, waren dort und tobten dort herum. Außer eine, es war Renate, sie war nicht bei ihnen, sie lag mit hohem Fieber im Bett und durfte nicht für ihre Mutter raus. Ausgerechnet zu Weihnachten musste sie krank werden, dachte sie, als sie so allein im Bett lag und aus dem Fenster schaute, und schaute den Schneeflocken zu, wie sie zu Boden fielen.
 „Hallo Karl Heinz, ihr seid ja auch hier?“, rief Karla ihn zu, als sie ihn erblickte.
 „Ja warum nicht, es ist doch ein schöner Tag und kalt ist es ja auch nicht“, meinte er, wobei er wieder mit seiner Bratpfanne den Hügel hochlief.
 „Karla passe mal auf, was ich kann“, rief August ihr zu, als er oben wieder angekommen war.
 Er stellte sich in seinen Deckel und wollte von dort droben, in Stehen dort runterrutschen. Was ihm aber nicht gelang und sich ein paarmal beim Rutschen überschlug und schließlich unten am Hügel mit seinem Gesicht in Schnee liegen blieb.
 „Ha-ha, das hat Spaß gemacht, das mache ich noch mal“, schrie er, denn er freute sich über seine Bruchlandung, er nahm sein Deckel und lief immer wieder auf diesen Hügel und machte es immer wieder.
„Hey Karla! Was ist, hast du keinen eigenen Schlitten?“, rief Moni ihr fragend zu, wobei sie den Hügel mit ihren Schlitten runterfuhr, denn sie sah ja, dass Karla ab und zu, mit Heini seinen Schlitten mitfuhr.
 „Nein ich habe keinen Schlitten, das macht doch nichts. Ich darf ja mit Heinis mitfahren, wenn er keine Lust hat, darf ich auch alleine fahren, hat er gesagt“, rief Karla den Hügel herunter.
 Aber auch Christel durfte mit den anderen mitfahren, sie konnten es nicht mit ansehen, dass sie nur zuschaute. Die Kinder hatten sehr viel Spaß miteinander dort beim Rodeln gehabt und sie wollten sich nach den Mittagessen wieder dort treffen, da es auch Zeit wurde, dass sie zum Mittagessen kamen, wollten sie alle noch einmal dort hinunterfahren und dann wollten sie nach Haus. Da aber nicht genügend Schlitten dort waren, fuhren Karl Heinz und August auf Heinis Schlitten und Heini bekam dafür von August seinen Deckel. Christel fuhr bei Moni auf den Schlitten mit und Karla bekam von Karl Heinz seine Bratpfanne, denn sie wollte doch mal sehen, wie es ist, wenn man auf eine Bratpfanne fährt. Die Kinder fuhren gleichzeitig den Hügel hinunter, das Kreischen war fast im ganzen Wald zuhören. Karla fuhr zwischen Karl Heinz und August und Heini auf der anderen Seite, da sie aber das erste Mal, auf so eine Pfanne saß, konnte sie die Pfanne auch nicht lenken so wie Karl Heinz und so stieß sie mit Karl Heinz und August zusammen, wobei sie sich überschlug. Karla überschlug sich noch ein paarmal, wobei sie schrie, da die anderen meinten, dass sie Spaß hatte und deshalb so schrie, machten sie es auch und so schrien die anderen noch lauter und freuten sich.
Nachdem letzten Überschlag, schlug Karla aber mit dem Kopf auf einem spitzen Stein, der dort unter dem Schnee im Verborgen lag, er war ganz eben mit Schnee bedeckt und so konnte ihn auch keiner sehen. Als Karla dort lag, rührte sie sich nicht mehr und gab auch kein Ton mehr von sich. Als die anderen unten angekommen waren, lachten und freuten sie sich immer noch, doch als sie zu Karla hinüberschauten, dachten sie im ersten Augenblick, dass Karla nur markierte.
 „Karla komm steh auf, wir wollen doch los, damit wir nachher wieder herkönnen“, rief Heini ihr zu, doch Karla rührte sich nicht.
 Karl Heinz lief zu Karla rüber und wollte sie umdrehen und hoch helfen, doch da sah er das ganze Blut dort im Schnee und erst jetzt wusste er, dass Karla nicht markierte.
 „Kommt schnell her Karla blutet, kommt schnell“, rief er es seine Freunde zu.
Alle liefen sofort zu Karla und Gisela rüttelte sie, doch Karla rührte sich nicht.
 „O nein! Was machen wir jetzt?“, rief Moni.
 „Ist sie tot?“, fragte August, als er zu ihr hinunterschaute.
 „Ich weiß nicht!“, sagte Heini und rüttelte Karla noch einmal,
 „Schaut euch doch nur mal ihre Beule an, ich glaube ihr Kopf platzt gleich, meinte Waldemar.
 „Nein-nein, das darf nicht sein! Kommt wir bringen sie schnell nach Haus, zu ihren Eltern“, sagte Moni.
 „Wie stellst du dir das vor?“, wollte August wissen.
 „Na wie schon, wir tragen sie nach Haus!“, sagte Karl Heinz.
 „Nein, ich habe eine bessere Idee, wir legen sie auf ein Schlitten und Ziehen sie so nach Haus“, meinte Heini.
 „Dann los, dann lass uns nicht so lange warten“, meinte Karl Heinz und bückte sie zu Karla runter.
 Zusammen mit August und Waldemar legten sie Karla auf Heini seinen Schlitten und zogen mit ihr los. Moni und Anna kümmerten sich um Christel, damit ihr nicht auch noch etwas geschehen würde. Gisela lief neben den Schlitten her, wodrauf Karla lag und hielt Karla ihre Hand. Karl Heinz hatte Heini losgeschickt, um Karlas Papa von zu Hause zu holen.
 „Karl Heinz ich habe Angst!“, sagte Gisela zu ihm als Karla sich immer noch nicht rührte.
 „Warum hast du denn Angst? Du liegst doch nicht da“, antwortete Karl Heinz
 „Hoffentlich ist Karla nicht tot!“, sagte Gisela und fing an zu weinen.
 „Halte mal an, ich will noch mal, nach Karla sehen“, sagte Karl Heinz ganz verstört und beugte sich wieder zu ihr runter.
 „Na, was ist lebt sie noch?“, fragte August ängstlich.
 „Ich weiß es nicht genau, ich weiß auch nicht, ob sie noch atmend, ich kann es nicht feststellen“, erwiderte Karl Heinz, wobei er schluckte.
 Er wollte ja nicht weinen, doch er konnte es sich nicht verkneifen und er musste auch weinen. August dachte, wenn Karl Heinz schon weint, dann hatte es nichts Gutes zu sagen und er rief.
 „Lass uns weiterlaufen“, rief er und zog mit Waldemar den Schlitten durch den hohen Schnee hindurch.
 „Schneller, schneller!“, rief August immer wieder und immer wieder, er wollte ja so schnell, wie es nur irgendwie ging, Karla zu ihren Eltern bringen, er dachte ja, dass sie Karla vielleicht helfen konnten.
 „Karl Heinz komme endlich und ziehe mit“, rief er ihn zu, denn Karl Heinz hatte sich in Schnee hingekniet und weinte um Karla.
 „Karl Heinz hörst du nicht, komm endlich hinterher und bleibe nicht dort im Schnee setzen“, rief auch Waldemar ihn zu.
 Nachdem Karl Heinz sich wieder gefangen hatte, stand er auf, wischte sein Gesicht trocken und lief hinter den anderen her, denn er hatte eingesehen, dass es Karla ja nicht helfen würde, wenn er dort rum weinte. Deshalb lief, er so schnell er nur konnte wieder zu den Schlitten, wo sie drauf lag, und zog ihm weiter mit.
 „Herr Krögler-Herr Krögler, kommen Sie schnell“, rief Heini auf den Weg zum Haus von Karlas Eltern. „Kommen Sie schnell!“, rief er, wobei er fast schon stolperte.
 Paula, die es hörte, lief gleich zur Eingangstür, um zu schauen, wer dort rief, zuerst konnte sie Heini aber nicht sehen, also ging sie ein paar Schritte vor und da sah sie, wie Heini angelaufen kam und immer wieder rief.
 „Herr Krögler kommen Sie schnell, kommen Sie!“
 Als er bei ihr angekommen war, fragte Paula ihn auch gleich, was er denn hatte, aber er konnte kein richtiges Wort hinausbringen.
Er rief nur: „Kommen Sie, kommen Sie!“
 „Was ist geschehen, braucht dein Vater Hilfe, Heini was ist los?“
 „Nein-nein nicht mein Vater, Karla ist es“, antwortete er ganz aufgelöst und fiel auf seine Knie und fing an zu weinen.
 „Wie Karla ist es, was ist mit Karla“, fragte Paula.
 „Frau Kögler ich glaube, Karla ist tot, sie rührt sich nicht mehr“, sagte er unter Tränen.
 „Was erzählst du da für ein Blödsinn? Karla war doch nur mit dir Schlitten fahren!“, sagte Paula.
 „Doch, doch! Ihr Mann muss gleich mir mitkommen“, sagte Heini erneut.
 „Was erzählst du da? Das kann nicht sein, Karla oh nein“, schrie sie.
 „Doch, doch, wo ist denn ihr Mann?“, fragte Heini erneut.
 „Du lügst, wo ist Karla, wo hast du sie?“, schrie sie ihm an.
 „Was ist denn hier los und wer schreit hier denn so?“, rief Bauer Lange.
 Er war aus seinem Stall gekommen, denn er war dort bei einer Kuh, die ein Kalb bekommen sollte, und deshalb hatte er auch das Schreien von Paula gehört.
 „Was machst du da unten im Schnee, stehe mal auf, oder willst du krank werden? Aber ganz schnell hoch da“, sagte Bauer Lange zu seinem Sohn.
 „Papa Karla ist tot, sie rührt sich nicht mehr“, sagte Heini mit zitternder Stimme.
 „Was erzählst du da für einen Unsinn? Hör auf, solche Lügengeschichten zu erzählen damit, macht man keine Scherze“, sagte Bauer Lange, denn er wollte seinen Sohn es nicht glauben.
Paula hatte aber jetzt auch ein Nervenzusammenbruch bekommen und war umgefallen und lag jetzt dort im Schnee.
„Auch das noch?“, sagte Bauer Lange und ging zu Paula hin, bückte sich und schlug sie mit leichten Schlägen in ihr Gesicht und rief.
 „Hallo Paula, Paula komme wieder zu dir, Paula hörst du mich?“, rief er, wobei er sich auch vor ihr im Schnee hingekniet hatte.
 „Was ist denn, was ist denn geschehen?“, sagte Paula, als sie wieder zu sich gekommen war.
 „Du bist kurz umgekippt, komm, ich bringe dich erst einmal hinein, wo ist Walter denn überhaupt?“, wollte er von Paula wissen.
 „Ich glaube, er ist bei seiner Mutter“, antwortete Paula ihn.
 Bauer Lange, half Paula, damit sie wieder auf ihre Beine kam und sagte zu Heini.
 „Fasse doch mal mit an, oder lieber nicht, laufe lieber und bringe deine Mutter hierher. Sie soll hier bei Paula bleiben, bis ich wieder hier bin, hast du mich verstanden. Ich werde nach Karla sehen, wo ist sie überhaupt?“, fragte er Heini.
 „Karl Heinz und die anderen bringen sie auf ein Schlitten, ich sollte schon vorlaufen und Karlas Eltern holen“, erzählte Heini seinem Vater.
 „Hat sie denn noch geatmet?“
 „Das weiß ich nicht, sie rührte sich nicht mehr“, antwortete Heini auf die Fragen von seinem Vater.
 „Nun los hole deine Mutter und ich lauf Karla entgegen und wehe du hast damit etwas zu schaffen, dann kannst du dich schon mal einmotten, glaube mir mein Sohn!“, drohte Bauer Lange seinen Sohn und lief los.
 Bauer Lange machte sich auch gleich auf den Weg, um sie entgegenzulaufen, doch es war ja für ihn auch nicht einfach, denn er hatte ja ein Holzbein und es lief sich auch nicht gut im Schnee damit. Er brauchte aber nicht weit laufen, denn die Kinder hatten es auch schon fast geschafft und kamen den langen Weg hinuntergelaufen. Bauer Lange sah auch Karla, wie sie dort leblos auf den Schlitten lag und er dachte auch im ersten Augenblick, dass sie tot war, so wie sie auf den Schlitten lag.
 „Komm, ich helfe euch“, sagte er, als die Kinder bei ihm vorbeikamen.
 „Nein das brauchen sie nicht wir bringen Karla nach Haus“, sagte August mit Tränen im Gesicht, denn auch er konnte sich nicht, das Weinen verkneifen und so weiten sie jetzt alle.
 „Haltet an! Ich werde mir mal Karla ansehen“, sagte er zu den Kindern.
 Die Kinder hielten auch gleich an und Bauer Lange beugte sich über Karla und untersuchte sie, so gut er es konnte.
 „Das sieht gar nicht gut aus!“, meinte Bauer Lange, nachdem er sich Karla angesehen hatte.
 „Ist sie tot?“, fragte Waldemar ihn.
 „Wisst ihr was? Karla ist nicht tot, sie lebt, sie ist nur nicht bei Besinnung, aber sie braucht sofort einen Arzt.“
 „Verdammt und ausgerechnet heute ist mein Auto kaputt, verdammt“, fluchte Bauer Lange.
 „Ich werde Hilfe holen“, sagte Karl Heinz und lief los.
 „Warte, nehme mein Fahrrad! Es steht in der Scheune, aber fahre vorsichtig, es ist doch ziemlich glatt, nicht das dir auch noch etwas geschieht“, sagte Bauer Lange zu ihm.
 Karl Heinz zögerte auch nicht lange, er lief hinüber zur Scheune, schnappte sich das Rad und fuhr los, als Karl Heinz weg war, sagte Bauer Lange.
 „Kommt, gibt mir die Leine, ich ziehe Karla?“
 Bauer Lange nahm die Leine ihnen aus den Händen und zog den Schlitten weiter, bis zum Haus von Karlas Eltern. Er hatte zwar etwas Schwierigkeiten mit seinem Holzbein, aber er schaffte es trotzdem. Zu Haus bei Paula warteten auch schon seine Frau und Heini auf ihn. Als er mit den Kindern das Haus erreicht hatte, nahm er Karla auf seinen Arm und trug sie ins Haus und legte Karla vorsichtig auf der alten Couch in der Stube nieder.
 „Paula, du brauchst nicht mehr weinen, deine Karla lebt, schau her!“, sagte er, wobei er auf Karla zeigte, die dort immer noch regungslos lag.
 Sofort kümmerte seine Frau und Paula sich um Karla und versorgten sie, so gut es nur ging, Bauer Lange ging indessen wieder nach draußen zu Karlas Freunde und sagte.
 „Ihr braucht nicht mehr traurig sein, Karla kommt bestimmt wieder auf ihre Beine! Kommt mal alle mit mir zu uns, ich habe etwas Warmes zu trinken für euch. Ihr braucht nicht hier draußen zuwarten und zu frieren.“
 „Was meint ihr, sollen wir mit gehen?“, fragte Anna die andern, die aber zuckten nur mit ihren Schultern, denn sie wussten nicht, ob sie mitgehen sollten.
 „Was ihr gemacht habt, war ganz toll! Wer weiß, was sonst mit Karla geschehen wäre“, sagte er und nahm die Kinder zu sich mit rein.
 Karla lag dort noch eine ganze Weile ohne Bewusstsein, doch nach einiger Zeit kam sie schließlich wieder zu sich.
 „Mama!“, kam es ganz leise über ihre Lippen.
 Paula liefen vor Freude Tränen über ihr Gesicht und antwortete.
 „Ja mein Engel ich bin hier“, sagte sie und nahm eine Hand von ihr und drückte sie.
 Frau Lange war nach draußen gelaufen und holte gefrorenes Eis rein, sie wickelte es in einem Tuch ein, anschließend legte sie es Karla auf ihre Beule. Die Beule war in der Zwischenzeit so groß geworden, dass man schon fast denken musste, dass sie platzte, und darum kühlte sie Frau Lange.
 Karl Heinz hatte es mit dem Fahrrad von Bauer Lange auch nicht gerade einfacher, durch den hohen Schnee zufahren, er war unterwegs auch ein paarmal gestürzt, doch ihn war zum Glück nicht passiert und so kam er schließlich auch am Vierzehnfamilienhaus an. Er war nur noch wenige Meter vom Haus von Karlas Oma entfernt, da sah er den alten Doktor Loof, der gerade zu seinem Auto lief. Doktor Loof kam gerade von Renate, denn ihr Fieber war wieder gestiegen und aus diesem Grund hatte Renates Mutter Doktor Loof geholt. Karl Heinz erkannte ihn sofort wieder, denn er war auch schon ein paarmal bei Karl Heinz gewesen und darum rief er ihn.
 „Hallo, warten sie“, rief Karl Heinz ihn zu.
 Doch da er ihn, nicht gehört hatte, rief Karl Heinz es noch einmal und gleichzeitig klingelte er mit der Fahrradklingel. Als Doktor Loof es gehört hatte, schaute er in der Richtung, aus dem das Klingen kam und als er Karl Heinz sah, wollte er noch rufen.
 „Nicht so schnell sonst!“
 Doch da war es schon geschehen und Karl Heinz war wieder mal mit dem Fahrrad weggerutscht und gestürzt, und nun lag Karl Heinz vor seine Füße auf der Straße. Doktor Loof fragte ihn auch gleich, ob er sich etwas getan hätte, doch Karl Heinz verneinte es. Sondern er zählte ihn gleich, was geschehen war und das er auf dem Weg war, einen Arzt zu holen.
 „Wo wohnt denn diese Karla, von der du mir erzählt hast?“, fragte er, denn Doktor Loof kannte Karla ja noch nicht und wusste auch nicht, wo sie wohnte.
 „Sie wohnen bei Bauer Lange hinten auf den Hof in das kleine Häuschen, und zwar auf den Kamp“, wollte Karl Heinz gerade erklären, aber da meinte Doktor Loof nur.
„Ich weiß, wo Bauer Lange wohnt, ich war schon oft bei ihm“, sagte er und stieg in sein Auto ein und machte sich sofort auf den Weg zu ihr.
 Karl Heinz schaute ihn noch hinterher und da sah er, dass auch der Doktor mit seinem Auto ins Schleudern kam.
 „Fahren sie vorsichtig, sonst kommen sie nicht an“, schrie er ihn noch nach.
 „Karl Heinz wo warst du so lange?“, rief seine Mutter ihn zu, als sie ihn dort auf der Straße sah, sie hatte ihren Sohn ja schon gesucht, denn er sollte doch essen. „Und von wem hast du das Fahrrad, du hast es doch nicht gestohlen?“
 „Was denkst du denn, das Fahrrad gehört Bauer Lange, ich sollte damit fahren!“, antwortete er.
 „Wie Bauer Lange? Der gibt ausgerechnet dir sein Rad, das glaubst du wohl selber nicht und nun komm rein, das Essen wird kalt“, sagte sie.
 „Doch Mama ich sollt damit fahren, ich sollte doch den Arzt holen.“
 „Wieso ist er denn krank?“, fragte seine Mutter erstaunt.
 „Nein doch nicht er, Karla ist ganz schwer, gefallen und sie rührt sich nicht mehr“, erzählte Karl Heinz ihr.
 „Wieso rührt sie sich nicht mehr, weiß ihr Vater, denn schon Bescheid?“, fragte Karl Heinz seine Mutter.
 „Nein, ich weiß ja nicht, wo er ist!“, meinte Karl Heinz.
 „Laufe schnell zu Oma Krögler, den dort habe ich vorhin noch gesehen, als ich dich gesucht habe“, sagte seine Mutter.
 Karl Heinz ließ das Rad in Schnee fallen und lief gleich zur Oma Krögler. Er klopfte gar nicht erst an der Tür an, sondern er stürmte gleich so in ihre Küche hinein.
 „Was ist denn das, führ ein Benehmen? Du musst doch erst anklopfen und dann kommt man herein“, beschwerte sich Oma Krögler, denn das kannte sie ja gar nicht von Karl Heinz und war ein wenig enttäuscht von ihm.
 „Oma Krögler, ich komme doch nur hereingestürmt, weil es dringend ist“, meinte er.
 „Was kann denn schon so wichtig sein, dass du, ohne anzuklopfen in meine Wohnung rein stürmst?“, fragte sie ihm.
 „Na ich muss doch Karlas Papa holen, es ist doch was Schreckliches mit Karla geschehen!“
 „Wie, mit ihr ist etwas Schreckliches geschehen? Erzähle schon!“, forderte Walter ihm ganz aufgeregt auf, da er es mitbekommen hatte, als er im Nebenraum war.
 Und so fing Karl Heinz wieder von vorne an und erzählte es noch einmal. Als er fertig war, stand Walter auf und, ohne dass er sich etwas übergezogen hatte, lief er auch gleich los. Er lief so schnell, er nur konnte, denn so wie es Karl Heinz erzählt hatte, war Karla ja tot. Walter rannte so schnell, dass er fast über seine eigenen Füße stolperte und er redete immer vor sich hin.
 „Nein das darf nicht sein, nein, nein nicht unsere Karla!“
 Doktor Loof war aber auch nach kurzer Zeit, bei Bauer Lange auf dem Hof angekommen, er schnappte sich seine Tasche und stieg aus. Anschließend lief er zu dem kleinen Haus, dass etwas weiter entfernt stand. Als er das Haus erreicht hatte, trat er, ohne anzuklopfen ein und lief auch gleich ans Bett von Karla, wo ja auch ihre Mutter vom Bett hockte. Er machte sich auch gleich dran und untersuchte Karla eine ganze Weile, da er sich aber nicht schlüssig war, untersuchte er sie noch einmal. Nachdem Doktor Loof Karla untersucht hatte, kam auch schon ihr Vater hineingelaufen und ging gleich an Karlas Bett.
 „Was hast du nur gemacht, meine Kleine, konntest du denn nicht vorsichtiger sein?“, sagte er zu Karla, die es aber gar nicht so richtig mitbekam, denn sie wollte immer einschlafen, was sie aber nicht durfte.
 Doktor Loof faste Walter an seinem Arm und zog ihm mit in die Küche, die ja neben das Zimmer war, wo Karla lag.
 „Herr Krögler ihre Tochter muss ins Krankenhaus gebracht werden, ich kann hier nichts für sie tun. Ich weiß auch nicht, ob sie im Krankenhaus geholfen werden kann und ob sie es überhaupt schafft, bis dorthin.“
 Walter brachte im ersten Augenblick keinen Ton heraus, denn er wollte es auch nicht wahrhaben, was mit Karla geschehen war, ausgerechnet seine Kleine musste so etwas geschehen. Walter wandte sich von Doktor Loof ab und ließ ihn allein in der Küche zurück, er lief nach draußen auf den Hof, schaute zum Himmel und schrie.
 „Warum tust du das, warum nimmst du mir, dass Liebste was ich besitze, was hat sie dir getan. Willst du mich damit strafen, dann solltest du mich holen und nicht mein Kind hörst du“, schrie er zum Himmel.
 Anschließend lief Walter wieder hinein an Karlas Bett, kniete sich nieder und streichelte sie über ihren Kopf.
 „Nein Karla du bleibst bei mir“, sagte er und fing an zu weinen.
 „Entschuldigen Herr Krögler, was ist, kann ich jetzt einen Krankenwagen rufen?“, fragte Doktor Loof ihn, doch Walter antwortete nur.
 „Sie glauben doch nicht, dass der Krankenwagen bis hier durchkommt, Sie haben ja schon von meiner Mutter bis hier über eine Stunde gebraucht. Was meinen Sie denn, wie lange der Krankenwagen braucht von der Stadt hierher und wenn er überhaupt hier ankommt? Schauen Sie doch nur mal aus der Tür!“, forderte Walter Doktor Loof auf.
 „Vielleicht haben Sie ja recht“, sagte Doktor Loof.
 „Und wenn meine Tochter sterben soll, kann sie es auch hier bei uns zu Hause und so ist sie dann auch nicht allein. Auch wenn der Krankenwagen es doch schaffen sollte, und nimmt sie mit, wer weiß, ob sie dann nicht unterwegs stecken bleiben. Nein ich lasse meine Tochter hier. Wenn Sie wollen, können Sie ja gehen“, sagte Walter mit verweintem Gesicht.
 „Das müssen Sie selber wissen, ob Sie ihre Tochter ins Krankenhaus schicken, da kann ich Ihnen und da will ich Ihnen keinen Rat geben, ich weiß ja auch nicht, wie ich reagiert hätte, wenn es meine Tochter gewesen wäre“, meinte Doktor Loof.
 Paula saß in der Zwischenzeit in der Küche auf einen Stuhl, sie war ganz abwesend, denn der Doktor Loof hatte ihr etwas zur Beruhigung gegeben. Aber auch Frau Lange war kurz nach draußen gelaufen, denn sie hielt es dort drinnen nicht mehr aus, sie konnte es nicht mehr mit ansehen, wie sich Walter und Paula so grämten. Es schnürte ihr den Hals zu, wenn sie noch länger dort drinnen geblieben wäre. Da Doktor Loof es ja gehört hatte, dass Karla zu Haus bleiben sollte und er Walter auch nicht mehr überreden konnte, sagte er.
 „Ich bleibe heute bei ihr und auch die Nacht über, aber sie darf in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht einschlafen, vielleicht hat sie ja noch eine Chance. Ich werde sie hin und wieder etwas gegen die Schmerzen geben und dann können wir nur noch hoffen.“
 „Danke!“, bedankte Walter sich bei ihm und schaute wieder zu Karla.
 „Ich weiß nicht genau, ob sie es schafft, ich habe so etwas wie dieses auch noch nie gesehen“, sagte Doktor Loof.
 Damit meinte Doktor Loof die Beule von Karla, außerdem vermutete er, dass sie im Kopf innerliche Verletzungen hatte, aber dieses konnte er nicht so feststellen. Doktor Loof, reinigte noch ein wenig Karlas Platzwunde, die sie auf der anderen Seite auf der Stirn hatte, und kühlte ihre Beule weiter, er hatte immer Angst, dass sie platzen würde, wenn er zu doll da rauf drücken würde. Außerdem hoffte er auch, dass die Beule nicht noch größer wurde, er musste immer und immer wieder Karla anstoßen und rufen.
 „Hallo Karla kleines Fräulein nicht einschlafen, hörst du!“
 Doch Karla schaffte es nicht, ihre Augen aufzuhalten, sie vielen ihr immer wieder zu, doch da sie aber immer das Rufen hörte, fragte sie leise.
 „Was ist denn, wo is..t denn mei..ne Ma ma?“, kam es fieselt, aber ihre Lippen.
 „Deine Mama ist in der Küche und sie macht was zu essen für dich, du musst doch zu Kräften kommen“, antwortete Doktor Loof.
 
 Frau Lange, kam auch nach einiger Zeit wieder reingelaufen und ging zu Paula in der Küche und setzte sich neben Paula. Aber auch Karl Heinz kam wieder zurück, mit dem Rad von Bauer Lange und stellte es wieder dort ab, wo er es ja weggenommen hatte. Danach lief er um das Haus, denn er konnte ja keinen von seinen Freunden dort draußen sehen. Wie sollte er denn auch, seine Freunde, waren ja alle in der Stube von Bauer Lange und warteten dort, doch das wusste Karl Heinz ja nicht. Da er niemanden dort draußen fand, lief Karl Heinz um das Haus und schaute in jedes Fenster, da er aber auch jetzt niemand sah, lief er weiter. Als er an das Fenster kam, wo Karla im Zimmer lag, drückte er seine Nase an die Scheibe und rief.
 „Karla, ich bin es, Karl Heinz! Hallo, wie geht es dir?“, rief er und drückte seine Nase noch fester an die Fensterscheibe.
 Dort sah er den Doktor Loof neben Karla am Bett auf einen Stuhl sitzen und Karlas Papa saß auf den Fußboden.
 „Was macht der denn da? Das geht aber nicht, sie braucht jetzt Ruhe“, sagte Doktor Loof, als Karl Heinz immer wieder rief.
 Als Frau Lange es mitbekommen hatte, lief sie auch gleich zu Karl Heinz raus und sagte, dass er es doch lieber sein lassen sollte und dass er zu ihrem Mann gehen sollte, wo auch schon seine Freunde waren. Karl Heinz wollte gerade rüber laufen, da stand Karlas Vater neben ihm und sagte.
 „Komm Karl Heinz, komm mit rein, du sollst noch einmal mit Karla sprechen und sie noch einmal sehen.“
 Da Walter ja wusste, dass Karl Heinz Karlas bester Freund war, nahm er Karl Heinz bei der Hand und nahm ihn mit rein zu Karla ans Bett, als er an der Küche vorbeiging, sah er Karlas Mutter dort sitzen und er sagte.
 „Frau Krögler es tut mir leid, was mit Karla geschehen ist.“
 Doch als sie Karl Heinz dort in der Tür sah, schrie sie ihn nur an.
„Was willst du hier? Du hast die Schuld, dass sie dort jetzt liegt, wenn du nicht immer noch so ein dummes Zeug machen würdest, dann wer es auch nicht geschehen, hau bloß ab und lasse dich nicht wieder hier sehen, hast du mich verstanden“, schrie sie ihm an und fing wieder an zu weinen.
 Karl Heinz fing auch gleich an zu weinen, denn nun dachte er, dass er vielleicht tatsächlich die Schuld daran hatte und lief wieder nach draußen. Paula stand von ihrem Stuhl auf und lief ihm zur Tür nach und schrie ihn hinterher.
 „Lass dich hier nie wieder sehen, sonst kannst du etwas erleben“, schrie sie und warf anschließend die Tür hinter sich zu.
 „Paula warum hast du das getan? Es war doch ein Unfall, da kann der Junge doch auch nichts für!“, sagte Walter und ging wieder zurück an Karlas Bett.
 Karl Heinz lief und lief, ihn konnte niemand mehr aufhalten, noch nicht mal, Onkel Otto, der auf den Weg zu Paula und Walter war. Er sollte sich für Karlas Oma nach dem Befinden von Karla erkundigen. Karl Heinz lief wieder zu dem Hügel, wo sie ja Schlitten gefahren haben und wo es geschehen war. Als er dort angekommen war, lief er zu dieser Stelle, wo Karla gestürzt war. Und schlug gegen diesen Stein, worauf sie mit ihrem Kopf gefallen war.
 „Du blöder Stein, du blöder, du hast mich meine Karla genommen!“, schrie er ihn an und fiel auf seine Knie und sagte. „Hallo Gott, ich bin es Karl Heinz, ich weiß ja nicht, ob du jetzt Zeit für mich hast, oder ob du mich überhaupt hören kannst. Ich möchte dich um etwas bitten, es ist ja nicht für mich, sondern für Karla. Könntest du sie nicht helfen, damit sie nicht stirbt, was soll ich denn ohne sie hier machen? Auch ihre Mama ist doch dann allein. Ich weiß, ich war nicht immer artig, aber wenn du Karla hilfst, dann verspreche ich dir, dass ich mich dann ändern werde. Aber wenn du unbedingt einen holen musst, dann kann ich ja an der Stelle von Karla zu dir kommen, Armen.“
 Als Karl Heinz mit dem Beten fertig war, stand er auf und schaute zum Himmel, da ihm aber noch etwas eingefallen war, sagte schließlich.
 „Oh, da ist noch was, könntest du nicht mal mit Karlas Mama reden, dass sie nicht mehr mit mir böse ist. Du kannst es mir ja mitteilen, wenn du willst und dafür die Zeit hast. Danke lieber Gott.“
 Als Karl Heinz mit Gott gesprochen hatte, wischte er seine Tränen ab, denn ihn war irgendwie anders. Er stellte sich wieder neben den Stein hin und trat noch einmal mit einem Fuß gegen denselben, er wollte gerade wieder loslaufen, da sah er ein kleines Stück von einer Schnur aus dem Schnee herausragen, er bückte sich und hob die Schnur an und zum Vorschein kam Karlas Kohlenkette. Karla hatte sie beim Sturz, aus ihrer Manteltasche verloren und so lag sie dort im Schnee. Er hob sie auf und steckte die Kohlenkette von Karla in seiner Tasche, anschließend machte er sich auf den Weg nach Haus, denn er wollte mit Oma Krögler reden.
 Auf den Weg dorthin begegnete er auch die anderen, sie waren auch auf den Weg nach Haus, denn sie konnten doch nichts für Karla machen und darum hatte Bauer Lange sie auch nach Haus geschickt. Sie sollten morgen wieder mal vorbeikommen, vielleicht gab es dann ja etwas Neues und das wollte ihnen dann mitteilen.
 „Hallo, wo kommst du denn her, warum bist du nicht zum Bauern Lange gekommen? Wir waren doch dort“, sagte Moni ihm.
 „Ach, das ist doch egal, ich will jetzt nur nach Oma Krögler!“, antwortete er nur und lief weiter.
 „Sag schon, du hast doch etwas? Willst du mir es nicht sagen!“, fragte Moni Karl Heinz erneut.
 „Karlas Mama hat mich weggejagt und hat gesagt, dass ich die Schuld habe, dass Karlas es passiert ist und dass sie mich nicht mehr bei ihr sehen will.“
 „Ach Karl Heinz, du hast doch keine Schuld, wir haben doch alle dort rumgetobt“, sagte Anna, denn sie sah, dass er traurig war.
 „Ich werde morgen mit der Frau Krögler sprechen und dann darfst du bestimmt auch wieder zu Karla“, sagte Moni.
 „Ich weiß nicht“, meinte er nur und lief weiter.
 Als sie so dort liefen, waren sie alle ganz still geworden, keiner von ihnen, sagte noch ein Ton, auch als sie am Vierzehnfamilienhaus angekommen waren, sagten sie immer noch nichts und jeder ging nach Haus. Außer Karl Heinz, er lief stattdessen zu Oma Krögler, er wollte von ihr wissen, ob er tatsächlich Schuld hatte. Als er dort angekommen war, erzählte er ihr alles und auch, dass er zu Gott gesprochen hatte und dass er an der Stelle für Karla zu ihm kommen wollte. Karlas Oma wusste gar nicht, was sie sagen sollte, denn er tat ihr jetzt leid und sie verstand ihre Schwiegertochter auch nicht, warum sie so zu Karl Heinz war, es hätte ja auch ohne ihm geschehen können.
 „Karl Heinz es ist gut gewesen, dass du mit Gott gesprochen hast, doch du brauchst dich nicht für sie zu opfern! Wenn Gott will, dass sie lebt, dann macht er sie auch so wieder gesund und nimmt nicht dich, an ihrer Stelle.“
 „Meinst du das Oma Krögler?“, fragte er erleichtert.
 „Ja das meine ich“, antwortete sie und lächelte ihn an.
 Sie dachte, dass Karla sich freuen konnte, dass sie so ein Freund wie Karl Heinz es war, hatte, der an ihrer Stelle gehen wollte.
 
 
 
 Als Karl Heinz sich bei ihr ausgesprochen hatte, verabschiedete er sich noch von Oma Krögler und machte sich auf den Weg zu seiner Mutter.
 „Weiß du was? Ich werde für Karla noch ein Gebet sprechen und auch für dich“, sagte Oma Krögler noch zu ihm, bevor er die Wohnung verlassen hatte.
 Als er draußen war, lief sie aber noch einmal hinterher und rief ihn noch nach.
 „Karl Heinz du kommst morgen früh wieder zu mir, hast du gehört!“
 „Ja Oma Krögler mache ich!“, rief er zurück und verschwand im Flur, wo er wohnte.
 Als Oma Krögler wieder in ihrer Küche war, kam Hanna aus dem letzten Zimmer, wo sie zuvor ja war, sie hatte alles mit angehört.
 „Irgendwie tut der Junge mir auch leid“, sagte sie, ich verstehe Paula nicht, er ist doch Karlas bester Freund und er würde ihr das ja wohl auch nicht mit Absicht antun.
„Ich werde morgen mal mit Paula sprechen“, sagte Oma Krögler.
 Aber sie wusste ja noch nicht, wie schlecht es um Karla stand, denn Otto war ja noch nicht wieder zurück von seinem Bruder.
 
 Karla wollte immer wieder einschlafen und Doktor Loof hatte große Mühe, sie wach zu behalten, außerdem hatte sie große Schmerzen.
 „Karla, du darfst nicht schlafen, komm erzähle mir mal, was du heute alles gemacht hast und was du morgen vorhast, wenn du wieder laufen kannst“, sagte er, denn er wollte da durch Erreichen, dass Karla erzählte und so nicht einschlief.
 Otto kehrte nach einer ganzen Zeit auch wieder nach seiner Mutter und zu seiner Frau zurück, denn sie warteten auch schon auf ihm, seine Mutter wollte doch auch wissen, wie es Karla ging.
Karla wollte aber immer wieder einschlafen, obwohl Doktor Loof sie immer wieder Stören tat, er schaffte es schon fast gar nicht mehr, sie wach zu halten, sie war einfach zu schwach.
 „Karla hörst du, du darfst doch nicht schlafen, werde wieder wach, komm“, rief er leise und rüttelte sie ganz leicht an ihre Schulter.
 Walter war indessen in die Küche gegangen und kochte für sich und den Arzt noch einen Kaffee und schmierte für sich und Doktor Loof ein paar Brote. Es zwar schon mitten in der Nacht, doch sie mussten ja auch einmal etwas essen. Seine Frau Paula hatte er hingelegt und Doktor Loof hatte sie noch etwas zur Beruhigung gegeben und so schlief sie danach auch ein, sie bekam auch nichts mehr mit. Langsam verging die Zeit und es wurde bald auch schon wieder hell dort draußen und Doktor Loof redete und redete auf Karla ein, er wusste schon bald gar nicht mehr, was er ihr alles Fragen sollte, damit sie Antworten musste. Er war sogar schon angefangen und hatte mit ihr gesungen, und wenn er es nicht machte, dann hatte ihr Papa sich mit ihr unterhalten. Hin und wieder schaute er auch zur Uhr, und als die Uhr acht Uhr dreißig war, sagte Doktor Loof zu Karlas Vater.
 „Ich glaube, wir haben es geschafft, wenn nichts mehr dazwischenkommt, dann hat sie das Schlimmste überstanden, so glaube ich!“
 „Meinen Sie es Doktor?“, fragte Walter und sein Gesicht fing langsam wieder an zu, lächeln.
 „Doch ich glaube schon, sie hat aber viel Glück gehabt“, meinte Doktor Loof, wobei er seine Sachen in seine Tasche packte.
 „Ich weiß gar nicht, wie ich mir bei Ihnen bedanken soll!“, sagte Walter und streckte ihn seine Hand entgegen.
 „Nein, dafür brauchen Sie sich nicht bedanken! Doch ich werde mich jetzt auch erst einmal auf den Heimweg machen und eine Mütze schlaf zu mir nehmen. Ich schaue heute Abend wieder bei Ihnen herein und schaue nach Karla. Karla darf aber nicht aufstehen, doch sie sollte, wenn es geht, noch drei bis vier Stunden wach bleiben, danach kann sie einschlafen“, sagte der Arzt. „Sollte doch noch, vorher etwas mit ihr geschehen, holen Sie mich sofort! Haben Sie gehört Herr Krögler?“
 „Ja das werde ich machen, Sie können sich auf mich verlassen“, antwortete Walter darauf.
 Doktor Loof zog sich seine Jacke wieder über, anschließend nahm er seine Tasche von Boden auf und verabschiedete sie von Walter, danach lief er hinaus zu seinem Auto und stieg ein.
 „Ach, bevor ich es vergesse, cremen Sie ihre Tochter mit der Creme ein, die ich da gelassen habe, wenn sie Schmerzen hat, und geben Sie ihr eine von den Tabletten, aber nicht vergessen haben Sie gehört“, rief er Walter zu.
 „Ja machen wir, Sie können sich auf uns verlassen“, antwortete Walter.
 „Das weiß ich!“, sagte der Arzt und fuhr von Hof.
 „Oh, jetzt wird es auch wieder Zeit, dass ich hineinkomme, sonst schläft Karla gleich“, sagte Walter und lief schnell wieder zu seiner Tochter hinein.
 Als er wieder in die Stube kam, stand Paula vor Karlas Bett und redete mit ihr.
 „Hallo Paula, wie geht es dir, hast du gut geschlafen?“
 „Nein wie sollte ich denn, ich habe die ganze Nacht an Karla gedacht“, antwortete Paula auf Walters Frage.
 „Paula schau mal, Karla sieht schon wieder viel besser aus, auch ihre Beule ist nur noch halb so groß. Wenn Karla sich nicht noch übergibt und ihr nicht noch schlecht wird, dann hat sie es bald überstanden. Sie muss nur noch liegen bleiben, bis sie ganz gesund ist und sie darf auch nicht herumrennen, hat Doktor Loof gesagt.“
 „Das ist fein“, sagte Paula nur, denn sie war immer noch ganz abwesend und war noch nicht wieder ganz klar.
 Spät am Nachmittag, kamen aber auch wieder Karlas Freunde zu ihnen, denn sie wollten sich erkundigen, wie es Karla ging. Sie warteten auf der anderen Seite vom Sandweg und saßen wie die Hühner auf der Stange, auf ein Holzgatter. Doch auch Oma Krögler machte sich auf dem Weg zum Krankenbesuch, sie hatte außer Otto und Hanna auch noch Karl Heinz mitgenommen, denn sie wollte, dass Karl Heinz Karla zusehen bekam. Auch wenn es für Oma Krögler, ein beschwerlicher Weg zum Haus von ihrem Sohn war, ließ sie es sich nicht nehmen dort hinzulaufen. Normalerweise lief sie nicht gerne im Schnee und Eis draußen rum. Doch obwohl so viel Schnee lag und es auch noch glatt war, lief sie zu ihrer Enkelin. Als sie nun dort bei der Einmündung zu Bauer Lange seinem Hof liefen, wollte Karl Heinz aber nicht mehr weiter mit ihr laufen und blieb stehen. Er hatte es noch nicht vergessen, was Paula zu ihm gesagt hatte. Und da er Angst vor ihr hatte, blieb er dort zurück und wollte auf Oma Krögler dort oben warten.
 „Karl Heinz komme doch mit, sie wird dir schon nichts tun, nicht, solange ich bei dir bin, glaube mir. Komm mit!“, sagte sie noch mal, doch Oma Krögler konnte Karl Heinz nicht überreden.
 „Oma Krögler, ich habe hier noch etwas für Karla, das hatte sie verloren, ich habe es gefunden, wo Karla gestürzt ist“, sagte Karl Heinz und holte die Kohlenkette heraus und überreichte sie an Karlas Oma weiter.
 „Wäre es nicht besser, wenn du sie ihr selber geben würdest? Dann brauche ich es doch nicht!“ versuchte Karlas Oma ihm zu überreden.
 „Nein, nein lieber nicht! Ich warte hier so lange, bis du nach her wieder kommst“, erwiderte Karl Heinz.
 „Meinst du nicht, dass es hier draußen zu kalt für dich wird, Karl Heinz?“, fragte Hanna ihn.
 „Nein Frau Krögler, ich bin doch dick genug eingepackt, das geht schon, geh sie man zu Karla, ich warte hier“, sagte Karl Heinz.
 „Na schön! Das musst du selbst wissen, aber laufe nicht weg, ich komme gleich zurück, hast du gehört Karl Heinz“, sagte Oma Krögler noch einmal zu ihm, denn sie wollte nicht, dass er auf einmal wieder nach Haus lief.
 Anschließend lief sie zusammen mit ihrem Sohn Otto und Hanna zu Karla, doch bevor sie hineinging, wurde sie noch von den anderen Kindern begrüßt.
 „Hallo Oma Krögler, hallo!“, riefen sie ihr alle gleichzeitig zu.
 Sie schaute zu ihnen rüber und als sie dort alle sitzen saß, lief sie zu ihnen und sagte.
 „Kinder seid aber nicht so laut, unter Karla ihrem Fenster! Hab ihr gehört? Ich glaube, sie muss viel Ruhe haben, um gesund zu werden.“
 „Machen wir Oma Krögler, wir sind ganz leise“, flüsterte jetzt Moni.
 „Das ist es ja gut Moni.“
 „Oma Krögler, wo hast du denn Karl Heinz gelassen, er war doch vorhin noch bei dir?“, meinte Waldemar, da er ihm ja bei ihr gesehen hatte.
 „Er ist dort oben an der Ecke, er wollte nicht mit hierher, ihr könnt ja mal zu ihm gehen, dann ist er nicht so allein“, machte Oma Krögler den Vorschlag und lief zum Eingang und ging hinein.
 „Einen schönen guten Morgen wünsche ich euch noch! Doch jetzt muss ich erst einmal nach Karla sehen und mal sehen, wie ihr es geht“, sagte sie und lief weiter durch zum Zimmer, in dem Karla seit gestern lag.
 „Mutter, es geht ihr schon viel besser“, erzählte Paula ihr und lief mit ihr.
 „Still, zu dir komme ich gleich! Lass mich erst einmal nach Karla schauen und du brauchst auf nicht mit mir kommen, ich werde mich schon nicht verlaufen“, sagte sie mit einem forschen Ton zu Paula, denn sie war immer noch verärgert über ihr.
 Paula wusste im ersten Moment gar nicht, was ihre Schwiegermutter hatte, sie hatte sie doch nichts getan, dachte Paula und lief wieder zurück zur Küche, wo auch Otto mit seiner Frau saß.
 „Was hat deine Mutter denn, warum ist sie so zu mir?“, fragte sie Walter.
Walter zuckte nur mit seiner Schulter, denn er wusste es ja nicht, doch hätte sie indessen Hanna gefragt, hätte sie es ihr sagen können.
 Ganz vorsichtig öffnete Karlas Oma die Tür, zu Karlas Zimmer und schaute zuerst nur ganz eben mit ihrem Kopf hinein. Da sie sah, dass Karla schlief, öffnete sie weiter die Tür ganz leise und trat leise ein, denn sie wollte ihr nur die Kohlenkette neben ihr legen, das hatte sie ja Karl Heinz versprochen. Sie schaute sich noch einmal ihre Enkelin an und gab ihr noch ganz vorsichtig einen Kuss, auf ihre Stirn und sagte.
 „Schlafe mein kleiner Engel, es wird alles wieder gut!“
 Anschließend verließ Oma Krögler leise wieder das Zimmer von Karla und lief zu den anderen in die Küche.
 „Sag mal Mutter, was hattest du denn vorhin? Ich habe dir doch gar nichts getan!“, beschwerte sich Paula bei ihrer Schwiegermutter.
„Schämst du dich gar nicht, den kleinen Karl Heinz so niederzumachen? Er hat dir doch gar nichts getan und das mit Karla war ein Unglücksfall!“, schimpfte Oma Krögler.
 „Karla hätte auch tot sein können“, meinte Paula und fing wieder an zu weinen.
 „Ist sie ja Gott sei Dank nicht, doch dafür hätte er auch nichts können. Du weißt ja gar nicht, was er getan hat, und ich glaube, das tut dir auch gar nicht, interessieren. Doch ich werde es dir, trotzdem erzählen, vielleicht denkst du dann anders“, sagte Oma Kögler und fing an zu erzählen.
„Er hat mit Gott gesprochen und hat Gott ein Tausch vorgeschlagen, dass er Karla helfen sollte, und dafür wollte er dann zu ihm kommen, wenn er einverstanden wäre. Wie kann man nur so gemein sein und den Jungen so fertigmachen, dass er sich nicht einmal traut um nach Karla zusehen? So und nun werde ich gehen und komme bestimmt nicht mehr so schnell hierher“, sagte ihre Schwiegermutter und wollte gerade zur Tür laufen, da sagte Paula.
 „Warte, du hast recht! Es tut mir ja auch leid, ich habe gestern zu heftig reagiert, aber ich bringe es wieder in Ordnung, ich verspreche es dir.“
 „Das kannst du gleichmachen, er steht dort oben an der Straße und wartet, dass ich wieder komme. Laufe nach Karl Heinz und rede mit ihm!“, sagte Oma Krögler und setzte sich auf einen Stuhl.
 Paula zog sich eine Jacke über und lief in Richtung Straße, doch als Karl Heinz sie aber kommen sah, lief er weg und versteckte sich. Er hatte ja nicht vergessen, was sie gesagt hatte. Da Paula ihn aber nicht mehr fand, lief sie wieder zurück in ihrer Wohnung und setzte sich mit an den Tisch.
 „Na, hast du alles wieder in Ordnung gebracht?“, fragte ihre Schwiegermutter Paula gleich, als sie neben ihr saß.
 „Ich habe ihn nicht gefunden, er ist vielleicht nicht mehr da und ist schon wieder nach Haus gelaufen“, meinte Paula.
 „Das glaube ich nicht, der hat sich nur vor dir versteckt“, erwiderte Oma Krögler.
 Sie zog ihren Mantel aus und setzte sich wieder hin, denn Walter hatte seine Mutter einen Tee gekocht und eingeschenkt. Karl Heinz kam nach kurzer Zeit auch wieder aus seinem Versteck und stellte sich wieder dorthin, wo er vorher schon gestanden hatte, um auf Karlas Oma zu warten.
 „Hey Karl Heinz!“, rief auf einmal eine Stimme hinter ihm, es war Heini, der grad aus dem Haus kam und wollte in die Scheune. „Was machst du denn hier, warum stehst du hier?“
 „Ich warte auf Karlas Oma, die ist doch bei Karla“, antwortete Karl Heinz.
 „Ja und warum bist du denn nicht mit bei Karla?“, wollte Heini von ihm wissen.
 „Ich darf doch nicht mehr dorthin kommen“, antwortete er und erzählte Heini, was Karlas Mama gesagt hatte.
 „Hallo Karl Heinz, bist du auch wieder hier, willst wohl zu deiner Freundin was?“, fragte Heini seinen Vater, als der auch nach draußen gekommen und ihm dort sah.
 „Nein das darf er nicht, die Frau Krögler will ihn da nicht mehr sehen, die ist doch doof! Er hat doch überhaupt nichts gemacht, genau so wenig, wie wir alle“, sagte Heini zu seinem Vater.
 „Heini das mit dem doof, habe ich überhört, das will ich von dir nicht mehr hören, haben wir uns verstanden, sonst gibt es was hinter den Ohren, vergesse es nicht“, sagte sein Vater und drohte Heini mit seiner Hand.
 „Es ja gut!“, meinte Heini nur darauf.
 „Heini, komm mal her, du kannst auch die Milch, zu Karlas Mama bringen, dann braucht sie nicht erst durch den Schnee laufen. Und dann wünsch du Karla, von mir noch gute Besserung, hast du gehört.“
 „Die kann doch ihre Milch selbst holen, es macht auch nichts, wenn sie nasse Füße bekommt, die ist ja auch gemein zu Karl Heinz gewesen“, antwortete Heini zu seinem Vater.
 „Heini! Ich sag es nicht noch einmal, danach brauchst du nicht mehr laufen“, warnte Bauer Lange seinen Sohn.
 „Ist ja gut, ich gehe ja schon!“, antwortete er seinen Vater.
Er lief zu seinem Vater hin, schnappte sich die Milchkanne und machte sich auf den Weg, um die Milch abzuliefern, als er das Scheunentor erreicht hatte, rief er.
 „Karl Heinz du kannst mitkommen, ich habe eine gute Idee, wie du Karla sehen kannst.“
 „Wie eine Idee?“, fragte sein Freund.
 „Ja ich gebe die Milch ab und frage, ob ich noch einmal hinten durch das Fenster schauen darf um Karla zusehen. Dann schleichen wir beide um das Haus, erst schaue ich durch das Fenster und dann du. Was hältst du davon?“, schlug Heini vor.
 „Ich weiß nicht und wenn Karlas Mama mich dann sieht“, meinte Karl Heinz.
 „Das wird sie schon nicht! Schau ich habe doch auch meine Pudelmütze auf und ich schaue dort zuerst hinein. Danach setzt du sie auf und schaust durch das Fenster, die wird es nicht so schnell erkennen und nicht merken, denn sie wird glauben, dass ich es bin, wegen der Mütze“, sagte Heini.
 „Ich weiß nicht!“, sagte Karl Heinz zwar noch einmal, aber schließlich machte er es doch und sie machten es so, wie Heini es vorgeschlagen hatte.
 Zuerst schaute Heini durch das Fenster und anschließend schaute Karl Heinz, er war dabei ganz vorsichtig, damit sie ihm nur nicht erkennen sollte. Und da sah Karl Heinz, seine Karla in ihrem Bett liegen, doch er konnte nicht viel von ihr erkennen, denn sie war bis zu ihren Ohren zu gedeckt. Doch das langte ihn ja auch schon, dass er sie gesehen hatte, er hatte auch Glück gehabt, denn es war zu Zeit niemand bei ihr in Zimmer und so legte er seine Hand gegen die Scheibe und sagte.
 „Karla werde bald wieder gesund und schlaf gut“, sagte Karl Heinz noch, danach nahm er die Hand wieder von der Scheibe weg und machte sich wieder ganz klein.
 Was die beiden, nicht bemerkt hatten, war, dass Karlas Papa neben ihnen stand, denn er war vorher bei den anderen Kindern gewesen und hatte ihnen erzählt, dass es Karla wieder besser ging, damit sie nicht dort in der Kälte warteten. Da Karlas Vater mitbekommen hatte, dass dort noch jemand um hinterm Haus stand, war er dort hingegangen und schaute die Zwei jetzt dabei zu, sie wollten sich gerade wieder wegschleichen, da sagte er.
 „Heini, was macht ihr denn hier?“
 Karl Heinz wollte gerade wieder weglaufen, denn er wusste ja, dass er hier nicht herdurfte, doch Karls Papa sagte.
 „Karl Heinz du brauchst nicht weglaufen, du kannst bleiben, es tut meine Frau auch leid, was sie zu dir gesagt hat, dass du die Schuld daran hast. Sie weiß es jetzt ja auch, dass du auch nichts dafürkannst, so wie all die anderen. Aber du muss meiner Frau auch verstehen, Karla ist doch ihre Tochter und sie wäre ohne Karla nicht mehr glücklich gewesen.“
 „Ja!“, sagte Karl Heinz jetzt ganz erstaunt.
 „Weiß du was, du kommst einfach mit mir hinein und setzt dich zu Karla ans Bett, du kannst ihr ja etwas erzählen, und wenn du willst, kannst du auch die nächsten Tage hierherkommen! Was hältst du davon?“, fragte Karlas Papa ihn.
 „Meinen Sie es ehrlich, doch was sagt ihre Frau dazu, jagt sie mich nicht wieder davon?“
„Ja das meine ich ehrlich und meine Frau ist auch einverstanden, komm, lass uns rein gehen, es wird doch ein wenig kühl hier draußen, wenn man ihr steht, und hat keinen Mantel an“, sagte er.
 Walter nahm Karl Heinz an seiner Hand und lief mit ihm zur Eingangstür, vor der Tür sagte er aber noch einmal.
 „Danke Karl Heinz!“
 „Wofür bedanken Sie sich bei mir? Ich habe doch gar nichts gemacht!“, antwortete Karl Heinz.
 Denn er wusste nicht, für was sich Karlas Vater bedankte, aber Karlas Vater schon, es war dafür, dass Karl Heinz sein Leben Gott geben wollte, anstelle für Karla ihr Leben.
Da jetzt die Welt für Karl Heinz wieder in Ordnung war und die Mama von Karla auch nicht mehr böse war, kam er jetzt jeden Tag zu Karla und besuchte sie, denn sie durfte ja nicht aufstehen. Walter und sein Bruder Otto hatten jetzt die Stelle von Karla eingenommen und machten ihre Arbeit. Sie zogen nachts los und besorgten von den Bauern Essen, doch Walter und Otto fragten nicht, sondern nahmen es sich so und verteilten es an den Flüchtlingen. Sie haben auch von den Waggons Kohlen geklaut und haben sie an die Flüchtlinge verteilt. Es wurde aber immer schwieriger, denn die Waggons wurden immer mehr bewacht. Da die Elbe langsam wieder Eis frei wurde, fuhren sie auf ihrem Segelboot der Anna, auf der anderen Seite von der Elbe. Wo sie bei den Bauern Hühner und Enten gestohlen haben und Kartoffeln aus den Kartoffelmieten, da es ja hier bei ihnen in der Umgebung langsam zu gefährlich wurde. Einmal hatte Walter sogar ein kleines Schwein gestohlen, er hatte es in einem Sack gesteckt und so am Bord genommen, doch dieses hatte er für sich behalten und großgezogen. Am Tag ging Walter und Otto eine Beschäftigung nach und nachts zogen sie los, doch es wurde aber mit der Zeit auch weniger.
 Es vergingen auch die Tage und Karla ging es immer besser, sie musste zwar immer noch liegen, ab und zu durfte sie schon aufstehen. Karl Heinz und andere Freunde von Karla kamen ihr jeden Tag, nach der Schule besuchen, sogar ihr Lehrer der Herr Schröder kam einmal zu ihr und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Es wurde Karla allmählich immer langweilig, nur dort im Bett zu liegen oder nur in der Wohnung zu laufen. Doch schließlich kam der Tag, an dem sie wieder zur Schule durfte, diesen Tag hatte sie sich schon lange herbeigesehnt, denn sie wollte wieder mit den Kindern draußen herumtoben. Am ersten Tag hatte Paula sie noch zur Schule gebracht und auch wieder abgeholt. Sie hatte Karl Heinz gebeten, dass er auf Karla achtgeben sollte, damit sie nicht so wild herumtobte, was er und die anderen auch machten.
Es waren die letzten Wintertage und langsam wich auch der letzte Schnee, bis schließlich keiner mehr da war und es wurde auch langsam wieder wärmer und überall kamen Blumen aus der Erde. Es kamen auch nach und nach, die ersten Vögel aus dem Süden zurück und die Kinder genossen jeden Augenblick, den sie draußen sein konnten. Von Karlas Unfall war auch nicht mehr die Rede und es war so wie vorher und sie hatten viel Spaß.
 

Der Krieg ist vorüber
 
 Doch ab und zu kamen auch Flieger hier vorbeigeflogen und ließen ihre tödliche Fracht auch über Itzehoe fallen zwar nicht so viele einige Bomben. Sie versuchten immer wieder die Gleise zutreffen, damit kein Zug mehr fahren konnte und so kein Zement an die Front kam, damit nicht neune Bunker gebaut werden konnten. Der Krieg sollte aber nicht mehr lange dauern und im September 1945, breitete sich in Windeseile die Nachricht herum, dass der Krieg vorbei war. Man konnte überall lachende und weinende Menschen sehen, die sich darüber freuten, sie waren einfach nur froh, dass der Krieg endlich vorbei war, so auch die Menschen im Vierzehnfamilienhaus. Auch wenn nicht mehr viele von ihnen viel besaßen und auch nicht viel zum Essen hatten, waren die Menschen glücklich und gaben die Hoffnung nicht auf.
 Als Oma Krögler das gehört hatte, dass der Krieg vorüber war, lief sie gleich los und wollte ihren Sohn Walter die gute Nachricht mitteilen, falls er es nicht gehört hatte. Sie holte ihr Fahrrad aus ihrem Stall und fuhr los.
 „Oma Krögler, hast Du schon gehört, der Krieg ist vorüber“, rief Karl Heinz und August ihr zu und tanzten vor Freude auf der Straße wie wild herum, als Oma Krögler bei ihnen vorbeifuhr.
 „Ja ich habe es gehört, ist es nicht schön, endlich wieder Frieden, ja da kann man auch nur vor Freude lachen und tanzen“, rief sie ihnen noch zu und fuhr noch schneller.
 „Man hat Oma Krögler das aber eilig?“, sagte August zu seinem Freund.
 „Ja, das hat sie!“, antwortete Karl Heinz und zog mit seinem Bollerwagen weiter um das Holz nach Haus zubringen, was er und August zusammengesammelt hatte.
 „Weiß du was?“, fragte Karl Heinz.
 „Nein was denn, was soll ich wissen?“, fragte August, denn er wusste ja nicht, was er wissen sollte.
 „Na ja, wenn der Krieg doch jetzt aus ist, dann kommt vielleicht auch mein Papa und deiner auch wieder nach Haus.“
 „Ich weiß nicht, meine Mama hat lange keinen Brief von ihm bekommen und ich habe mal zugehört, dass sie gesagt hat, dass mein Papa tot ist. Bloß sie wusste es nicht genau“, antwortete August.
 „Ach August, wenn du kein Papa mehr hast, dann kann ich ja meinen Papa mit dir teilen, wenn du willst? Mein Papa wird bestimmt nichts dagegen haben“, machte Karl Heinz ihm den Vorschlag.
 „Glaubst du, dass er denn auch mein Papa sein will?“
 „Ja warum nicht, der hat nichts dagegen! Aber nun etwas anderes, wollen wir nachher noch zusammen hinten auf den Hof spielen? Ich bringe dann auch meine Autos mit, die ich mir aus leeren Dosen gebaut habe.“
 „Ja, das können wir ja machen“, antwortete August zu seinem Freund und zusammen zogen sie mit ihren Bollerwagen weiter.
 Oma Krögler war ganz aufgeregt, als sie bei ihrem Sohn und ihre Schwiegertochter angekommen war.
 „Walter, Walter!“, rief sie schon draußen vom Haus. „Habt ihr schon gehört? Der Krieg ist aus!“, rief sie vor der Tür und machte die Haustür auf.
 Als sie Bauer Lange sah, dass der dort über seinen Hof lief, rief sie ihn es auch zu.
 „Bauer Lange, hast du es auch schon gehört?“
 „Was soll ich denn gehört haben?“, rief er zurück, doch er wusste es ja, was sie meinte, doch er wollte sie nur foppen.
 „Der Krieg ist aus, das meine ich! Ist das nicht wunderbar? Endlich wieder Frieden!“
 „Ja Oma Krögler das ist wunderbar, ich sehe endlich meinen Sohn wieder“, rief er zu ihr rüber, wobei sein Hals enger vor Freude wurde. „Grüße Walter und Paula von mir, wenn du jetzt rein gehst“, sagte er und lief wieder vorm Hof zur Straße.
 „Ja mache ich und grüßen Sie auch ihre Frau“, sagte sie und betrat Paulas Wohnung.
 „Hey hab ihr es auch schon gehört der Krieg ist vorbei!“, rief sie es durch die Wohnung.
 „Ja Mutter wir haben es schon gehört, du schreist es ja laut genug“, sagte Walter und drückte seine Mutter, als sie neben ihn stand.
 „Kommt, macht euch fertig und zieht eure Kinder an, wir gehen jetzt zu mir und dann feiern wir ein Fest.“    
 „Wie wir feiern ein Fest?“, wollte Karla wissen, die gerade aus ihr Zimmer mit Christel kam.
 „Ja, Karla wir feiern ein Fest und wir laden alle Nachbarn ein, was hältst du davon?“
 „Das ist fein, ein Fest wie Weihnachten! Mit ein Geschenk?“, meinte Christel darauf.
 „Ja so ungefähr, der Frieden ist ja auch ein Geschenk“, meinte Walter.       
 „Na schön, dann mache ich die Kinder fertig und du kümmerst dich um Lumpi und sperrst ihn wieder hinten im Stall ein“, sagte Paula zu ihrem Mann.   
 „Können wir ihn nicht heute einmal mitnehmen, zur Feier des Tages?“, fragte Walter.    „Schließlich gehört er ja auch zur Familie und er Freud sich ja auch“, sagte Walter wobei und kniff ein Auge zu.
 „Ich weiß nicht?“, kam es aus Paula ihrem Mund.
 „Mir stört er nicht, wenn er in meiner Wohnung mitkommt“, beruhigte Oma Krögler ihre Schwiegertochter und so durfte Lumpi mit ihnen mit.
 Als sie nun auf den Weg zu Omas Wohnung waren, begegneten sie viele Menschen und sahen, wie glücklich die Menschen waren. Doch es waren auch, welche dabei, die nicht darüber sehr erfreut waren, dass der Krieg vorüber war. Denn sie hatten ja jetzt nichts mehr zu sagen, wie sie es vorher hatten.
 „Na endlich! Nun ist es vorbei, dass sie sich aufspielen können, sie und ihr Führer“, sagte Oma Krögler, als sie beim Kaufmann vorbeiliefen.
 Denn er war ja etwas Höheres in der Partei und war der Meinung, er könnte sich alles erlauben und hatte seine Mitmenschen ausspioniert. Er hatte auch schon welche abholen lassen, nur weil sie etwas gegen seine Partei und den Führer gesagt hatten, unter ihnen war ja auch schon einmal Oma Krögler gewesen und das hatte sie nicht vergessen.
 „Ach Mutter nun lass den doch, er hat doch so wie so nichts mehr zu sagen und der wird auch noch seien Straffe bekommen. Kommt, lass uns lieber mit unseren Freunden feiern gehen“, sagte Walter und lief zusammen mit ihr und seine Familie weiter.
 Oma Krögler hatte an diesem Tag, zusammen mit ihren Freunden und Verwandten noch einen schönen Tag, sie feierten bis spät hinein in die Nacht. Es vergingen einige Wochen und die ersten Soldaten, kamen nach und nach auch wieder nach Haus zu ihren Familien, so auch Karl Heinz Vater. Von August seinem Vater bekamen sie nur die Nachricht, dass er in Russland in Gefangenschaft war, und sie wussten nicht, wenn er wieder heimkehrte und ob er überhaupt wieder freikam. Es kamen auch immer mehr Flüchtlinge, sie kamen alle aus dem Osten und hatten ihre Heimat verloren, viele wurden in Itzehoe und im Umland untergebracht.
 Karla und ihre Freunde schafften es zuletzt gar nicht mehr, alle Flüchtlinge mit etwas zu essen und Kohlen zu versorgen, es waren einfach zu viele. Außerdem wurde es immer schwieriger, an was heranzukommen, und so gaben sie es schließlich auf und spielten nur noch und halfen ihre Eltern. Es dauerte auch nicht lange und der Kaufmann sollte zur Polizei kommen, denn sie wollten ihn über seine Tätigkeit in der Partei verhören. Doch da er große Angst bekam, ging er schließlich auf seinem Dachboden, legte sich eine Schlinge um seinen Hals und erhängte sich. Doch auch sein Geschäft lief nicht mehr so gut, seit der Krieg vorüber war, denn es kamen fast keine Kunden mehr zu ihm in den Laden. Die Leute bekamen es nach und nach alles zuhören, was er alles gemacht haben soll, und so mieden die Leute den Laden. Es war nicht der Einzige, den sie holen wollten und geholt haben. Aber auch der Hass ihm gegen über wurde größer und er hatte sich auch nicht mehr so auf die Straße getraut.
 Als die Kinder wieder mal mit Karla zusammen zu Bauer Lange liefen, um dort auf den Hof mit Heini zu spielen, fuhr ein Militärfahrzeug an ihnen vorbei und hintendrauf saßen Soldaten. Das Fahrzeug mit den Soldaten hielt nur ein paar Häuser vor ihnen entfernt, sofort sprangen Soldaten von Fahrzeug und gingen in Deckung, einige liefen um das Gebäude herum und wiederum andere stürmten das Haus.
Die Kinder mussten sich auf den Bauch legen und so in Deckung gehen, so hatte es einer von den Soldaten von ihnen verlangt. Sie haben ihn zwar nicht richtig verstanden, da der Soldat kein richtiges Deutsch sprach, aber durch seine Handzeichen wussten sie, was er von ihnen wollte. Er gab jeden von ihnen noch ein Stückchen Schokolade und ging auch in Deckung.
 Als sie so dort lagen, sahen die Kinder, wie die Soldaten einem Mann herausholten, denn die Kinder aber nicht kannten, er wohnte hier noch nicht lange und daher wussten sie auch nicht seinen Namen. Da der Mann aber nicht freiwillig mit den Soldaten wollte und sich wehrte, schlugen sie ihm mit einem Gewehrkolben nieder und schleppten ihn mit ein paar Mann auf das Militärfahrzeug und fuhren anschließend wieder los. Nachdem die Kinder wieder allein waren, standen sie auch wieder auf und liefen weiter, sie schauten noch in die Richtung, in der das Fahrzeug verschwunden war.
 „Warum haben sie den denn abgeholt?“, fragte Anna, denn sie konnte es nicht verstehen, dass die Soldaten ihn so geschlagen haben.
 „Das möchte ich auch gerne wissen?“, meinte Gisela.
 „Wer weiß, was der verbrochen hat, die wären sonst nicht gekommen!“, meinte August.
 „Das glaube ich auch nicht, denn meinen Papa holen sie ja auch nicht ab“, erwiderte Karl Heinz.
 Heini stand auch schon eine ganze Zeit oben an der Straße, denn er wartete schon auf seine Freunde. Sie duften doch heute auf Max und Moritz reiten, denn Bauer Lange hatte ihnen es ja versprochen. Seit sein ältester Sohn wieder aus dem Krieg zurück war, hatte er sich auch verändert, er war noch freundlicher geworden und die Kinder durften auch Onkel Lange zu ihm sagen.
 „Hey Heini, weiß du was wir vorhin gesehen haben?“, rief Renate ihn schon von weiten zu.
 „Nein weiß ich nicht, doch du wirst es mir bestimmt gleich erzählen“, sagte er lauter und Renate fing auch gleich an.
 „Ist das alles?“, sagte er, als sie mit dem Erzählen fertig war.
 „Wie war das alles! Der hat auch noch am Kopf geblutet“, fügte Renate noch schnell hinzu, denn sie wollte es noch ein wenig dramatischer machen.
 „Ich habe vor ein paar Tagen gehört, dass sie einen Mann erschossen haben, der wollte weglaufen, und da er nicht angehalten ist, haben sie auf ihn geschossen.“
 „Hast du das gesehen?“, fragte Waldemar ihn.
 „Nein habe ich nicht! Ich habe doch gesagt, ich habe es nur gehört“, sagte Heini.
 „Na siehst du! Dann ist unser ja doch besser, wir haben es zu mindestens gesehen und außerdem, haben wir auch noch eine Schokolade von dem Soldaten bekommen“, erzählte Renate weiter.
 „Das ist doch egal“, meinte Karl Heinz darauf.
 „Von wem weiß du es denn“, wollte jetzt aber auch August wissen und fragte nach.
 „Na vor ein paar Tagen war doch der Bürgermeister aus einem anderen Dorf bei meinem Vater und ich habe es mitbekommen, wie der es meinem Vater erzählt hat. Wollen wir uns nun über die Männer unterhalten, oder wollt ihr Reiten?“, fragte Heini, denn er wollte davon überhaupt nichts mehr hören.
 „Ja komm, lass uns gehen“, sagte Karla und lief mit Heini vor, denn sie wusste ja, wo die Pferde standen, und die anderen folgten ihr in den Stall.
Nachdem sie die Pferde zur Koppel gebracht hatten, durften sie alle nacheinander auf ihnen reiten und waren darüber begeistert. Sie blieben dort bis spät am Abend und nahmen die Pferde wieder mit zurück zum Hof von Bauer Lange, als sie so dort liefen, sagte Renate.
 „Wisst ihr was, dass mit dem Reiten, könnte ich den ganzen Tag tun!“
 „Ja das war heute richtig schön“, fand auch Moni.
 „Wenn ich mal groß bin, werde ich mir auch ein oder zwei Pferde kaufen und dann kann ich den ganzen Tag reiten“, meinte Renate.
 „Hey Renate du glaubst doch nicht, dass du nur reiten kannst, und was ist mit der Arbeit, welche die Pferde machen, dass Ausmisten und so?“, unterbrach Heini ihr und wies ihr darauf hin.
 „Daran habe ich gar nicht gedacht“, antwortete Renate und verstummte wieder.
 Die Kinder redeten auch kein Wort mehr, sie träumten alle vor sich hin, als sie die Pferde wieder zurück in den Stahl gebracht hatten, verabredeten sie sich noch für den nächsten Tag, anschließend trennten sie sich und jeder von ihnen lief nach Haus.
 

Das große Unglück
 
 Die Kinder liefen fast jeden Morgen zusammen zur Schule und nachmittags trafen sie sich hinten auf den Hof, beim Vierzehnfamilienhaus und von dort aus zogen sie los immer in die Heide. Als sie so dort am Waldrand herumtobten, fiel Karla wieder ein, dass doch dort im Wald ja das Erdloch war und da ja der Krieg vorbei war, erzählte sie jetzt davon.
 „Wie ein Erdloch?“, fragte Heini.
 „So ein richtig tiefes Erdloch?“, fragte August noch mal nach.
 „Ja das kann man schon sagen. Oder ist es schon eine Höhle Karl Heinz?“, fragte Karla ihren Freund, denn ihm hatte sie dieses Loch ja schon gezeigt.
 „Wie der weiß es auch?“, fragte August.
 „Ja ich weiß es auch, komm Karla, wir zeigen ihnen es jetzt auch. Es kann ja niemanden mehr etwas geschehen!“, meinte Karl Heinz.
Als sie nun alle dorthin auf dem Weg waren, fragte Moni ihre Freundin Karla.
 „Woher weiß du denn, dass da im Wald so ein Loch ist und wie weit ist es denn noch?“, und Karla antwortete nur.
 „Ich weiß es eben und außerdem ist es eine lange Geschichte! Warte ab, du wirst es schon sehen, doch ihr dürft es nicht weitererzählen, sonst kommen noch die Budiens hierher und dann haben wir keine Höhle mehr.“
 „Wie eine Höhle?“, fragte Renate jetzt, da sie es erst jetzt verstanden hatte, worüber sie sich unterhielten.
 „Ja, Karla hat ein Erdloch gefunden“, sagte Karl Heinz. „Jetzt wo alles vorbei ist, können wir da ja auch hingehen.“
 „Wie so konnten wir denn nicht vorher dorthin“, fragte August.
 „Na ja wie soll ich euch das Erzählen und ich weiß auch nicht, ob ich es darf“, sagte Karl Heinz.
 „Komm, erzähl schon, nun hast du uns schon neugierig gemacht“, meinte Heinrich.
 „Da müsst ihr Karla fragen, das ist ja auch Karla ihr Geheimnis“, antwortete Karl Heinz nur.
 „Warum erzählst du es nicht, wenn du auch davon weiß?“, fragte August.
 „Nein! Sie kann es euch erzählen“, sagte Karl Heinz und schaute Karla dabei an.
 „Karl Heinz du kannst es ja erzählen, wenn du willst“, erlaubte Karla ihm und lief weiter.
 „Na schön!“, sagte er und fing an und erzählte den anderen es.
 „Karla wie weit ist es denn noch, sind wir nicht bald da, ich kann auch schon nicht mehr laufen“, rief Anna ihr nach.
 „Ja nur noch ein paar Meter, dann haben wir es geschafft“, antwortete Karla.
 „So weit bist du gelaufen, als wir dich allein gelassen haben“, sagte Moni und schaute sich dort im Wald um.
 „Na und! Das war doch nicht schlimm“, antwortete Karla, obwohl sie wusste, dass es ja nicht gestimmt hatte, denn bei ihr war ja der fremde Mann gewesen.
 Moni und die anderen unterhielten sich noch, doch da hielt Karla auf einmal an, denn sie waren endlich dort und standen direkt vor dem Erdloch, doch es musste schon jemand dort gewesen sein. Denn die Blechplatten waren schon ein Stück zur Seite geschoben und man konnte in das Loch hineinschauen.
 „Hey Karl Heinz schau doch mal, hier war schon jemand, die Höhle ist offen.“
 „Tatsächlich! Wer kann das denn gemacht haben? Wir waren doch noch nicht wieder hier gewesen“, sagte Karl Heinz.
 „Ich auch nicht“, antwortete Karla und schaute in das Loch.
 „Das ist doch egal, lass uns doch erst einmal hineingehen“, schlug August vor und öffnete das Erdloch noch weiter, indem er die Blechplatten zur Seite nahm.
Anschließend schaute er vorsichtig hinein, denn er wollte sicher sein, dass dort niemand drinnen war und dass er sich dann erschrocken hätte. Als er nachgeschaut hatte, rutschte er langsam in das Erdloch hinein, denn es war auch nicht mehr die kleine Leiter dort drinnen und so mussten auch die anderen in das Loch hineinrutschen.
 „Kommen wir denn nachher hier auch wieder aus?“, fragte Renate noch, bevor sie dort hineinrutschte.
 „Ja warum nicht? Wir helfen dir dabei!“, antwortete Karl Heinz.
 „Das ist aber eine schöne Höhle, hier drinnen können wir schön spielen“, meinte Waldemar, als er im Erdloch war und setzte sich auf dem Sandboden.
 Karl Heinz schaute sich noch ein wenig dort unten um und ging in die Ecke, wo er ja das gelbe Stück Tuch eingebuddelt hatte, er kniete sich hin und buddelte an der gleichen Stelle. Kral Heinz wollte das Tuch wieder ausbuddeln und den anderen es zeigen, doch Karl Heinz buddelte vergeblich, denn es war kein Tuch mehr da, es war verschwunden.
 „Komisch, normalerweise müsste es ja noch hier in der Erde sein“, sagte er und buddelte dort unten weiter.
 „Was muss noch hier sein?“, wollte Gisela wissen.
 Sie musste deshalb ja aus der Ecke gehen, wo sie vorher ja stand, damit Karl Heinz dort auch buddeln konnte.
 „Ach gar nichts, es ist schon gut!“, sagte er nur und schaute sich weiter in der Höhle um.
 Als die Kinder eine Zeit lang dort im Erdloch waren, machten sie ihr Neues zu Hause sauber und spielten dort drinnen.
 „Karl Heinz du suchst doch nicht wegen gar nichts und machst ein Loch neben das andere“, meinte Gisela.
 „Nein das stimmt auch nicht, er sucht dort nach einem gelben Stern, denn er hier unten gefunden hatte und in der Erde eingebuddelt hatte“, erzählte Karla den anderen.
 „Wie einen gelben Stern?“, fragte Renate.
 „Doch nicht etwa ein Judenstern?“, fragte Waldemar nach.
 „Ich glaube schon“, meinte Karla darauf.
 „Woher hat Karl Heinz den denn?“, wollte Heini jetzt wissen, denn er war jetzt auch neugierig geworden.
 „Das ist doch egal, woher der stammt“, antwortete Karl Heinz nur und hörte auf zu suchen und sagte. „Kommt, lass uns lieber spielen und lass den blöden Stern dableiben, wo er ist!“
 Karl Heinz hatte immer noch Angst, dass es vielleicht noch Ärger geben würde, wenn das mit den Stern und den Leuten herauskam und darum sagte er zu den anderen.
 „Hört zu! Ich möchte euch nur bitten, dass ihr das mit dem Stern, für euch behalten werdet und es niemanden erzählt.“
 „Warum das denn?“, fragte Renate.
 „Das ist doch egal, behaltet es für euch einfach!“, meinte Karl Heinz noch und verließ das Erdloch wieder nach draußen.
 Es dauerte auch gar nicht lange und keiner von den Kindern hatte mehr an den Stern gedacht und so geriet er in Vergessenheit. Da die Kinder ja so eine Höhle noch nie gehabt hatten, gingen sie jetzt jeden Tag, dorthin und spielten dort unten in der Höhle, dort waren sie für sich und keiner von den Erwachsenden konnte sie stören. Sie liefen immer wenn sie ihre Hausaufgaben und ihre Hausarbeit fertig hatten gemeinsam in den Wald. So auch an dem einen Tag wo Waldemar und August diesen Einfall hatten Eisen zu sammeln, um es zum Schrotthändler zubringen, damit sie sich Bonbon kaufen konnten.
 „Was haltet ihr davon, wenn wir Eisen sammeln gehen?“, fragte August die anderen, denn er hatte es ja mit Waldemar schon besprochen.
 „Warum wollen wir den Eisen sammeln? Wir brauchen doch gar kein Eisen“, sagte Karla darauf.
 „Karla, wenn wir Eisen sammeln, bekommen wir Geld dafür und für das Geld bekommen wir Bonbon“, erwiderte August.
 „Oh ja! Das ist fein, ich mache auch mit, ich sammle mit Eisen“, antwortete Renate, wobei sie in ihre Hände klatschte.
 „Du und deine Bonbons, das war doch klar, dass du da mitmachst“, sagte Sofie, denn mittlerweile kannte sie Renate ja auch schon recht gut.
 „Ich komme nicht mit, ich spiele lieber hier“, meinte Karla nur und spielt dort im Sand.
 „Ich will auch nicht mitmachen, ich bin auch dafür, dass wir spielen!“, meinte Sofie.
 „Wir können ja abstimmen, wer dafür ist und wer dagegen! Wer dafür ist, hebt jetzt die Hand“, sagte Karl Heinz darauf.
 „Ich dachte, ich bin euer Anführer, dann brauchen wir doch nicht erst abstimmen“, antwortete Karla.
 Karla fand es gemein von ihnen, dass sie jetzt Eisen sammeln wollten und das nur, weil August es vorgeschlagen hatte, sie waren doch hierhergekommen, um zu spielen.
 „Was ist denn nun, wollen wir jetzt abstimmen, ja oder nein?“, rief Renate, da es ihr zu lange dauerte.
 Sofort hob August, Waldemar, Anna, Gisela, Heinrich, Moni und Renate eine Hand nach oben, doch auch Karl Heinz hob seine Hand. Renate, die zuerst ja gesagt hatte und auch ihre Hand hoch hatte, war nach kurzer Zeit auch nicht mehr davon begeistert und darum nahm sie ihre Hand schnell wieder runter. Sie hätte ja auch gerne Bonbons, aber sie würde auch gerne spielen, und zwar, am liebsten Mutter und Kind.
 „Karla, du musst nicht böse sein, wenn wir genügend Eisen gesammelt haben, können wir ja immer noch spielen“, machte Karl Heinz ihr den Vorschlag.
 „Und was ist mit dir Heini, willst du nicht mit sammeln?“, fragte August.
 „Nein, ich habe keine Lust, arbeiten kann ich auch bei meinem Vater. Nein ich mache da nicht mit, dann gehe ich nach Haus!“, sagte er und machte sich auf dem Weg.
 „Bleib doch Heini, das wird bestimmt auch lustig“, meinte Moni.
 „Na schön! Wenn die nicht wollen, dann machen wir es eben alleine“, sagte August und lief los um Eisen zusammen, doch die anderen liefen mit ihm mit.
Karla, Renate und Sofie liefen etwas weiter vorne und pflückten die Blumen am Waldrand, denn sie wollten sich Blumenkränze davon binden.
 „Schaut mal wie viele Blumen ich schon habe“, rief Karla Renate und Sofie zu und hielt ihren Blumenstrauß in die Höhe.
 „Du hast aber schon viele da muss ich aber noch lange pflücken!“, meinte Renate und hielt ihren Blumenstrauß etwas in die Höhe.
 „Karl Heinz, wo wollen wir eigentlich sammeln?“, fragte Waldemar.
 „Hm!“, antwortete Karl Heinz und überlegte kurz und sagte schließlich. „Ich weiß schon wo, kommt mit!“
 „Wo denn, Karl Heinz?“, fragte August ganz neugierig.
 „Wo schon, dort wo sie die Gleise bombardiert haben, dort liegen genügend Splitter herum“, antwortete Karl Heinz wieder und lief mit ihnen dort hin.
 „Weiß du denn, wo das ist?“, fragte Waldemar.
 „Nicht genau, aber wir brauchen doch nur neben den Gleisen entlanglaufen, dann werden wir die Stelle schon finden“, meinte Karl Heinz.
 „Wie wollen wir denn das Eisen wegbringen?“, wollte Moni von ihnen wissen.
 „Wir haben doch noch gar kein Eisen, lass uns doch erst einmal etwas finden“, kam es über August seine Lippen.
 „Genau vielleicht finden wir ja auch gar kein Eisen“, mischte sich Heinrich ein.
 Zuerst wollten Karla, Renate und Sofie doch noch mit ihnen gehen, doch dann änderten sie wieder ihre Meinung und machten sich auf dem Heimweg. Als Kral Heinz sah, dass die drei in einer anderen Richtung liefen, rief er ihnen nach.
 „Wo wollt ihr denn hin? Hier geht es doch längst!“
 „Nein wir kommen nicht mit euch“, rief Renate zurück.
 „Wir gehen jetzt nach Haus, ihr habt selber schuld, wenn wir nicht mehr mit euch spielen“, rief Karla ihnen noch zu.
 Dieses störte Karl Heinz und den anderen nicht, denn sie wussten ja, wenn sie wieder zurück waren, würden sie doch wieder zusammenspielen und so liefen sie weiter. Karl Heinz und die anderen liefen entlang den Bahngleisen, so wie es Karl Heinz vorgeschlagen hatte und fanden, auch die Stelle, wo die Bomben eingeschlagen waren. Doch sie waren nicht die Einzigen, die dort Bombensplitter sammeln wollten. Nein es waren auch zwei von den Budien Jungs dort unterwegs, sie hatten die gleiche Idee gehabt wie die Kinder vom Vierzehnfamilienhaus und sie sammelten schon fleißig.
 „Hey Budien“, rief August, als er sie sah.
 „Was willst du August?“, rief Jochen Budien ihm zu.
 „Das sind unsere Eisensplitter, wie wollten sie sammeln, lass sie liegen und haut ab!“
 „Warum? Wir waren doch zuerst hier und nicht ihr!“, rief Jochen sein Bruder.
 „Du hast doch gehört! Oder habt ihr etwas mit den Ohren?“, meinte Moni.
 „Was willst du denn, schaut euch doch mal um, hier liegt doch genügend für uns alle herum!“, sagte Jochen und zeigte auf die dort verstreuten Stücke.
 „Und wenn euch das nicht langt, dann schau doch mal dorthin, wo die Bretter sind“, sagte Paul Budien, wobei er auf eine Brettereinzäunung zeigte.
 „Was ist denn da?“, fragte Karl Heinz und lief zu dieser Stelle und schaute dort in ein Loch.
 So etwas hatte er noch nie gesehen, dort lag eine Bombe im Gras, sie war halb im Erdboden eingedrungen und war nicht in die Luft geflogen.
Aus diesem Grund hatte die Polizei die Stelle und somit die Bombe mit Brettern eingezäunt und ein Schild mit einem Totenkopf aufgestellt. Außerdem stand dort auch noch, Achtung Lebensgefahr drauf. Man wollte sie später entschärfen, da von ihr ja keine direkte Gefahr ausging, da sie ja dort im Wald lag. Außerdem lagen in anderen Städten auch Blindgänger herum, die wichtiger waren, da sie eine Gefahr für die Bevölkerung darstellten und zuerst entschärft werden mussten. Da die Räumkommandos überlastet waren, hatte man diese Bombe auch nur eingezäunt, da sie ja im Wald lag. Es rechnete ja auch niemand, dass sich jemand an sie zu schaffen machen würde.
 „Was gibt es denn da zusehen?“, fragte August.
 „Was meinst du Dussel denn, was das denn deiner Meinung nach ist?“, sagte Jochen etwas lauter.
 „Das ist eine ganze Menge Eisen“, kam es von Pauls Bruder.
 „Na und! Wir können doch nicht die Bombe wegtragen“, meinte Karl Heinz.
 „Außerdem ist es gefährlich und auch verboten“, mischte sich Moni ein.
 „Ihr braucht ja nicht mithelfen, doch dann bekommt ihr auch nichts davon ab“, meinte Paul.
 „Außerdem hat die Polizei die doch nur eingezäunt, da sie sich selber das Eisen holen wollen“, meinte Jochen.
 „Hey Karl Heinz komme mal mit“, sagte August leise zu ihm, als er zu ihm gelaufen war, und zog ihn ein Stück zur Seite.
 „Was ist denn?“, fragte er August.
 „Ich glaube, der hat recht mit dem, was er erzählt“, sagte August zu Karl Heinz.
 „Oder habt ihr schiss, vor der Bombe? Die ist doch kaputt, sonst wer sie doch in die Luft geflogen“, rief Jochen Budien den beiden zu.
 „Karl Heinz ich weiß nicht, lass uns doch lieber wieder gehen“, meinte Moni, denn ihr war es doch ein wenig zu gefährlich.
 „Karl Heinz, wenn wir jetzt gehen, dann glaubt Jochen, dass wir doch Schisshasen sind, willst du das? Außerdem bekommt er denn auch das ganze Geld dafür“, mischte Waldemar sich ein.
 „Wie wollt ihr denn die Bombe und das Eisen von hier denn überhaupt wegbringen“, fragte Gisela.
 „Das stimmt, sie hat recht, hm!“, sagte Karl Heinz wieder und überlegte.
 „Dann muss Moni eben mein Bollerwagen holen und wir warten so lange hier“, schlug Karl Heinz vor.
 „Wieso denn ich?“, fragte Moni.
 „Warum denn nicht? Du warst ja auch der Meinung, dass es zu gefährlich wäre, also kannst du auch loslaufen“, sagte August.
 „Na schön ich gehe! Doch ich gehe aber auch noch einmal etwas trinken, bei meiner Mama“, sagte Moni und lief los.
 „Moni bleibe aber nicht so lange weg, wir brauchen doch den Bollerwagen“, rief Karl Heinz ihr noch nach, als sie schon ein Stückchen gelaufen war.
 „Ja ich beeile mich, es dauert nicht lange!“, rief sie zurück.
 „Na und was machen wir nun?“, fragte August, als sie nun dort auf Moni ihrer Rückkehr warteten.
„Weiß ich nicht! Wir können uns ja so lange dort hinsetzen, bis sie wieder hier ist“, meinte Waldemar.
 „Das ist eine gute Idee, ich kann so wie so nicht mehr laufen, irgendwie drückt mir mein rechter Schuh“, sagte Gisela und setzte sich neben Karl Heinz ins Gras.
 „Verdammt! Jetzt habe ich vergessen, ihr zu sagen, wo der Schlüssel ist, wenn meine Mutter und mein Vater nicht zu Hause sind.“
 „Weiß du was, ich laufe ihr schnell hinterher“, machte Anna den Vorschlag und stand wieder auf.
 Karl Heinz erzählte Anna kurz, wo sich der Schlüssel zu ihrem Stall befand und anschließend lief Anna hinter Moni her.
 „Beeile dich Anna, dass du sie einholst, hörst du!“, rief August ihr noch nach.
 „Mache ich!“, rief sie zurück und lief so schnell, sie nur konnte.
 Anna musste sich ganz schön beeilen, denn Moni war fast schon beim Vierzehnfamilienhaus angekommen, als sie Moni sah, rief sie ihr auch gleich nach.
 „Moni warte auf mich, warte, ich soll dir, etwas von Karl Heinz ausrechten!“
 „Was will er denn jetzt schon wieder?“, rief Moni ihre Freundin zu.
 Moni blieb auch gleich, stehen und wartete dort auf ihre Freundin Anna. Anna war nur noch wenige Meter von Moni entfernt, da hörten sie einen unheimlichen Knall aus dem Wald. Die beiden wussten sofort, woher der Knall kam und sie wussten auch, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste. Sie drehten sich um und starten mit offenem Mund in der Richtung, aus dem der Knall gekommen war, sie standen nur da und konnten sich nicht mehr bewegen. Der Knall war bis in der Stadt zuhören und so haben es auch die Bewohner vom Vierzehnfamilienhaus mitbekommen. Überall kamen sofort die Leute aus den Häusern gelaufen, um nachzusehen, was geschehen war. Sie wussten aber nicht, woher der Knall gekommen war und was es gewesen war, das so laut war. Damit hatte ja auch keiner von ihnen gerechnet, dass sich dort im Wald jemand an einer Bombe zu schaffen gemacht hatte.
 Nach dem Knall lief der Schrankenwärter, der dort in der Nähe sein Häuschen hatte auch gleich los, denn er wollte sehen, was dort geschehen war. Es war ja nicht allzu weit von ihm entfernt gewesen, außerdem musste er doch nachsehen, ob etwas mit seinen Gleisen geschehen war. Als er dort ankam, sah er überall die Überreste von Karl Heinz, August, Waldemar und die Budiens sowie auch Gisela liegen, aber man konnte nicht mehr erkennen, um wen es sich dort gehandelt hatte. Als er das gesehen hatte, stockte ihm der Atem, er wusste zuerst gar nicht, was er machen sollte, doch schließlich lief er wieder zurück und alarmierte sofort die Polizei und den Krankenwagen. Doch den Krankenwagen hätte er nicht mehr rufen brauchen, denn von den Kindern war niemand mehr am Leben.
 Es war auch für die Polizisten und für die Helfer, die jetzt die Überreste einsammeln mussten, ein grauenvoller Anblick. Einige konnten den Anblick nicht ertragen, ob wohl sie schon viel gesehen haben, und weinten beim Einsammeln, einige mussten sich auch übergeben, der Anblick war einfach zu schlimm. Man wusste auch nicht, welches Teil zu wenn gehörte und so hatte man die Leichenteile in mehrere Särge gelegt.
Als die Bewohner von Vierzehnfamilienhaus die ganzen Polizeiwagen und die Krankenwagen gesehen haben, ahnten sie, dass dort etwas Schreckliches geschehen war.
 Karla und Renate wollten hinter die Polizeiwagen herlaufen, denn sie wollten sehen, was dort geschehen war. Doch sie kamen nicht bis dorthin, denn die Polizei hatte den Sandweg dorthin gesperrt. Denn es wollten auch viele Erwachsene dorthin und wollten sehen, was geschehen war, sie waren einfach zu neugierig. Auch Anna und Moni hatte die Polizei weitergeschickt, da sie ja auch dorthin gelaufen waren und in der Richtung starrten. Aber mittlerweile weinten sie auch, denn sie begriffen langsam, was geschehen war.
 „Was ist mit euch, was hab ihr denn, wollten die Jungs euch nicht mehr mit dabeihaben?“, fragte Karla den beiden.
 Doch die beiden antworteten nicht, sie sagten keinen Ton, sie liefen weinend an ihnen vorbei.
 „Die sind doch dumm, warum sagen sie uns denn nicht, warum sie weinen!“, meinte Renate daraufhin.
 „Weiß du was? Wenn wir dort nicht hindürfen, dann werden wohl auch gleich Karl Heinz und die anderen hierherkommen. Dann dürfen sie wohl auch nicht dableiben und zuschauen“, meinte Karla und so rief sie, so laut sie konnte.
 „Karl Heinz hier sind wir, hörst du, hier sind wir!“
 „Ja hier sind wir!“, rief jetzt auch Renate.
 Aber Karla und Renate konnten noch so viel rufen, wie sie wollten, sie würden ihren Freund und die anderen Freunde nicht wiedersehen. Denn sie waren ja tot, doch davon wusste da ja noch keiner von ihnen etwas, dieses sollten sie ja erst spät am Abend zuhören bekommen. Da Karla und Renate nicht länger warten wollten, waren sie wieder nach Haus gelaufen und spielten jetzt draußen unter Omas Fenster. Sie wollten doch sehen, wann die anderen wieder mit ihrem Eisen zurückkamen, was sie ja dort sammeln wollten. Die Nachricht, dass dort eine Bombe explodiert war und dass dabei Kinder ums Leben gekommen waren, verbreitete sich in Windeseile. Doch man wusste noch nicht, um wen es sich dabei handelte, denn man konnte sie ja nicht mehr erkennen, sie waren bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt. Als Walter und Paula davon gehört hatten, liefen sie gleich zu seiner Mutter, denn sie wussten ja, dass Karla heute auch wieder im Wald spielen wollte. So hatten sie schon die schlimmsten Befürchtungen und Paula rief immer den ganzen Weg.
 „Oh nein, oh nein, bloß nicht unsere Karla,!“
 Sie hatten sogar vergessen, Christel mitzunehmen, die spielte in ihrer kleinen Sandkiste an der Seite von ihrem Haus, die hatte ihr Papa für sie gebaut. Doch Gott sei Dank hatte sich die Frau Lange ihr angenommen, denn sie hatte Paula und Walter gesehen, wie sie losgelaufen waren und dass Paula nur ein Schuh anhatte. Aber auch Bauer Lange, war mit seinen ältesten Sohn den Johann losgelaufen, denn er wusste ja auch, dass Heini im Wald spielen wollte, er brauchte aber nicht lange laufen, da kam Heini ihn auch schon entgegen.
 „Bin ich froh, du bist noch am Leben“, rief er ihm zu. „Ich dachte schon, das dir etwas geschehen ist!“
 „Wieso soll ich denn nicht mehr leben?“, fragte Heini.
 „Nur so!“, antwortete Bauer Lange. „Nur so!“, sagte er noch mal.
 „Habt ihr auch den Knall gehört?“, fragte er seinen Vater.
 „Ja haben wir! Doch jetzt komme erst einmal mit rein zu deiner Mutter“, meinte sein Vater, denn er wollte seine Frau zeigen, dass Heini nicht unter den Opfern war.
 Heini wusste ja nicht, was geschehen war, er hatte zwar auch den Knall oder so wie er es nahte, den Bums gehört, aber er hatte sich nichts dabei gedacht. Denn er war nach dem, er sich von Karl Heinz und den anderen getrennt hatte, zur Koppel gelaufen und hatte noch nach Max und Moriz gesehen und war noch eine Zeit lang dortgeblieben.
 „Was hab ihr denn?“, fragte er erst jetzt, da er sah, dass sie ganz aufgewühlt waren.
 „Komme man erst mal mit nach Haus und dann werden wir dir es erzählen“, sagte sein Bruder Johann.
 Bauer Lange, legte seine Hand auf die Schulter von Heini und lächelte ihn dabei an, denn er freute sich, dass Heini nichts geschehen war. Erst jetzt, als er dachte, dass er seinen Sohn verloren hatte, wurde ihn klar, dass er Heini viel zu doll herangenommen hatte und er vergessen hatte, dass Heini noch ein Kind war. Er hatte sich jetzt aber vorgenommen, dass er ihn viel mehr Zeit lassen wollte, damit er spielen konnte.
 Nachdem Paula und Walter bei seiner Mutter angekommen waren, sahen sie zum Glück Karla mit Renate spielen. Paula war überglücklich, dass ihre Tochter es nicht war, die dort mit ums Leben gekommen war. Walters Mutter unterhielt sich da draußen vor der Tür mit den Nachbarn, es waren fast alle Bewohner draußen und unterhielten sich. Schließlich kam aber auch die Mutter von Anna zu ihnen hin und redete mit ihnen, sie hatte ihre Tochter Anna in ihrer Wohnung gelassen, denn sie weinte.
 „Was haben Sie, warum weinen Sie denn? Ihre Tochter ist doch hier, sie lebt doch!“, sagte Oma Krögler.
 „Ich weiß, wer das ist!“, antwortete sie, sie konnte das Wort, tot, nicht über ihre Lippen bringen.
 „Woher wollen Sie es denn wissen?“, fragte Paula.
 „Ich weiß es! Es ist August, Karl Heinz Schlüter und Gisela und Waldemar und Heinrich und welche von den Budien Kinder“, sagte sie und weinte noch mehr.
 „Woher wollen Sie es wissen?“, fragte Paula erneut.
 „Ja genau, woher wollen sie es denn wissen?“, fragte jetzt auch, Oma Krögler.
 „Na ja, Anna hat es mir vorhin erzählt, dass sie Eisen sammeln wollten und dabei haben sie die Budiens getroffen und zusammen mit den Budiens, wollten sie eine Bombe zum Schrotthändler bringen, sie waren der Meinung, dass sie kaputt war.“
 „Wie eine Bombe wegbringen?“, fragte Oma Krögler. „Wie kommen die Kinder denn bei einer Bombe?“
 „Die lag doch dort im Wald, sie war nicht explodiert“, sagte Annas Mutter, wobei sie sich ihre Tränen abwischte.
 „Oh nein! Das darf doch nicht wahr sein! Sind sie da ganz sicher?“, fragte Elke Schulz, die auch zu ihnen gekommen war und sich über die Explosion unterhielt, denn auch sie hatte sich gefragt, woher der Knall kam.
 „Warum ist Anna denn nichts geschehen, wenn sie dabei war?“, wollte Oma Krögler wissen.
 „Sie war Moni nachgelaufen, sie sollten den Bollerwagen von Kral Heinz holen, damit wollten sie die Bombe wegschaffen“, erzählte die Mutter von Anna weiter.
 „Was macht ihre Tochter denn jetzt?“, fragte Paula.
 „Sie setzt nur da auf einen Stuhl und weint“, erzählte Annas Mutter.
 Als Frau Schlüter es hörte, was mit ihrem Sohn geschehen war, brach sie zusammen und bekam ein Schreianfall, sie konnte sich nicht mehr beruhigen. Paula versuchte Karl Heinz seine Mutter zu trösten, aber es nützte nichts, Frau Schlüter rief immer wieder.
 „Nein, nein, nicht mein Sohn, nicht Karl Heinz! Warum denn er?“
 Paula und Oma Krögler hatten große Mühe, die Frau Schlüter festzuhalten, sie versuchte sich immer wieder loszureißen, denn sie wollte in den Wald laufen, wo das Unglück geschehen war. Sie war der Meinung, dass ihr Sohn noch am Leben war und das er dort mit den anderen spielte. Doch auch für Karla brach eine Welt zusammen, obwohl sie es im ersten Augenblick nicht begriffen hatte. Karla konnte es nicht verstehen, dass es die Freunde nicht mehr gab, sie sagte immer wieder.
 „Nein sie kommen gleich, Papa nein! Hohle sie zurück, die sind noch irgendwo im Wald!“, sagte sie, wobei sie ihre Nase hochzog und schnaufte, denn sie lief ihr und ihre Augen waren auch vom Weinen ganz rot.
 Walter wusste gar nicht, wie er seiner Tochter helfen sollte, dass sie über den Verlust hinwegkam, er wusste ja, dass die Jungs ihre besten Freunde waren. Wenn er es hätte können, dann hätte er die Jungs wiedergeholt. Doch diese ging ja nicht, er konnte seine Tochter nur in Arm nehmen und trösten. Als Karla sich ein wenig beruhigt hatte, machte sie sich auf und lief nach Anna und zu Moni, denn sie wollte von ihnen wissen, warum sie Karl Heinz und den anderen es nicht ausgeredet haben, doch sie bekam keine Antwort auf ihre Fragen. Karlas Oma hatte große Mühe, Karla zu trösten, denn sie fing immer wieder an und rief in der Nacht die Namen von den Freunden, sie kam da einfach nicht drüber hinweg, auch wenn ihre Oma immer zu ihr sagte.
 „Hör meine Kleine! Die Zeit heilt alle Wunden, du wirst es sehen, es tut dir heute noch weh, aber schon bald sind die Schmerzen wieder vorüber“, sagte ihre Oma.
 „Ich will ja gar nicht, dass sie vergehen, ich will sie nicht vergessen“, sagte Karla.
 „Das brauchst du ja auch nicht, aber mit der Zeit tut dir es nicht mehr im Herzen so weh, glaube mir, ich weiß, von was ich rede“, antwortete Oma Krögler.
 Oma Krögler hatte ja ein von ihren Söhnen verloren, der irgendwo auf dem Feld liegt und auch ihr Mann von, denn sie ja auch nie wieder etwas gehört hatte.
Doch nicht nur im Vierzehnfamilienhaus, war die Trauer groß, sondern auch bei den Budiens, waren sie verbittert und weinten. Sie kamen auch nicht über den Verlust hinweg, denn sie erlitten haben, denn ja auch Jochen und Paul kamen ja nicht wieder zurück.
 

Die Beisetzung der Freunde
 
Die Kinder brauchten auch erst einmal nicht zur Schule, denn sie waren ja doch nicht in der Lage zu lernen. Es war auch still auf dem Hinterhof am Vierzehnfamilienhaus geworden, seit das Unglück geschehen war. Man hörte auch keine kreischenden und lachenden Kinder mehr dort, es war fast so, als ob dort keine Kinder mehr lebten. Die Eltern von Karl Heinz und auch von August und Gisela brauchten seelischen Beistand und so kam Tag der Pfarrer bei ihnen vorbei. Die Mutter von Karl Heinz wäre am liebsten ihren Sohn gefolgt, denn sie hatte das Liebste verloren, was sie besessen hatte, auch wenn es nicht immer den Anschein hatte, aber er fehlte ihr sehr. Auch der Jüngste von den Budiens der Wilhelm hatte sich verändert, er war nicht mehr so wie früher zu Karla, er ließ sie in Ruhe, wenn sie sich auf der Straße begegneten. Es wurde nie geklärt, wie es zu der Explosion gekommen war, die Polizei vermutete, dass sich die Jungs an der Bombe zu schaffen gemacht hatten und versucht haben, die Schrauben vom Zünder zu lösen.
 Karlas Vater und Mutter warenglücklich, dass Karla nicht mit ihnen gegangen war, um Eisen zusammen. Aber auch Renates Eltern waren glücklich, dass sie ihre Tochter noch hatten. Anna und Moni kamen aber damit nicht zurecht, dass sie die Jungs nicht davon abgehalten hatten und sogar noch mit ihnen zusammen die Bombe wegbringen wollten. Karla sollte die beiden wochenlang nicht mehr sehen, denn sie kamen nicht mehr nach draußen.
 Am Tag der Beerdigung waren alle Nachbarn mitgegangen und auch die großen Kinder aus der Schule sowie der Lehrer waren dort. Außer Karla, Christel und Renate, sie waren nicht mit, ihre Eltern fanden, dass es nicht gut wäre, wenn sie die Särge sehen würden. Doch auch Bauer Lange war mit seiner Frau und seinem ältesten Sohn dort, so wie die Pflegeeltern, von der kleinen Sofien. Sie hatten Sofie zu Karla gebracht und wollten sie nach der Beerdigung wieder von dort abholen, denn sie fanden auch, dass Sofie zu klein war. So voll, wie die Kirche heute war, war sie lang nicht mehr, so gar Karlas Papa war mitgegangen, obwohl er nicht mehr zur Kirche wollte, aber er tat es wegen Karl Heinz. Er hatte es noch nicht vergessen, was seine Mutter ihn erzählt hatte, von Karl Heinz und sein Gebet. Dass er sein Leben für Karla ihres eintauschen wollte, wie Karla den Unfall hatte, und nun stand Walter da, in der Tür, doch er wollte nicht weiter hineingehen, obwohl er es vorher noch wollte, er konnte nicht. Da sprach ihm von hinten eine Stimme an.
 „Hallo Herr Krögler, sehe ich Sie auch mal, in meiner Kirche, auch wenn es nicht kein freundliches Ereignis ist, freue ich mich, Sie zu sehen“, sagte der Pfarrer.
 „Herr Pastor, da machen Sie sich man keine falschen Hoffnungen, ich komme nicht wegen ihrer Kirche, sondern weil ich es den Jungen Karl Heinz und den anderen schuldig bin. Ich wäre auch gekommen, wenn ich durch die Hölle hätte gehen müssen, doch ab morgen, werden sie mich nicht mehr hier sehen.“
 „Herr Krögler ich weiß ja nicht, was Ihnen widerfahren ist, aber Sie müssen nicht so verbittert sein“, meinte der Pfarrer.
 „Das sagen Sie doch mal zu den Eltern, die ihre Kinder verloren haben“, sagte Walter etwas lauter zu ihm. „Wo war denn Gott, warum hat er sie nicht davon abgehalten, oder warum hat er es überhaupt zugelassen, dass wir Krieg hatten? Wenn wir keinen Krieg gehabt hätten, dann wäre das auch nicht geschehen“, sagte Walter noch einmal zum Pastor.
 Dieser war mittlerweile auch schon weitergegangen, um jemand anderes zu begrüßen, und so blieb Walter allein dort im Eingang zurück, denn Paula und seine Mutter waren weiter nach vorn durchgegangen. Walter faltete aber auch nicht seine Hände beim Gebet, er redete nur vor sich hin.
 „Wenn du schon nicht zu Lebzeiten, für sie zur Stelle warst, dann nehme sie wenigsten bei dir auf, denn sie haben es verdient und gebe ihre Eltern Trost“, sagte er und verließ anschließend die Kirche und wartete auf den Friedhof.
 Paula hatte ihren Mann auch schon vermisst, denn sie hatte ihn ja nicht mehr dort in der Tür gesehen, obwohl sie sich ein paarmal nach ihm umgesehen hatte. Doch sie war froh, dass er dort auf dem Friedhof auf sie gewartet hatte, es dauerte eine ganze Weile mit der Beisetzung, denn die Mütter fingen immer wieder an zu weinen und zu schreien ihr Schmerz war einfach zu groß. Nachdem die Beisetzung vorüber war, machten sich Paula und Walter mit seiner Mutter auf dem Heimweg. Nach der Beisetzung liefen sie alle wieder nach Haus und unterwegs, sagte Walter zu Paula.
 „Gott war wohl doch einverstanden.“
 „Wo mit Walter?“, fragte Paula ihn, denn sie wusste ja nicht, was Walter damit meinte.
 „Gott hat den Vorschlag von Karl Heinz doch wohl angenommen und hat ihn zu sich geholt, anstelle von Karla“, sagte er und es liefen Tränen über seine Wangen.
 „Ach Walter höre auf“, sagte Paula.
Doch auch sein Bruder Otto, der hinter ihn lief, musste schlucken, als er es von Walter gehört hatte.
 „Komm, hier hast du ein Taschentuch, damit kannst du deine Tränen abwischen Walter, die braucht nicht jeder sehen“, sagte Walters Mutter.
 „Warum nicht, ich brauche mich, der Tränen nicht zu schämen“, antworte er und lief weiter.
 Es war wohl der schwerste und längste Weg, den Walter gegangen war, er schien überhaupt kein Ende zunehmen, den Rest des Wegs verstummten sie alle und liefen nur nebeneinanderher. Zu Haus hatten Karla, Renate und Christel Blumen aus Omas Garten gepflückt und waren mit ihnen in die Sandkiste gegangen. Außerdem hatten sie sich auch noch eine leere Dose besorgt, die sie mit Wasser füllten und in den sie die Blumen steckten und zusammenstellten sie, sie in eine Ecke und legten zwei Hölzer über Kreuz und redeten über Karl Heinz und August, über das, was sie mit ihnen alles erlebt hatten. Auch Sofie war mit ihnen in der Sandkiste, sie hörte und schaute ihnen zu, denn sie kannte die Jungs ja nicht so lange, wie Karla und Renate.
 „Weiß du was? Ich denke so oft an Karl Heinz, er fehlt mir so! Wer weiß, was der jetzt macht? Ob er jetzt ein Engel ist, oder, ob er, so wie du es mal erzählt hast, in der kalten Erde eingebuddelt ist und nicht im Himmel?“
 Renate schaute Karla an und schaute zum Himmel und sagte.
 „Nein Karla, du brauchst dir keine Sorgen machen, Karl Heinz und August sind im Himmel sie spielen dort zusammen mit Gisela und Heinrich, sie sind alles kleine Engel. Was ich damals gesagt habe, war nicht die Wahrheit, ich hatte gelogen“, sagte Renate, denn sie wollte Karla aufmuntern und im Stillen hoffte sie ja auch, dass ihre Freunde im Himmel waren.
 „Und was machen sie denn, ohne uns dort oben und wer ist jetzt bei ihnen, warum kommen sie denn nicht wieder herunter“, sagte Karla traurig.
 „Karla weiß du was, ich werde meine Mama es sagen, dass sie sich um Karl Heinz und um August kümmern soll, dann sind sie auch nicht allein“, sagte Sofie.
 Sofie stand auf und schaute zum Himmel und fing an, mit ihrer Mama zu reden.
 „Liebe Mami, ich weiß ja, dass du alles mitbekommen hast, was hier geschehen ist, das mit Kral Heinz und den anderen. Ich wollte dich um ein Gefallen bitten, könntest du nicht auf Karl Heinz und auf August achtgeben. Du weiß ja, wenn Kinder allein sind, haben sie oft Heimweh, so wie ich nach dir, aber ich habe ja jetzt Tante Frieda und Onkel Max. Karl Heinz hat da, wo du bist niemanden, seine Mami ist doch hier unten. Könntest du nicht ein wenig auf ihn aufpassen und dich um ihn kümmern? Danke Mama, ich hab dich lieb, tschüs“, sagte die kleine Sofie noch zu ihrer Mutter, die ja dort droben im Himmel sein sollte.
 Auch wenn sie keine Antwort von ihr bekam, war sie doch der Meinung, dass ihre Mami sich um die beiden kümmern würde. Als Karla sah, dass ihre Mutter und ihr Vater zurück von der Beerdigung kamen, lief sie auch gleich zu ihnen hin und kroch unter ihren Papas Arm. Paula lief hinüber zur Sandkiste und holte Christel, die in der Sandkiste gespielt hatte und zusammen mit ihr lief sie hinein. Karla sah man auch nur nach ganz selten dort, denn es war ja niemand mehr dort, der so wie Karl Heinz und August war.
 Doch es sollte aber noch viel schlimmer für Karla kommen, womit sie nie gerechnet hätte. Es dauerte nicht lange, da ging auch ihre geliebte Oma von ihr und für Karla war es aber jetzt noch schwerer. Oma Krögler hatte eine wunder schöne Halskette sowie Ohrringe, die sie immer trug. Die sollte Karla nach dem Tod vor ihrer Oma sich abnehmen und als Erinnerung behalten. Denn Karla mochte die Ohrringe und die Halskette schon immer leiden, doch sie mochte sie nicht von ihrer Oma abnehmen und so nahm ihre Oma die Ohrringe und Kette mit ins Grab. Und jetzt nach dem Tod ihrer Oma hatte Karla niemanden mehr, wo sie hingehen konnte, wenn sie mal Sorgen hatte, und wollte einen Rat haben.
Auch wenn ihre Tanten und Onkel es ihr angeboten hatten, es war nicht so wie mit ihrer Oma. Sie machte es so, wie sie von Sofie gesehen hatte, sie schaute auch zum Himmel und redete mit ihrer Oma und auch mit Karl Heinz und August. Ab und zu hatte sie das Gefühl, als könnte sie ihre Stimmen im Wind hören, wie ihre Oma sie rief und das Lachen von Karl Heinz und August und die anderen komm Karla lass uns spielen, aber auch Jochen Budien hörte sie dann, wie er immer, Kröte rief.
Für Karla gab es nie wieder so eine schöne Zeit und das, was sie erlebt hatte, war zwar nicht immer schön, aber sie wollte die Zeit auch nicht missen. Sie bewahrte ihre Erinnerungen wie ein Schatz auf und hätte sie für kein Geld der Welt eingetauscht.
 

Auf der grünen Bank
 
 „Halt, halt, Oma! Das ist eine ganz blöde Geschichte, die ist viel zu traurig, die mag ich gar nicht mehr hören. Außerdem steht das Haus auch nicht mehr hier, sie sind fertig mit dem Abreißen und der letzte LKW ist gerade abgefahren. Es ist dort nur noch ein großes leeres Loch. Nun können wir auch wieder gehen, Mama wartet bestimmt auch schon auf uns.“
 „Ja, jetzt ist alles fort, sogar die Erinnerung und zurück ist nur ein Loch geblieben! Du hast recht, das Ende war nicht schön, von der Geschichte, es tut mir leid“, sagte die alte Frau zu ihrem Enkel.
 „Oma, warum wolltest du denn sehen, wie sie das olle Haus abreißen?“
„Nur so mein Kleiner, nur so!“, antwortete seine Oma.
Sie stand von der grünen Bank auf, wo sie die ganze Zeit drauf gesessen haben, richtete noch einmal ihr Mantel ein wenig, nahm ihre Handtasche in ihrer Hand und ließ eine Schnur mit zwei Kohlestücke zu Boden gleiten. Zwei Häuser weiter, stand eine andere alte Frau im Rollstuhl im Garten und hatte von dort aus, auch zugesehen, wie sie das Haus abgerissen haben. Als sie nun sah, dass die Frau von der Bank mit ihrem Enkel aufgestanden war, rief sie zu ihr hinüber.
 „Hey Karla, nun werde ich dich hier wohl nicht mehr sehen, was?“
Als ihr Enkel es hörte, schaute er seine Oma mit großen Augen an.
 „Wie so nennt die Frau dich, Karla! Das stimmt doch nicht, du heiß doch Waltraut Oma, oder nicht?“, fragte ihr Enkel Tommy.
 „Ja schon! Aber ich heiße doch auch Karla.“
 „Das verstehe ich nicht“, meinte ihr Enkel, denn er hatte ja noch nie jemanden gehört, der zu seiner Oma Karla gesagt hatte.
 „Also ich heiße Waltraut-Karla-Lisette, doch ich mochte Karla am liebsten als Kind!“, erzählte seine Oma ihn und lief mit ihm langsam weiter.
 Als sie aber ein paar Schritte gelaufen waren, schaute Tommy noch mal zurück zur Bank und kratzte sich hinter sein Ohr. Er sah zum Boden und dort sah er etwas liegen und er lief wieder zurück, bückte sich und hob eine Kette auf. Es war die Kohlenkette von Karl Heinz, die seine Oma dort zurückgelassen hatte. Er hob sie auf und kam wieder mit der Kohlenkette zurück zu seiner Oma und reichte sie mit der Hand seiner Oma entgegen und sagte.
 „Oma, du hast deine Kette vergessen, das ist doch deine oder?“
 Sie nahm die Kette in ihrer Hand und sagte, wobei sie die Kette anschaute.
 „Dich werde ich wohl auch nicht los“, sagte sie und steckte sie wieder in ihre Manteltasche ein.
 „Karla werde ich dich noch mal wieder sehen“, rief die andere alte Frau ihr nach.
 „Bestimmt Renate, bestimmt!“, rief seine Oma zurück, denn es war Renate, die dort im Rollstuhl saß, sie hatte die ganzen Jahre, zwei Häuser weiter vom Vierzehnfamilienhaus gewohnt.
Karlas Enkel bekam zuerst überhaupt keinen Ton mehr heraus, es dauerte eine ganze Zeit, bevor er etwas sagte, er stand nur mit offenem Mund da.
 „Hey mache deinen Mund zu, sonst fallen noch deine Zähne raus“, sagte seine Oma zu ihm, als sie das sah.
 „Wenn du Karla bis, muss das da drüben vielleicht Renate sein, die alte Tomate?“, sagte er ihr jetzt.
 „Ja das ist Renate die alte Tomate, aber ich möchte nicht, dass du sie so nennst! Haben wir uns verstanden?“, sagte sie zu ihm.
„Ja Oma ich habe es verstanden, das mache ich auch nicht mehr!“, antwortete Tommy.
 „Hey Karla, du hast mir noch keine Antwort gegeben, werde ich dich wieder sehen?“, rief Renate ihr zu.
 „Wenn ich vor dir gehe und ich bin dann bei Karl Heinz und August und die anderen, dann höre in den Wind hinein und du wirst uns schreien und Lachen hören. Wir werden dann deinen Namen rufen Renate komm Spiel mit uns, dann werden wir uns wieder sehen“, antwortete Karla auf ihre Frage und ging mit ihrem Enkel weiter, sie blickte aber nicht mehr zur Renate zurück.
 Karla und Renate sollten sich auch nicht mehr zu Lebzeiten sehen und Oma Karla starb nach kurzer Zeit und sie bekam ihre Kohlenkette, die sie so lange gehütet hatte mit in ihr Grab, dafür hatte ihr Enkel Tommy gesorgt.
Und immer wenn er jetzt dort, wo eins das Vierzehnfamilienhaus stand, vorbeilief, lauschte Tommy, wenn der Wind in den Bäumen wehte. Hin und wieder so glaubte er, dass er die Stimmen von seiner Oma Karla und ihre Freunde hörte, wie sie schrien, lachen und wie sie riefen.
 „Komm Karl Heinz, lasse uns spielen und auch du Renate alte Tomate, Karla wir wollen Mutter und Kind spielen oder lieber Angeln gehen ha, ha.“
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